
  
    
      
    
  


  
    
      Barbara Cleverly - Die List des Tigers


      Ein Fall für Detective Joe Sandilands


      Aus dem Englischen von Tatjana Kruse


      


    

  


  Indien, 1922. Detective Joe Sandilands reist auf Bitten des britischen Gouverneurs nach Ranipur, um dort unauffällig nach dem Rechten zu sehen. Offiziell soll er an der Jagd auf einen Menschen fressenden Tiger teilnehmen, der Angst und Schrecken in der Region verbreitet. Aber seine Mission gilt noch einer ganz anderen Bedrohung: Der Maharadscha liegt im Sterben, ohne dass seine Nachfolge geregelt wäre. Für die englischen Kolonialherren ein Grund zur Sorge, denn die Stabilität der ganzen Region ist so in Gefahr. Der älteste Sohn des Herrschers ist bei einem Umfall ums Leben gekommen, und nun stirbt auch noch Prithvi, der zweite Sohn des Regenten, bei einem Flugzeugunglück. Jetzt lebt nur noch ein Anwärter auf den Thron: Bahadur, der zwölfjährige Sohn des Maharadschas und einer Konkubine. Als Sandilands dem völlig verängstigten Jungen im Palast begegnet, ahnt er, dass das Leben des Kleinen in höchster Gefahr ist. Denn im Palast ist ein offensichtlich tödlicher Machtkampf im Gange, in den zahlreiche Personen verstrickt sind. Inmitten einer ihm völlig fremden Welt mit ihren ganz eigenen Regeln muss Sandilands versuchen, hinter prachtvollen Fassaden und betörender Schönheit die Wahrheit zu erkennen -und den nächsten Todesfall zu verhindern ...


  



  Kapitel 1


  NORDINDIEN, 1922


  Putlis Mutter richtete sich unter Schmerzen auf, die Hände auf die Hüften gestemmt, erleichtert, nach zwei Stunden die rhythmische Bewegungsabfolge von Armen und Schultern unterbrechen zu können, froh, endlich aufrecht zu stehen und die sich anhäufenden Bündel aus hohem Gras zu zählen, das unter dem stetigen Schwirren ihrer Sichel zu Boden gefallen war. Das Gewicht des heranwachsenden Babys brachte sie allmählich aus dem Gleichgewicht und machte sie langsamer. Daran konnte kein Zweifel bestehen, aber der frühmorgendliche Arbeitsbeginn, während der wilde Hafer noch feucht war, hatte sich ausgezahlt, und sie freute sich. Sie stieß einen oft geübten musischen Ruf aus, der von ihrer Tochter beantwortet wurde, die nur wenige Meter hinter ihr auf dem steilen Abhang arbeitete, der zu dem Wald hinter dem Dorf führte. Mutter und Tochter freuten sich über diese Pause und lächelten einander in wortloser Zärtlichkeit zu.


  Die Mutter sah zufrieden auf das achtjährige Mädchen. Gestern war der wichtigste Tag im Leben ihrer Tochter gewesen. Sie war gefeiert und vom ganzen Dorf verwöhnt und bis zum Platzen mit Puri und süßer Milch und Bonbons abgefüllt worden. Es war ihr Hochzeitstag gewesen. Putlis Mutter hatte stolz zugesehen, wie das hübsche Mädchen, ihre älteste Tochter, zum ersten Mal das Kleid einer verheirateten Frau anzog. Sie war nicht länger ein Kind in einem einfachen Baumwollkleid, sondern trug jetzt das enge, blaue Oberteil, den kurzen Rock und den Chaddar der Frauen ihres Stammes.


  Putlis Mutter erinnerte sich, wie die beiden kleinen, braunen rechten Hände sich aneinander festgehalten hatten, während Braut und Bräutigam ihre Ehegelübde ablegten, und beglückt hatte sie zur Kenntnis genommen, dass der Junge, der aus einem Nachbardorf ausgewählt worden war, ebenso stark und hübsch war wie ihre Tochter. Die Mutter des Bräutigams, eine entfernte Cousine, hatte ebenfalls ihre Zustimmung gefunden, und das war für Putlis Mutter sehr wichtig. In wenigen Jahren würde Putli ihre Familie verlassen und zu ihrem Mann ziehen und Teil seiner Familie werden. So lief es eben mit Mädchen. Putlis Mutter akzeptierte das, aber es würde sie dennoch traurig stimmen. Gut, sie hatte zwei brave Söhne, die nach Putli auf die Welt gekommen waren und auf die sie zu Recht stolz war, aber ihr ältestes Kind war insgeheim immer ihre Freude gewesen. Sie hatte einen liebevollen Ehemann, der ihr ohne großes Aufheben erlaubt hatte, Putli großzuziehen; nicht alle Mütter, deren erstes Kind ein Mädchen war, hatten soviel Glück. Ihre Fürsorge war durch die ständige gute Laune und Energie des Kindes belohnt worden. Sie würde Putlis verschlafenes Lächeln vermissen, wenn sie am frühen Morgen ohne zu klagen aufstand, um bei der Zubereitung der Mahlzeiten zu helfen und die Töpfe zu polieren; sie würde ihre Unterhaltungen vermissen, wenn sie die Kühe zurückbrachten oder den Weizen ernteten. Das Licht ihres Lebens würde bald schon dem Herzen einer anderen Frau leuchten.


  Putli öffnete den Mund und wollte ihrer Mutter etwas zurufen, aber die Worte erreichten ihre Mutter nie. In absoluter Lautlosigkeit löste sich verstohlen eine goldschwarze Gestalt aus dem Gras hinter Putli und sprang sie an. Eine eiserne Pfote säbelte durch die Luft und durchtrennte den schmalen Hals mit einem einzigen Hieb. Der dunkle Kopf, immer noch in den Chaddar gehüllt, fiel zu Boden, und der Tiger, der den Körper mit den Zähnen gepackt hielt, wollte sich durch das hohe Gras in Richtung der Bäume auf dem Hügel entfernen. Mit einem verzweifelten Aufheulen setzte sich Putlis Mutter in Bewegung. Wut, Ekel und Hass gaben ihrem dünnen Arm Kraft, und sie schleuderte ihre Sichel in einem funkelnden Bogen auf die wilde Fratze. Dank der Gnade der Dschungelgeister traf die sich drehende Klinge den Tiger im Auge, und halb blind verwandelte sich sein durchdringendes Brüllen in einen beinahe menschlichen Schrei des Schmerzes und der Demütigung. Er ließ seine Beute los, schüttelte die Sichel von seinem riesigen Schädel ab, drehte sich um und war in Sekundenbruchteilen nurmehr ein Schatten im Gras.


  Der eingerollte Körper von Putli lag zu Füßen ihrer Mutter.


  Kapitel 2


  SIMLA, Mai 1922


  Joe Sandilands ritt gemütlich die Mall entlang und lenkte seinen schwitzenden Mietgaul durch die immer dichter werdende Menge zurück zu den Stallungen der Junggesellenwohngemeinschaft. Wie immer genoss er die Geräusche der erwachenden Stadt. Simla, die Sommerhauptstadt von Britisch-Indien, erhob sich früh und machte sich in flottem Tempo an die Alltagsgeschäfte. Uniformierte schlenderten zwischen den Militäreinrichtungen entlang der Mall, und rotgekleidete Chaprassis eilten, mit Nachrichtenkästen auf den Hüften, von der Post zu den Regierungsgebäuden; ihre Energie war der Brennstoff für den Informationsfluss, der sich von dieser wenig bemerkenswerten Straße ausbreitete und über den ganzen Erdball pulsierte. Joe schüttelte den Kopf, halb bewundernd, halb ungläubig. Die exzentrische, kleine Stadt an den Hängen des Himalaya, zwischen den glühend heißen Ebenen Indiens und den eisigen Gipfeln Tibets, sah aus wie eine deplatzierte, typisch englische Kleinstadt. Und doch wurde zwischen März und November das mächtige britische Empire von hier aus regiert, und dieses Reich erstreckte sich über die Hälfte der Welt, dachte Joe und erinnerte sich an die rosafarbenen Landflächen, die er als Kind auf seinem Globus studiert hatte.


  Schon schoben die ersten Kindermädchen Kinderwagen die Straße hinunter und riefen einander Begrüßungen zu, ihre flötenden Stimmen als schrille Begleitung zum fernen Stampfen marschierender Füße. Joe fädelte sich auf dem Pferderücken durch die zielgerichtete Menge und spürte dabei einen Stich puritanischer Schuldgefühle, weil er sich dem Nichtstun hingab, während diese kleine Welt sich an die Arbeit machte.


  Allerdings nicht die ganze kleine Welt! Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass seine derzeitige Beschäftigungslosigkeit nichts war im Vergleich zu dem hier heimischen Faultier, das er in dem Haus vorfinden würde, zu dem er auf dem Weg war. Acht Uhr. Die vier Bewohner der Junggesellenwohngemeinschaft lagen höchstwahrscheinlich noch schlafend im Bett und erholten sich von den Ausschweifungen der Nacht oder standen bestenfalls gerade erst auf. Mit etwas Glück würde er sich zur Residenz zurückschleichen können, ohne bemerkt zu werden. Aber dann fiel ihm wieder das Telegramm in seiner Tasche ein. Sir George Jardine, sein Gastgeber und regierender Gouverneur von Bengalen, hatte ihm aufgetragen, dieses Telegramm Edgar Troop auszuhändigen. Edgar, der Anführer dieser louche coterie, die die einstige Prunkvilla auf dem Mount Pleasant bewohnte, hatte sich seine Position in der Gruppe dadurch verdient, dass er der Älteste, Unternehmungslustigste und Skrupelloseste von allen war. Unerklärlicherweise schien er das Vertrauen von Sir George zu genießen. Joes Vertrauen genoss er allerdings nicht, und obwohl sie unter gefährlichen Umständen Schulter an Schulter in der Wildnis gekämpft hatten, mit dem instinktiven Verständnis und der gegenseitigen Verlässlichkeit, die zwei Soldaten im Kampf gegen einen gemeinsamen Feind immer aufweisen, hielt Joe Captain Troop für rätselhaft und seine Lebensweise für abstoßend. Als er sich fragte, warum er immer wieder mehr als die üblichen fünf Höflichkeitsminuten mit diesem Mann verbrachte, musste er jedoch zugeben, dass Edgars fröhlicher Zynismus und seine Lebenslust letztendlich recht verführerisch waren.


  »Sie geben Ihr Pferd bei unseren eingefleischten Junggesellen ab? Wie schön, wenn Sie dort sind, drücken Sie doch bitte das hier Edgar persönlich in die Hand«, hatte Sir George gesagt. »Vertrauen Sie es ja keinem anderen in diesem hoffnungslosen Etablissement an! Warum nicht? Ich bin ja nicht oft in der Junggesellenwohngemeinschaft, aber das letzte Mal fand ich dort zwei Telegramme auf dem Kaminsims vor. Eins war ein Jahr alt und das andere - Tod und Teufel! - beinahe zwei Jahre. Beide ungeöffnet, und eins davon war von mir! Dies hier könnte wichtig sein, und ich will nicht, dass es sein Ziel verfehlt.«


  Joe widerstrebte das. Er wusste, wenn er abgefangen wurde, wäre es so gut wie unmöglich, ein zweites Frühstück zu vermeiden, das zu einem oder zwei Drinks führte und zu einem Vormittag voll von belanglosem Tratsch, der in ein Mittagessen mündete und unmerklich in einen Nachmittag überging, bei dem man sich träge um den Snookertisch bewegte. Joe fragte sich, ob er sich der Villa von hinten nähern, das Pferd aushändigen und das Telegramm einem Diener in die Hand drücken konnte, um sich dann diskret zurückzuziehen. Er nahm sich vor, genau das zu versuchen. Doch zwecklos. Kaum war er in den Hof geritten, da wurde auch schon ein Fenster aufgerissen, und eine fröhliche Stimme begrüßte ihn.


  »Sie müssen den Kaffee gerochen haben, Sandi-lands!« Das gastfreundlich strahlende Gesicht von Jackie Carlisle tauchte im Fenster auf. »Kommen Sie an Bord, und erzählen Sie uns brühwarm die neuesten Nachrichten! Die Reichen und Mächtigen leihen Ihnen ihr Ohr, und Sie müssen uns in dieser ansonsten ereignislosen Stadt einfach etwas Interessantes zu erzählen haben.«


  Joe wusste, dass er in der Falle saß. Jackie führ fort: »Vor kurzem hörte ich jemand sagen: >Wo Sandi-lands ist, folgen die Schwierigkeiten auf dem Fuße.< Kommen Sie schon, Joe, werden Sie Ihrem Ruf gerecht - kurbeln Sie unser ödes Leben an.«


  Zögernd reichte Joe das Pferd einem Syce, der herbeigeeilt war, sobald er die Hufe auf dem Kies gehört hatte. Wie Joe bereits herausgefunden hatte, kamen die Stallburschen in der Junggesellenwohngemeinschaft ihrer Arbeit gewissenhaft nach, aber die Hausdiener, von denen es mehrere gab und deren Zahl sich von Tag zu Tag zu ändern schien und von zwei bis zehn reichte, erledigten ihre Pflichten im Tempo ihrer Dienstherren. Joe begab sich ins Haus und machte sich auf den Weg zum Frühstückszimmer. Wenigstens hier herrschte Ordnung. Der Tisch war für vier gedeckt, mit Bergen von Brot und Obst und einer großen, dampfenden Schüssel Porridge. Dazu eine riesige Kanne Kaffee - guter Kaffee. Darauf konnte man sich verlassen. Drei der Bewohner hatten sich bereits um den Tisch versammelt, in ihre üblichen zerknitterten, weißen Leinenanzüge gekleidet. Jackie Carlisle trat in einem seidenen Hausmantel ein und ging zur Anrichte. Joe sah ehrfürchtig zu, wie Jackie sich einen Drink einschenkte und ihn mit einem einzigen Schluck leerte. Jackies Augen traten hervor, und sein ohnehin purpurnes Gesicht nahm einen noch dunkleren Farbton an. Er röchelte schwer, als ob er um Luft rang.


  »Großer Gott!«, rief Joe beeindruckt. »Was war denn das, Jackie?« Er wartete, während Jackie weiterhin keuchte.


  »Herrje, lockere doch mal jemand sein Korsett«, murmelte Edgar.


  »Das ist das Einzige, was mich dieser Tage noch am Laufen hält«, brachte Jackie schließlich hervor. »Wollen Sie auch was?«


  »Ich würde vorher gern wissen, was es ist«, erwiderte Joe wachsam.


  Edgar schritt ein. »Rühren Sie das verdammte Zeug bloß nicht an! Es ist Wermut. Absinth.«


  »Absinth?« Joe war überrascht. »Ich dachte, Absinth ist illegal?«


  »Ist er auch.« Jackie wischte sich den Mund ab und sah sich unbestimmt um. »Glaube ich zumindest.«


  »Sollte es auch sein«, erklärte Bertie Hearne-Robinson, »früher oder später bringt es ihn um.«


  Edgar nahm das Glas und schnupperte daran. »Das ist doch gar nichts. Als ich in der russischen Armee war, einverleibten es sich die meisten meiner Mitoffiziere nasal.«


  »Edgar, ist das linguistisch überhaupt möglich?«, wollte Joe wissen.


  »Wahrscheinlich nicht, aber körperlich sehr wohl! Habe es mehrmals miterlebt. Sie gossen sich eine kleine Tasse ein und schnupften das Zeug. Jackie mag schlimm sein, aber so schlimm ist er nun auch wieder nicht. Noch nicht.«


  »Das ist die Langeweile«, verkündete Johnny Bristow. »Der arme, alte Kerl. Wer könnte ihm einen Vorwurf machen? Hier passiert ja nichts. Ich weiß genau, wie er sich fühlt. Wenn Joe noch etwas länger bleibt, dann weiß Gott allein, wozu er aus Langeweile getrieben wird.«


  »Oder in wen«, warf Bertie lüstern ein. »Mir fiel auf, dass Margery Phelps gestern Abend im Gaiety Theater ein übergebührliches Interesse an ihm zeigte ... und soweit ich weiß, befindet sich Colonel Phelps derzeit in Burma. Soll ich das für Sie arrangieren, Joe?«


  »Ach, komm schon!«, protestierte Johnny. »Der Commander kann es besser treffen als mit dem alten Garnisonsgaul! Ein gut aussehender, junger Kerl wie er, die Brust voller Orden, Freunde in höchsten Positionen, ein Ausbund an Charme - er kann es sich aussuchen! Lasst uns nachdenken ... die kleine Mau-die Smithson ist noch nicht zugeritten, glaube ich. Was für ein Ritt! Wie wär’s, Joe?«


  Die Unterhaltung wechselte zu einem kenntnisreichen Vergleich der Vorzüge aller verfügbaren Damen von Simla und jeder Menge Spekulation hinsichtlich der Vorzüge der nicht verfügbaren Damen.


  »Das ist doch nur Gerede!«, wandte Edgar ein. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, hat doch gerade keiner von euch eine Herzensdame. Junge Burschen wie ihr sollten die Glut eigentlich am Glimmen halten. Als ich in eurem Alter war .«


  Bertie unterbrach ihn rasch. »Ja, ja, als du in unserem Alter warst, warst du Zar aller Russen! Erzähl doch nichts!«


  Das war der Anfang einer freundschaftlichen Kabbelei, der Joe nicht zuhören wollte. Glücklicherweise fiel ihm das Telegramm wieder ein. »Übrigens, Edgar - ich habe ein Telegramm für Sie. Oder besser gesagt ein Telegramm für Sir George, das ich an Sie weiterleiten soll. Wahrscheinlich nicht weiter wichtig, aber er meinte, ich solle es Ihnen persönlich überreichen. Strecken Sie die Hand aus!«


  Er überreichte eine Lederhülle. Es gab hier nicht viel Privatsphäre. Alle beugten sich vor, um über Edgars Schultern mitzulesen. Joe fragte sich bei diesem Anblick doch sehr, wie das leckgeschlagene Schiff namens Junggesellenwohngemeinschaft auf den Wellen dümpeln konnte, ohne unterzugehen. Er wusste, dass Jackie Carlisle von der Familie seiner Frau eine beträchtliche Summe erhielt, damit er in Indien blieb. Er wusste, dass Johnny Bristow sorglos, aber offenbar erfolgreich mit Pferden handelte sowie Pferde und Kutschen vermietete. Bertie Hearne-Robinson hatte angeblich Kontakte jenseits der Grenzen und war sich nicht zu schade, zusammen mit einer Reihe vornehmer Paschtunen gar nicht vornehm zu schmuggeln -und alles unter dem Deckmäntelchen der Immobilienfirma, die er von einem Büro in der Mall aus führte.


  Und dann gab es noch Edgar. Was machte Edgar? Ein kunstfertiger Shikari, der Großwildjagden für Touristen durchführte. Er arrangierte Kontakte, und einige der Kontakte, die er gerüchteweise arrangiert hatte, waren ziemlich dubioser Natur. Es war allgemein bekannt, dass Edgar Anteile an einem blühenden und sehr vornehmen Bordell in der Unterstadt hielt. Es war sicher kein Wunder, dass sich die respektablen Bürger nicht gern in der Junggesellenwohnung blicken ließen, aber gleichzeitig war klar, warum die Abenteuerlustigen die Gesellschaft der Männer suchten, ihren Stil bewunderten und bei ihrer jährlichen Rückkehr nach Simla den Weg hierher fanden. Sie wollen ein Polo-Spiel? Johnny konnte es arrangieren. Sie möchten ein paar Juwelen loswerden? Bertie war Ihr Mann. Sie brauchen einen kleinen Urlaubskredit?


  Da konnte Jackie helfen. Einfache Bedingungen, nichts weiter nötig als ein Schuldschein.


  Joe wusste, dass die Nachfrage immer das Angebot bestimmt, und wenn man eine Stadt voller Männer -und auch voller Frauen - hatte, die auf Vergnügen aus waren, dann würden die Vermittler, die Mittelsmänner, stets davon profitieren. Und genau das hielt die Junggesellenwohngemeinschaft in Brot und Butter!


  »Dürften wir wohl einen Blick auf dieses sagenumwobene Telegramm werfen«, erkundigte sich Joe freundlich. »Und könnten wir - ich bitte um Verzeihung, meine Herren - dafür etwas Privatsphäre bekommen?«


  Alle zeigten sich zerknirscht. »Aber natürlich, alter Junge. Meine Güte! Gar kein Problem!«


  Sie erhoben sich vom chaotischen Frühstückstisch und ließen Joe und Edgar allein.


  Joe betrachtete Edgars einst gut aussehendes, eckiges Gesicht, während dieser das Telegramm las. Er schien eine unangemessen lange Zeit für eine so kurze Nachricht zu benötigen und hatte eindeutig Zeit genug, den Text dreimal zu lesen, bevor Joe ungeduldig fragte: »Worum geht es, Edgar?«


  »Ranipur«, antwortete Edgar. »Man verlangt dort nach mir. Kommt manchmal vor.«


  Der Name war Joe vertraut. Ranipur. Vertraut, aber zwischen all den zusammenhanglosen Informationen über Indien konnte er ihn nicht zuordnen.


  »Ein Fürstentum.« Edgar nahm eine gerahmte Landkarte von der Wand und legte sie zwischen ihnen auf den Tisch. »Ungefähr dreihundert Meilen entfernt. Hier ist Simla. Und da unten ist Delhi. Hier verläuft die Eisenbahnlinie von Simla nach Kalka und Umballa - so sind Sie letzten Monat angereist. Auf dieser Karte ist sie nicht verzeichnet, aber es gibt eine private Eisenbahnlinie, die in Umballa auf die Hauptstrecke trifft. Hier.« Er wies mit einem gespreizten Finger darauf. »Es ist eine Schmalspureisenbahn wie die, die nach Simla führt. Der Maharadscha von Ranipur hat sie legen lassen, um den Zugang zu seinem Reich zu verbessern. Und sein Reich ist groß. Na ja, vielleicht nicht im Vergleich zu einigen anderen Staaten des königlichen Indien wie . Hyderabad zum Beispiel, aber dennoch groß genug. Ungefähr die Größe von Norfolk, würde ich meinen. Und auch sehr wohlhabend. Der Maharadscha ist angeblich der zehntreichste Mann der Welt. Wenn man sich die Konkurrenz ansieht, dann will das schon etwas heißen. Er lässt sich zwar nicht mit Diamanten aufwiegen, aber er liegt nicht im unteren Hundert-MillionenBereich. In seiner Jugend war er knallhart! Das musste er auch sein, um seinen Anspruch auf den Thron von Ranipur durchzusetzen, der feucht war vom Blut eines halben Dutzends unmittelbarer Vorgänger. Ich habe die Einzelheiten nie ganz erfahren, aber ich kann Ihnen versichern, seine frühen Jahre in Ranipur lassen die Tragödie Die Herzogin von Malfi wie ein fröhliches Musical aus der Feder von Gilbert und Sullivan erscheinen!«


  »Erzählen Sie mehr«, bat Joe und las das Telegramm, das Edgar ihm reichte. »Erzählen Sie mir von diesem Achtung gebietenden Fürsten.« Joe las das Telegramm laut vor. »>Bitte stellen Sie Troop von Dienstag 15ten bis Dienstag 22ten zur Verfügung. Geben Sie Ankunftszeit in Ranipur durch.<« Joe wackelte in vorgetäuschtem Erstaunen mit den Augenbrauen. »>Troop zur Verfügung stellen?< Wofür hält er Sie? Für den Botenjungen von Sir George?«


  »Ach, Udai Singh ist ein guter Mann. Wir hatten schon oft miteinander zu tun. Wir vertrauen einander. Kaum zu glauben. Warum sollte der angesehene Herrscher von Gott weiß wie vielen Millionen Indern, der Vertraute des britischen Raj, der vorbildliche Erneuerer und bla, bla, bla . warum sollte ein solcher Mensch sich auf vertrautem Fuße mit einem Halunken wie mir befinden, nicht? Aber so ist es nun einmal.«


  »Ach, ich weiß nicht«, meinte Joe listig, »ich kann mir schon vorstellen, dass es Güter und Dienstleistungen gibt, die nur Sie bieten können.«


  Edgar lachte, lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarre an. »Als ich seinerzeit hierher kam, nahm ein Tourist mit mir Kontakt auf, ein Tourist, der einen Tiger schießen wollte. Ob ich dafür sorgen könne? Tja, kurz und gut, ich konnte dafür sorgen. Dieser Volltrottel - Brigadier Montagu Wickham-Skeith - brachte seinen Tiger wie gewünscht zur Strecke, aber mir unterlief ein Fehler. Ich kannte damals das Land noch nicht so gut und war prompt in das Fürstentum von Ranipur geraten. Der Brigadier und ich wurden von den Grenzwachen aufgebracht und kurzerhand in den tiefsten Kerker unter dem Schlossgraben geworfen. Ich hielt es für mehr als wahrscheinlich, dass man uns von Elefanten zu Tode trampeln lassen würde! Ein Brauch, der erst kurz zuvor ausgestorben ist. Wenigstens glaube ich, dass er ausgestorben ist ...


  Jedenfalls wusste ich, dass der Herrscher immer noch die Entscheidung über Leben und Tod seiner Untertanen treffen durfte - und zweifelsohne auch über mutmaßliche Wilderer. Dank der Gnade der Vorsehung hatte der Fürst zufällig gerade eine große Jagd arrangiert - mit dem Vizekönig, diversen Botschaftern, königlichen Blaublütlern auf Besuch und Gott allein weiß, mit wem noch alles! Und es gibt eine Sache, die ich gut kann - nun ja, es gibt viele Sachen, die ich gut kann, aber eine im Besonderen, nämlich das Organisieren einer Jagd. Die Wildenten von Ranipur sind weltweit berühmt. Der Brigadier und ich wurden - immer noch in Handfesseln - herausgeführt, vermutlich um von einem der britischen Würdenträger identifiziert zu werden. Wir können nicht sehr proper ausgesehen haben, denn wir hatten vierundzwanzig Stunden lang nichts zu essen. Wir wurden, blinzelnd im Sonnenlicht, zu zwei bewaffneten Kerlen geführt. Ein Engländer und sein indischer Bursche. Der Engländer war von sehr beeindruckender Gestalt, aber leider jemand, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, der also für mich nicht von Nutzen war. Er war groß und schlank, mit einer or-dentlichen Taille, einem gleichermaßen ordentlichen Schnurrbart und dieser autoritären, hochnäsigen Art, die ihr Briten so gut beherrscht. Er drehte sich zu uns um und bedachte uns mit einer ordentlichen Portion davon. Jemand mit so viel Selbstvertrauen konnte niemand anderes sein als der frisch ernannte Vertreter der britischen Regierung am Hof von Ranipur, Claude Vyvyan, dachte ich mir. Kennen Sie ihn, Joe?«


  Joe schüttelte den Kopf.


  »Tja, er kannte mich jedenfalls nicht. Seine eisig blauen Augen glitten mit demselben Interesse über mich hinweg, das er einem Haufen Kamelscheiße entgegengebracht hätte, aber er lebte ein wenig auf, als er den Brigadier sah. >Monty! Was zum Teufel?< Der Brigadier tanzte vor Erleichterung. Sie kannten sich gut, und gleich darauf folgten unsere Freilassung und Erklärungsversuche. Und natürlich, wie nicht anders zu erwarten, gab man Edgar Troop die Schuld! Meine Jagderfahrung wurde entschieden in Frage gestellt, und es ergoss sich eine endlose Litanei: >Wie zum Teufel war so eine dumme Sache nur möglich? Monty, alter Junge, zukünftig kommst du mit so was immer zu mir!< Da beschloss ich, mich zu behaupten. Ich blickte, wie ich glaubte, geringschätzig, verächtlich und gerissen zum Himmel auf und machte eine Bemerkung in der Art: >In Ranipur ist der Höhepunkt der Entenjagd die so genannte Long-Pond-Treibjagd, und ich kann Ihnen sagen - die wilden Enten schwirren ab wie ein verdammter Spatzenhaufen! Es ist wirklich höchst eindrucksvoll, wenn sie sich in Bewe-gung setzen.< Ich richtete diese Bemerkung an niemand Besonderen. >Warum glauben Sie wohl, treibt man die Enten von Ost nach West und richtet die Waffen dabei nach Süden, wenn man sie von Norden nach Süden treiben und jeder einen zweiten, dritten oder gar vierten Schuss landen könnte?< Der indische Bursche in europäischer Kleidung, der an Vyvyans Seite stand und zuhörte, gab mir Antwort.


  Zu meinem Erstaunen antwortete er in perfektem, akzentfreiem Englisch: >Sagen Sie das noch mal. Klingt nach einer interessanten Idee - vielleicht ein wenig sehr offensichtlich.< Tja, mir wurde bewusst, dass es sich bei ihm um eine Person von einiger Bedeutung handeln musste, also sagte ich: >Besorgen Sie mir einen Drink, und ich wiederhole es gern für Sie.< Wie Sie wahrscheinlich schon erraten haben, handelte es sich bei diesem unbedeutenden Burschen um den Maharadscha von Ranipur. Ohne große Diskussion übernahm er meine überarbeitete Version der Long-Pond-Hetzjagd. Es funktionierte hervorragend, genau so, wie ich es vorhergesagt hatte, und Udai war ziemlich beeindruckt. Von diesem Moment an konnte ich in seinen Augen nichts falsch machen - obwohl wir von Zeit zu Zeit immer noch unsere Meinungsverschiedenheiten hatten. Wenn ich in Ranipur bin, stellt er mir ein Gästehaus zur Verfügung, und obwohl Ranipur seine Residenz ist, hat er noch andere Wohnsitze. Wenn er den Förmlichkeiten des Hofes entgehen will, zieht er in einen abgelegeneren Teil seines Reiches, und ich durfte ihn oft begleiten.«


  Joe betrachtete das Telegramm erneut und runzelte die Stirn. »Und das erlaubt ihm, Sie aus einer Laune heraus zu sich zu beordern?«


  »Ziemlich schneidend formuliert, nicht? Aber das Telegramm hat keinesfalls Udai geschickt. Das ist eher Claudes Stil. Für gewöhnlich schickt er die Telegramme. Claude. Der Vertreter der britischen Regierung, von dem ich Ihnen erzählt habe.«


  »Vertreter der britischen Regierung?«, erkundigte sich Joe. »Das klingt politisch.«


  »Ja, so läuft das mit autonomen Bundesstaaten. Die Herrscher haben allesamt Verträge mit der britischen Regierung unterzeichnet. Sie unterstützen die Krone, und dafür überlassen wir ihnen weitestgehend die Regierungsgeschäfte vor Ort. Aber für den Fall der Fälle entsenden wir einen zuverlässigen Beamten oder Militär von Rang und Namen, der in dem betreffenden Bundesstaat residiert und dafür sorgt, dass der Herrscher auf dem Pfad der Tugend wandelt. Er ist eine Art ständiger Botschafter.«


  »Und dieses System funktioniert?«, fragte Joe zweifelnd. »Autokraten wie den Maharadschas läuft es doch sicherlich zuwider, wenn man ihnen andauernd über die Schulter schaut?«


  »Ja doch, es funktioniert. Weitgehend. Diese Jungs bringen es tatsächlich fertig, einen cleveren Kurs zu fahren. Einige von ihnen haben viel Gutes bewirkt und für genau jene gesellschaftlichen Verbesserungen gesorgt, die jemand wie Sie gutheißen würde. Mehr als ein Herrscher ließ sich von ihnen überzeugen, sich und sein Reich ins zwanzigste Jahrhundert zu hieven und Straßen, Krankenhäuser und Schulen zu bauen. Einige der Herrscher sind nur allzu erfreut, wenn sie die Alltagsgeschäfte ihres Reiches in ein paar fähige Hände legen können.« Edgar hielt kurz inne. »Natürlich gibt es auch Herrscher, die in ihrem Verhalten unverbesserlich mittelalterlich sind.«


  »Und wie begegnet ein Vertreter der britischen Regierung mittelalterlichem Verhalten?«, erkundigte sich Joe fasziniert.


  »Entschlossen«, erklärte Edgar mit großem Behagen. »Haben Sie je vom Maharadscha von Patiala gehört?«


  »Von ihm gehört? Ich habe ihn gesehen«, rief Joe. »Letzten Dezember in Kalkutta. Er ritt in der Parade, die den Prince of Wales willkommen hieß, als dieser das Victoria Monument einweihte. Wer ihn einmal gesehen hat, vergisst ihn nie!« Joe erinnerte sich an den Eindruck, den der Maharadscha auf die Menge gemacht hatte. Hoch zu Ross in einer blutroten Tunika, weißer Hose, schwarzen, schenkelhohen Lederstiefeln, das Ganze gekrönt von einem narzissengelben Turban, den ein Smaragd zusammenhielt. Über einen Meter neunzig groß und gebaut wie ein Bär, mit einem üppigen, schwarzen Schnauzbart, dessen Enden er in seinen Turban gesteckt hatte. »Eine beeindruckende Gestalt«, fügte Joe hinzu.


  Edgar lächelte. »Da stimme ich Ihnen zu, aber wussten Sie, dass dieser Freund des Prince of Wales, dieser loyale Fürsprecher der Pax Britannica, dieses


  Mitglied jedes Polo-Clubs von Hurlingham bis Isfahan, wegen seines schlechten Verhaltens, das wirklich nur als mittelalterlich bezeichnet werden kann, in arge Schwierigkeiten geraten ist?«


  »Das wusste ich nicht«, sagte Joe. »Was hat er getan? Die Fingerschale ausgetrunken?«


  »Man fand heraus«, verriet Edgar schadenfroh, »dass der alte Knabe Jungfrauen entjungferte. Und das nicht nur hin und wieder, sondern in gewaltigem Ausmaß. Eine pro Tag, wer weiß seit wie vielen Jahren! Obwohl er Hunderte von Konkubinen in seinem Harem hatte!«


  »Wie ermüdend«, meinte Joe. »Kommen Sie, Edgar, Sie glauben doch wohl nicht all diese Ammenmärchen?«


  »Sein Volk glaubt sehr wohl daran! Es ist sogar stolz auf die Virilität seines Herrschers!« Edgar grinste süffisant und fuhr in vertraulichem Tonfall fort: »Alljährlich findet in Patiala eine Zeremonie statt. Die Leute reisen meilenweit an, um ihr beizuwohnen. Bin selbst einmal hingefahren und sah es mit eigenen Augen, darum weiß ich, dass es sich nicht bloß um eine Erfindung handelt! Der Maharadscha zieht in einer Parade durch die Straßen seiner Stadt - nackt, bis auf eine hüftlange Weste mit tausendundeinem Diamanten. Dabei nimmt er die Jubelrufe seiner Untertanen mit etwas entgegen, was ich nur als priapischen Salut bezeichnen kann!«


  »Mein Gott, scheint mir doch ein wenig übertrieben!«


  »In Patiala begnügt man sich nun mal nicht mit halbmast!« Edgar lachte. »Aber für manche Geschmäcker war es wohl doch zu viel, und irgendjemand - man geht davon aus, dass es der dortige Vertreter der britischen Regierung war - unterhielt sich daraufhin in einer ruhigen Minute mit ihm und bat ihn, so etwas nicht wieder zu tun.«


  »Eine Unterhaltung in einer ruhigen Minute, Edgar? Reichte das für die gewünschte Verhaltensveränderung aus?«


  »Kommt immer auf die Unterhaltung an«, erwiderte Edgar. »Wenn zwischen all den erhobenen Zeigefingern, den leichten Hieben auf das Handgelenk und den sanften Drohungen auch das Wort >Amtsenthebung< fällt, dann lässt sich das schon bewerkstelligen.« Er grinste. »Oder vielleicht - oh Schrecken aller Schrecken! - drohte Seiner Majestät Stellvertreter, den Waffensalut von neunzehn auf elf Schuss zu minimieren. Das hätte ganz entschieden eine Luft ablassende Wirkung! Welche Argumente er auch einsetzte, der Vertreter der britischen Regierung erreichte sein Ziel, und das hatte darin bestanden, die englischen Memsahibs zu beruhigen, die Patiala infiltriert hatten, wie sie es in ganz Indien getan haben - zusammen mit ihrem düsteren Gepäck aus Tugendhaftigkeit, Religion und sozialer Gerechtigkeit.«


  Joe wusste, wie leicht Edgar die Pferde durchgingen, wenn die Unterhaltung auf die moderne Frau zu sprechen kam. Für ihn bildete das Indien der East India Company das Ideal: eine verherrlichende, maskuline Welt voller Händler, Kämpfer, Opportunisten - Männer, die westliche Einflüsse verwarfen und sich indische Frauen als Gattinnen und Geliebte nahmen, die Sprache der Einheimischen sprachen und deren Land ausbeuteten. Die Welt der Company-Männer war laut Edgar zu einem bedauernswerten Ende gekommen, als die Seereisen sich verbesserten und Horden von Engländerinnen die Reise in den Osten antraten, um sich Ehemänner in Indien zu angeln. Joe beeilte sich, Edgar von der zu erwartenden Schmährede abzulenken.


  »Ich gehe davon aus, dass der Vertreter der britischen Regierung in Ranipur ein leichteres Leben hat? Was ist Vyvyan für ein Mann? Sie sprechen mit gemäßigter Begeisterung von ihm.«


  »Ach, Claude ist eigentlich sehr gut. Sogar brillant. Versteht sich ausgezeichnet mit dem Fürsten, weiß, wann er lieber in die andere Richtung schauen sollte, arbeitet unermüdlich für die guten Beziehungen zwischen Ranipur und dem Empire. Man könnte von einer vorbildlichen Situation sprechen. Und anders, als zu erwarten gewesen wäre, ist Claude ein Freund und Vertrauter des Fürsten geworden. Es ist ein heikler Balanceakt, Herrscher zu sein. Auch sehr einsam. Die meisten von Udais Verwandten warten nur darauf, in seine Fußstapfen zu treten, und die meisten seiner Untertanen versuchen ihr Bestes, Geld aus ihm herauszupressen. Claude hilft ihm, das Gleichgewicht zu halten und seine Autorität zu wahren.«


  »Und welche Rolle spielt Edgar Troop bei all dem? Welches Ihrer zahlreichen Talente stellen Sie dem Herrscher zur Verfügung?«


  Edgar wirkte erfreut. »Auf gewisse Weise bin ich vermutlich eine Art Sicherungsventil. Udai genießt Alkohol, die Jagd, Polo, teure Reisen nach Europa, weibliche Gesellschaft und hin und wieder eine Eheschließung. Eigentlich das perfekte Leben für einen wohlerzogenen indischen Herrscher. Er genießt meine Sympathie! Ich möchte nicht, dass Sie alles erfahren, was ich im Laufe der Zeit für ihn erledigt habe. Ich möchte auch nicht von den Dingen sprechen, die er für mich getan hat. Aber all das hat zu diesem Telegramm geführt. Es bedeutet wahrscheinlich, dass er sich langweilt und ich wieder ein wenig Würze in sein Leben bringen soll.«


  »Was für einen Palast hat er denn in Ranipur?«


  »Stellen Sie sich den Buckingham Palace vor und multiplizieren Sie es mit zehn. Ungefähr eintausend Zimmer. Uralt. Wunderschön. Teile davon ziemlich verfallen, andere wiederum einwandfrei. Manche Flügel von Störchen und Fledermäusen bewohnt, wahrscheinlich auch von Schlangen. Der Alte Palast ist für formelle Anlässe reserviert. Dort wohnen viele seiner Verwandten und alle Frauen des Haushalts. Udai hatte so viel Verstand, sich anderswo niederzulassen - im Neuen Palast. Mit allen modernen Annehmlichkeiten ausgestattet! Und er hat sich mehrere Gästehäuser gebaut. Für gewöhnlich steht eines davon mir zur Verfügung.«


  Diener machten sich an dem chaotischen Frühstückstisch zu schaffen.


  »Ich denke, wir sollten uns dem Wink mit dem Zaunpfahl besser nicht widersetzen.« Edgar gab einige Befehle, führte Joe auf eine unordentliche Terrasse und winkte mit der Hand vage in Richtung des wuchernden Strauchwerks im Hof. »Wir müssen etwas dagegen unternehmen«, sagte er geistesabwesend. »Das Problem ist, hier wächst entweder alles viermal so üppig wie erwartet, oder es stirbt ab. Wie Sie sehen, finden sich bei uns beide Alternativen. Setzen Sie sich. Lust auf ein Bier?«


  Es war im Junggesellenhaushalt üblich, vom Frühstückskaffee ohne Umwege auf ein schäumendes Glas gekühltes Ale überzugehen, und ein Diener stand bereits mit einem vollen Tablett parat. Edgar kippte ein halbes Glas auf einen Schluck, wischte sich den Schnauzer und sah Joe abwägend an. Er beugte sich vor. »Hören Sie, Joe, ich sehe doch, dass Sie langsam genug von Simla haben. Verdammt harte Arbeit, so ein erzwungener Urlaub. Warum lassen Sie sich von Sir George nicht einen Passierschein ausstellen und begleiten mich nach Ranipur?«


  Kapitel 3


  Als die Rikscha Joe vor der Gouverneursresidenz absetzte, begrüßte ihn ein Diener mit einem Lächeln.


  »Sir George ist in der Waffenkammer, Sahib. Er würde sich freuen, wenn Sie sich ihm vor dem Mittagessen kurz anschließen könnten.«


  »Ja natürlich, ich gehe sofort zu ihm. Danke, Karim.«


  In Simla geschah gar nichts, ohne dass Sir George Jardine nicht davon wusste, häufig aus dem einfachen Grund, dass er das Geschehen initiiert hatte. Joe vermutete, dass er nun genauestens, wenn auch mit nur beiläufig gezeigtem Interesse, über den Inhalt von Edgars Telegramm und seine unmittelbaren Reisepläne ausgefragt würde. Joe zweifelte nicht im Geringsten daran, dass Edgar im Staate Ranipur Augen und Ohren von Sir George verkörperte, ebenso wie in vielen noch dunkleren Ecken des Empire.


  Joe öffnete schwungvoll die schwere Tür zur Waffenkammer und trat ein. Wie immer genoss er den Geruch nach Leder, Waffenöl und Trichinopol-Zigarren. Sir George war an einem Gewehr zugange. Der mit Seide ausgeschlagene Gewehrkoffer lag offen auf dem großen Tisch in der Mitte des Raumes. Joe kannte die Waffe. Der Deckel des Koffers aus Eiche und Leder trug ein Wappen und in blumigen Buchstaben die Inschrift Holland & Holland. Büchsen-und Gewehrmanufaktur. Bruton Street, London.


  Sir George blickte auf und begrüßte Joe mit einem herzlichen Bellen. »Da sind Sie ja, mein Junge! Freut mich, dass diese Hallodris Sie nicht den ganzen Nachmittag mit Beschlag belegten. Wir haben nicht viel Zeit. Erinnern Sie mich, wann Sie abreisen ... Dienstag, nicht wahr? Dann haben wir vier Tage für die Vorbereitung.«


  Joe hatte zu seinem Vergnügen auf dem Deckblatt eines ausgeliehenen Buches entdeckt, dass das lateinische Motto der Familie Jardine cave adsum lautete. Die Römer pflegten keine Zeichensetzung, hätten sie es getan, sie hätten zwei Ausrufezeichen setzen müssen, um den Gedanken adäquat wiederzugeben, fand Joe. Dem selbstbewussten »Hier bin ich!« ging immer die Warnung »Vorsicht!« voraus. Joe hielt es für nützlich, im Umgang mit Sir George diese Warnung der schottischen Highlander stets im Hinterkopf zu behalten.


  »George! Wie zur Hölle .«


  »Edgar lehnt nie eine Einladung nach Ranipur ab, und wenn es etwas gibt, das Edgar genießt, dann das, jemand anderen in seine dunklen Machenschaften hineinzuziehen. Er musste Sie einfach fragen, ob Sie ihn begleiten, und ich ging davon aus, dass Sie dem nicht widerstehen könnten. Natürlich dürfen Sie gehen. Ich kläre das mit Sir Nevil in London. Er ist sich Ihrer Leistungen in Indien bewusst. Ich habe ihn umfassend informiert. Habe Sie in den Kriegsberichten sozusagen lobend erwähnt. Genauer gesagt, Joe ...« Sir George richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Lauf des Gewehrs und rieb ihn nachdenklich mit einem Tuch. ». soll ich Ihnen ausrichten, dass er einverstanden ist, Ihren Aufenthalt noch etwas zu verlängern. Es reicht ihm völlig, wenn Sie ein Schiff besteigen, das Sie bis September wieder an Ihren Schreibtisch bringt. Hören Sie, warum nehmen Sie sich nicht ein Tuch und gehen mir zur Hand?«


  Joe blieb stehen, verdaute stumm die plötzliche Neuformung seiner Karriere. Ihm widerstrebte die Lockerheit, mit der diese zwei alten Haudegen, die sich in ihrem autokratischen Stil so ähnlich waren, ihn wie eine Schachfigur hin und her bewegten. Ihm kam der Gedanke, dass Sir George möglicherweise mehr als nur höfliches Interesse an Joes anstehender Reise hegte.


  »Soll ich in Ranipur jemand verhaften, wenn ich schon dort bin?«


  »Ehrlich gesagt, mir fallen mindestens ein halbes Dutzend Leute ein, die hinter Gitter besser aufgehoben wären. Aber im Ernst, Joe, wir haben dort ein Problem. Ein Problem mit der Thronfolge.«


  Die Tür öffnete sich, und Karim trat mit einem Tablett ein, auf dem sich Whisky, Sherry und Gläser befanden.


  »Sherry, Joe?« George goss Joe ein Glas Sherry ein und für sich selbst einen großen Whisky-Soda. »Die Situation ist recht unsicher. Ich hätte gern einen Mann vor Ort, der ein Auge auf die Entwicklungen hat.«


  »Sie haben doch Edgar, der Ihnen Bericht erstatten kann, falls es ein Problem gibt.«


  George nippte bedächtig an seinem Whisky. »Edgar könnte Teil des Problems sein. Er ist diesem alten Gauner, dem Maharadscha, sehr verbunden. Seelenverwandte, könnte man sagen. Mir wäre es lieb, wenn ein scharfes und unvoreingenommenes Augenpaar unsere Interessen wahren würde.«


  Joe fand das erwähnte Tuch und nahm ehrfürchtig das Gewehr aus der Hand von Sir George entgegen. Er strich über den eingeölten Griff aus fein gemasertem, französischem Walnussholz und bewunderte den kunstfertig gravierten Stahl des Laufes. Automatisch prüfte er das Gleichgewicht der Waffe, dann hielt er sie an seine Schulter und zielte probeweise.


  »Das ist kein Gewehr - das ist ein Kunstwerk!«, murmelte er.


  »Sie werden feststellen, dass es beides ist«, entgegnete Sir George zufrieden. »Lassen Sie sich von seiner Schönheit nicht täuschen. Es hat eine unglaubliche Durchschlagskraft! Es ist eine doppelläufige Royal mit einem 23-Inch-Lauf. Ganz einfach das beste Gewehr der Welt. Theodore Roosevelt nahm es mit nach Afrika und war sehr beeindruckt. Wunderbar für schweres, sich rasch bewegendes Wild. Zielgenau, mit hoher Geschwindigkeit, und es kann fast zeitgleich zwei Schüsse abfeuern. Großartige Treffsicherheit, und es lässt sich rasch nachladen, falls Sie mit den ersten beiden Schüssen einen heranstürmenden Büffel verfehlt haben sollten.«


  Joe lachte. »Verkauft! Schicken Sie mir ein Dutzend in meine Suite im Dorchester.«


  Sir George setzte seine Brille auf und betrachtete Joe eingehend. »Sie waren doch Füsilier, nicht? Dachte mir schon, dass ich das richtig in Erinnerung hatte. Legen Sie das Gewehr noch einmal an Ihre Schulter, Joe«, bat er. »Perfekt! Wie für Sie gemacht! Sie wissen, dass jedes dieser Gewehre passgenau gefertigt wird? Man geht zum Waffenschmied und lässt mehr Teile seiner Anatomie ausmessen, als für einen Anzug in der Savile Row nötig wären. Größe, Brustumfang, Armlänge . und das Ergebnis ist eine individuell maßgefertigte Kostbarkeit. Außergewöhnlich! Und das Gewehr passt genau zu Ihnen!«


  »Ich habe mich noch nie so wohl mit einer Waffe gefühlt«, erklärte Joe. »Für wen wurde sie gemacht, George? Doch nicht für Sie, oder?« Er betrachtete skeptisch die schlaksige Gestalt von Sir George, die jetzt ein wenig korpulenter wurde, aber immer noch gute fünf Zentimeter größer war als Joe und längere Arme besaß.


  »Für meinen jüngeren Bruder Bill. Es war ein Geschenk meines Vaters zu Bills einundzwanzigstem Geburtstag. 1907.« Seine Stimme klang plötzlich rau, und er fügte hinzu: »In Ypres gefallen. Es hätte ihm gefallen, Sie hier mit der Waffe stehen zu sehen.


  Sie sind ihm sehr ähnlich. Hören Sie, Joe, nehmen Sie das Gewehr. Ich meine, behalten Sie es. Als Geschenk von Bill. Sie werden es in Ranipur gut gebrauchen können, und es wird Ihnen unter den eingefleischten Jägern ein gewisses Ansehen verleihen. Der Maharadscha mag etwas Ähnliches besitzen - ich glaube, er hat sein Gewehr von Purdeys -, aber sonst niemand.«


  Joe fand kaum die richtigen Worte, um seinen Dank zu stammeln. Er wusste, es war sinnlos, sich höflich zu verweigern. George Jardine sagte immer, was er meinte, und setzte auch immer seinen Kopf durch.


  »Ich werde also gut ausgerüstet nach Ranipur reisen, um etwas zu schießen, aber was oder wer schwebt Ihnen denn vor, George?«


  »Mit dem Gewehr: einen Tiger. Es gab Berichte über einen verwundeten Tiger, der eine Vorliebe für Menschenfleisch entwickelt hat und die Dörfer im Norden des Landes terrorisiert. Und wo Sie schon dabei sind, möchte ich, dass Sie die Pistole von dem Ständer dort mitnehmen. Ein wenig moderner als die Donnerbüchse, mit der Scotland Yard Sie ausgestattet hat.«


  Joe nahm die Pistole, auf die Sir George zeigte. »So eine habe ich noch nie gesehen«, sagte er beeindruckt. Die Waffe war klein und praktisch, auf das absolut Notwendige reduziert. Im Gegensatz zu dem Gewehr gab es keine Schnörkel, keinerlei Dekoration, um den eleganten 3 1/2-Inch-Lauf zu verschönern, der aus einem modellierten Griff ragte, in dem sich das Magazin befand.


  »Nein, das können Sie auch nicht. Es ist eine Browning M, das diesjährige Modell. Das Magazin enthält acht Kugeln. Die Pistole ist so diskret und tödlich, wie sie aussieht. Sie könnten sie in die Tasche Ihrer Smokingjacke stecken, und niemand würde etwas bemerken. Ich dachte, wir verbringen den Nachmittag mit Übungsschießen, damit Sie ein Gefühl für sie bekommen.«


  »George, wollen wir in den Krieg ziehen?« Joe war plötzlich besorgt.


  Sir George dachte darüber nach. »Ich hoffe nicht. Aber es könnte zu Blutvergießen kommen. Am besten sind wir auf alles vorbereitet.«


  »Sie sprachen von Thronfolge? Bestehen da Zweifel? Kann es zu Schwierigkeiten kommen? Und warum gerade jetzt? Ich habe Edgar so verstanden, dass der Prinz mittleren Alters ist. Hat er nicht eben erst seine dritte Frau geheiratet?«


  »Es gibt etwas, von dem noch nicht einmal Edgar etwas mitbekommen hat. Und vermutlich sollte ich ihn warnen, bevor Sie beide nach Ranipur reisen. Der arme, alte Udai Singh hat Krebs. Er stirbt, Joe. Die Ärzte - und er hat die besten konsultiert - geben ihm maximal noch sechs Monate. Haben Sie von Sir Hector Munro gehört? Dem ehemaligen Hausarzt am britischen Hof? Eine Koryphäe seiner Zunft. Er weilt auf unbestimmte Zeit bei dem Fürsten in Rani-pur und behandelt ihn, soweit es ihm möglich ist.


  Und natürlich hält er uns über das Fortschreiten der Krankheit auf dem Laufenden. Die Thronfolge - und die liegt immer im Ermessen des Herrschers - ist für die Briten von beträchtlichem Interesse. Es ist üblich, wenn auch nicht zwingend vorgeschrieben, den ältesten Sohn als Erben zu bestimmen, und bis letzten Monat hatte Udai zwei Söhne, also hätte man annehmen können, die Sache sei klar. Aber jetzt nicht mehr.«


  »George, Sie erzählen mir besser, was letzten Monat geschah«, meinte Joe mit düsterer Vorahnung.


  »Schändlich, wirklich schändlich! Der älteste Sohn starb. Wie war doch gleich sein Name? Ach ja, Bis-han. Jeder Gerichtsmediziner hätte auf Tod durch Unglücksfall befunden, aber die Umstände waren meiner Ansicht nach ein wenig rätselhaft. Allerdings kein großer Verlust! Wir gingen davon aus, dass er der Erbe sein würde, und das machte uns nicht glücklich. Der Bursche war eine Art Schwamm auf zwei Beinen - Alkohol, Opium, Absinth, er schluckte alles, was er kriegen konnte. Keinerlei Interesse an gar nichts, abgesehen von seiner eigenen Befriedigung, und infolgedessen ein recht unbeliebter Mann, aber seine schreckliche, alte Mutter, die First Lady, setzte sich für ihn ein. Sie war zwanzig, als sie vor über dreißig Jahren Udai heiratete; er war damals ein Kind von dreizehn Jahren. Ein unternehmungslustiges Kind, denn sie schenkte ihm bald darauf einen Sohn. Es folgten noch einige Töchter, deren Namen ich nicht kenne - alle mit Prinzen aus angrenzenden Reichen verheiratet. Ein oder zwei Söhne starben im Kindsbett, wenn ich mich recht erinnere. Jahre später heiratete Udai seine zweite Frau, und auch sie bekam einen Sohn. Der muss jetzt Ende zwanzig sein.«


  »Es gibt also kein unmittelbares Problem?«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Jeder seufzte erleichtert auf, als der älteste Sohn sein unrühmliches Ende fand, aber nun steht der zweite Sohn auf der Matte, und aus unserer Sicht ist er kaum besser. Er ist Trinker wie sein Bruder - auch wenn es heißt, dass er dem Alkohol abgeschworen hat -, aber was seinen Vater wirklich erboste, ist die Tatsache, dass er vor kurzem auf einer Reise in die Vereinigten Staaten geheiratet hat, und zwar eine ziemlich unschickliche Frau. Amerikanerin. Irgendeine Tänzerin. Es heißt, sie sei beim Zirkus gewesen. Bildschön, wie man hört, aber eine Nervensäge. Weigert sich, mit den anderen Frauen in der Zenana zu wohnen, und besteht auf einer separaten Unterbringung. Fährt in einem cremefarbenen Sportwagen mit scharlachroter Innenausstattung, trinkt zu viel Champagner und flucht wie ein Bierkutscher.«


  »Klingt amüsant!«, meinte Joe unbedacht.


  »Ein ausschweifendes Pärchen, aber einander offenbar sehr zugetan. Prithvi hat sich den Vorschlägen, ja Befehlen seines Vaters widersetzt, sich ein anständiges, indisches Mädchen als Zweitfrau zu nehmen, um die Thronfolge zu sichern. Wissen Sie, es gibt da ein Gesetz - ein britisches Gesetz -, dass Kinder aus Verbindungen mit westlichen Frauen nicht erben dürfen, darum hat Prithvi seinen Vater mit der Wahl seiner Gattin wirklich auf die Palme gebracht! Man könnte sagen, er hat das Vater-SohnBand durchtrennt. Prithvi und seine Frau haben sich angeblich auf einem Flugplatz kennen gelernt. Das ist eine weitere Leidenschaft von Sohn Nummer zwei: Er ist verrückt aufs Fliegen. Hat ein Flugzeug in Ranipur und fliegt es ständig - ziemlich tollkühn, wie man hört. Alles andere als versicherungsfähig.«


  »Gibt es eine Alternative?«


  »Es ist durchaus gang und gäbe, dass der Herrscher einen beliebigen Nachfolger ernennt - man darf nicht vergessen, dass Udai selbst ein einfacher Dorfjunge war, ein entfernter Verwandter, als er entgegen aller Wahrscheinlichkeit zum Herrscher bestimmt wurde -, und es muss Hunderte von Verwandten geben! Udai hat die freie Auswahl. Es muss nicht einmal ein Mitglied seiner eigenen Familie sein. Sein älterer Bruder, dem er gewissermaßen vor die Nase gesetzt wurde, ist sein Dewan, eine Art Premierminister, könnte man sagen. Ein sehr vernünftiger und solider Kerl. Zalim Singh. Ein Staatsmann. Er denkt sicher, dass er gut im Rennen liegt. Und wenn dem so wäre, wäre uns das durchaus recht. Es gibt allerdings einen ernsthaften Mitbewerber. Den habe ich schon geraume Zeit im Auge.«


  Joe wartete und fragte sich, ob er sich Notizen machen sollte.


  George plauderte genüsslich weiter. »Der Fürst hat einen dritten Sohn. Illegitim. Der Sohn einer seiner Konkubinen. Der Junge ist freilich erst zwölf Jahre alt.«


  Joe ließ sich nicht täuschen. »Zwölf Jahre alt? Für Eindrücke empfänglich? Noch formbar? Braucht er einen disziplinierten Regenten, der ihm zeigt, wo es lang geht?«


  »Sie haben es erfasst! Der Kleine ist ein heller Kopf! Ich bin ihm einmal begegnet. Man könnte sagen, ich habe ihn unter die Lupe genommen. Interessiert sich für Wissenschaft und Astronomie. Ist auch ein guter Jäger. Hat vor drei Jahren seinen ersten Leoparden erlegt. Spricht fließend Englisch, und er kommt gut mit Claude aus, was wichtig ist. Falls er der Thronfolger werden sollte, braucht er einen Regenten, der ihn in den Jahren seiner Minderjährigkeit anleitet, und wer wäre besser geeignet als Claude? Wir planen, den Jungen nächstes Jahr ans Mayo College in der Nähe von Jaipur zu schicken, um seine Ausbildung abzurunden. Oder nach Eton und dann nach Sandhurst, wenn er will.«


  »Dann ist die sichere Wette also Sohn Nummer drei. Sie haben mir noch nicht erzählt, was genau geschah, um Nummer eins permanent aus dem Rennen zu werfen, George.«


  Sir George zögerte und nahm einen Schluck Whisky, bevor er antwortete. »Sie müssen verstehen Joe, dass wir es hier mit einer ziemlich ... äh ... fremden Kultur zu tun haben. Bis vor kurzem waren die hiesigen Burschen - und ich muss sagen, sie sind es weitgehend immer noch - rajputische Krieger. Eine ganz besondere Rasse. Hindus mit einer Prise Moslem. Viele dieser Rajput-Stämme kämpften seinerzeit mit suizidaler Tapferkeit gegen die MogulInvasoren. Einige, wie Udais Bande, brachten es sogar fertig, sich ihre Unabhängigkeit zu bewahren. Das sind allesamt harte Nüsse - schwer zu knacken! Sie sind sehr wild, sehr stolz, streitlustig und eigensinnig. Stellen Sie sich einen schottischen Stammesführer vor, wenn Sie wollen, aber unbesiegt und mit einem riesigen Vermögen in der Schatzkammer.«


  »Fällt mir nicht leicht, aber ich habe eine ungefähre Vorstellung!«


  »Sie legen auch allergrößten Wert auf körperliche Tapferkeit und Kraft. Da sie ihre Tüchtigkeit nicht länger auf dem Schlachtfeld beweisen können, zeigen sie ihr Können im Sport. Jagd, Ringen, Polo, Elefantenkämpfe, Wildschweinhatz, in der Art. Lassen Sie sich die Waffenkammer zeigen, wenn Sie schon einmal dort sind - sie ist etwas ganz Besonderes. Tja, offenbar war es die charmante Angewohnheit von Sohn Nummer eins, seine Kraft unter Beweis zu stellen, indem er mit Panthern Ringkämpfe veranstaltete.«


  »Lieber Himmel! Ich bin überrascht, dass man dem Thronerben so etwas erlaubte!«


  »Es war nicht ganz so gefährlich, wie es klingt. Leider muss ich sagen, dass der Bursche seine Chancen manipulierte. Er sperrte einen schwarzen Panther in einen großen Käfig im Hof des Palastes. Dem ließ er die Klauen entfernen und die Kiefer zusammennähen. Jeden Morgen ging er hinunter und rang zu der katzbuckelnden Bewunderung seiner Höflinge mit dem Tier. Er pflegte die Panther auf diese Weise zu benützen und sie dann in das Elefantengehege werfen zu lassen, damit die Dickhäuter etwas Übung im Tottrampeln bekamen.«


  Joes Lippen wurden vor Abscheu zu einer schmalen Linie, aber er blieb stumm.


  Sir George fuhr fort, seine Fröhlichkeit klang jedoch gezwungen. »Eines Tages rollte dieser charmante Mensch aus dem Bett, sprach sein Morgengebet, nahm seine übliche Dosis Opium zu sich, um sich Kraft und Mut einzuverleiben, und ging hinunter zu seinem Frühstücksringkampf. Das Problem war nur, dass dieses Mal der Panther gewann. Während der Nacht hatte jemand den klauenlosen Panther durch ein frisches und recht wütendes Tier ersetzt, das nicht nach den Regeln spielen wollte. Es riss ihn in Stücke.«


  »Entsetzlich!«, murmelte Joe. »Hat man herausgefunden, wer das Tier ausgetauscht hat?«


  »Ich nehme nicht an, dass so etwas wie eine Ermittlung durch Scotland Yard stattfand, aber es gab eine Vergeltungsmaßnahme. Der Oberstallmeister und alle seine Gehilfen verschwanden auf der Stelle und wurden niemals wieder gesehen. Man geht davon aus, dass sie heimlich hingerichtet wurden.«


  »Hatte Claude Vyvyan kein Mitspracherecht?«


  »Offenbar nicht. Ich warte noch auf seinen Bericht.«


  Etwas im Tonfall von Sir George versetzte Joe in Alarmzustand. Er kannte ihn mittlerweile gut genug, um auch seine unausgesprochenen Gedanken zu erraten. Es war deutlich an der Zeit, dass er Indien den Rücken kehrte! Beinahe grollend folgte er den Gedankengängen von Sir George.


  »Können Sie Vyvyan wirklich vertrauen? Klingt, als ob Sie keine andere Wahl hätten, als ihm zu vertrauen, so wie es in Ranipur gerade läuft. Eine Regentschaft ist kein Kinderspiel. Das erfordert einen fähigen und loyalen Diener des Empire, jemand, der bereit ist, über längere Zeit vollen Einsatz zu bringen ... Kann Vyvyan das bieten, Sir George?«


  »Er ist höchst qualifiziert. Talentiert . gewissenhaft . ehrgeizig. Aber wissen Sie, ich bin immer froh, wenn ein unvoreingenommener Beobachter die Lage auskundschaftet. Lassen Sie mich wissen, was Sie von ihm halten, Joe. Da ist noch ein Grund, warum ich Sie gern dort unten hätte, mein Junge. Finden Sie heraus, wenn Sie können, was in Ranipur wirklich vor sich geht. Betrachten wir es als spielerische Jagd. Wir sind im Dschungel, unsichtbare Gefahren lauern hinter jedem Busch, und irgendeine hilfreiche Kreatur des Waldes stößt einen Warn-schrei aus. Was ist zu tun? Nun, man interpretiert den Ruf und prüft, ob die Waffen geladen sind. Dann legt man sich auf die Lauer, hält Ausschau und wartet, was aus dem Gestrüpp herauskriecht. Kommen Sie, lassen Sie uns zu Mittag essen, und dann schießen wir eine Runde.«


  Er drehte sich zu Joe und sah ihn fest an. »Mein Junge, es gibt Menschenfresser in Ranipur, zweifellos welche mit Streifen und vier Beinen, aber sehr gut möglich, dass auch andere auf zwei Beinen durch die Flure des Palastes schleichen. Seien Sie vorsichtig, Joe!«


  Kapitel 4


  Joe genoss die Reise erster Klasse mit der indischen Bahn sehr. Ihm sagte die bequeme, schwarze Lederpolsterung zu, ihm gefiel der Eisblock, der sich eine Zinkwanne mit einem Dutzend Flaschen India Pale Ale teilte, stark und malzig, und er sah zu, wie sich ein Etikett nach dem anderen im Schmelzwasser ablöste. Mit halbem Ohr lauschte er nebenbei Edgars Anekdoten, einfach nur froh, Simla entflohen zu sein.


  Erst am späten Nachmittag erreichten sie den Gleisknotenpunkt, an dem sie in die Privatbahn nach Ranipur umsteigen mussten. »Verabschieden Sie sich von der Bequemlichkeit«, meinte Edgar. »Von jetzt an müssen wir uns in beträchtlicher Enge zusammenquetschen, umgangssprachlich auch als Hitz-schlagexpress bekannt. Ich erwähne das Thema Udai gegenüber immer wieder, aber er selbst reist niemals mit dem Zug und weiß daher nicht, wie sehr der Rest der Welt zu leiden hat. Man sollte doch annehmen, dass einige der feinen Pinkel, die ab und an die Schmalspurbahn nützen, ihn darauf ansprechen würden.« Edgar erhob sich, knöpfte das Jackett zu und versenkte seine Zigarre in einem tiefen Aschenbecher. Joe gesellte sich zu ihm und sah aus dem Fenster.


  »Siehe, der mächtige Staat Ranipur!«


  »Mächtig? Würden Sie wirklich von mächtig sprechen?«, fragte Joe.


  »Tja, alles ist relativ, oder nicht? Manche würden den Staat wohlhabend, erfolgreich und sorgenfrei nennen.«


  »Aber hat er nicht eine blutbefleckte Vergangenheit?«


  »In der Tat. Und möglicherweise auch eine blutbefleckte Zukunft.«


  Joe sah ihn wachsam an. »Sie klingen recht geheimnisvoll. Höre ich da die Stimmen der Ahnen, die Krieg prophezeien?«


  Über Edgars rotbackiges Gesicht huschte ein ungewohnter Ausdruck von Unsicherheit. Er nahm sich Zeit, bevor er antwortete. »Nichts Konkretes, aber lassen Sie mich Ihre Frage erst beantworten, wenn ich herausgefunden habe, warum Udai mich tatsächlich zu sich bestellt hat. Verschlagener, alter Gauner, der er ist.«


  Sie traten hinaus in die Extreme eines indischen Sommertages.


  »Hitzschlagexpress!«, keuchte Joe. »Jetzt verstehe ich, was Sie meinen!« Auf einem etwas entfernt liegenden Gleis wartete ein kleiner Zug auf sie, pfeifend und dampfend.


  »Es dauert nur eine Stunde«, tröstete Edgar. »Wir werden es höchstwahrscheinlich überleben. Das tun die meisten Menschen.«


  Doch sie mussten sich dieser Erfahrung nicht unterziehen. Als sie über den Bahnhofsvorplatz gingen, näherte sich ihnen ein großer, weißer Wagen in hoher Geschwindigkeit, wobei er riesige Staubwolken aufwirbelte.


  »Ha! «, rief Edgar zufrieden. »Eine große Ehre! Sie haben den Rolls geschickt! Ich frage mich, ob er für Sie oder mich ist?«


  »Für mich kann er nicht sein«, meinte Joe. »Er wusste doch nicht, dass ich komme, oder?«


  »Mein lieber Freund«, erklärte Edgar, »Sie haben Udai nicht im Geringsten verstanden, wenn Sie glauben, er wisse nicht, wer kommt, wer geht, wen er zu erwarten hat, wen er nicht zu erwarten hat und was Sie in Ihren Koffer gepackt haben!«


  Einen bestürzten Augenblick sah Joe quasi visionär die dunkle Mündung der kurzläufigen Waffe, die sich zwischen seinen Hemden verbarg, und er hoffte, dass er daran gedacht hatte, seinen Koffer abzuschließen. Joes Blick folgte besorgt dem Koffer, als dieser mit indischer Effizienz zusammen mit dem anderen Gepäck aus der Hauptbahnlinie in die wartende Schmalspurbahn umgeladen wurde. Kurz bedauerte er, die Waffe nicht in seinen Gürtel gesteckt zu haben, trotz der Unannehmlichkeit. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den offenen Rolls-Royce Phantom, der auf sie zugeschossen kam, und er entdeckte die beiden Personen auf den Vordersitzen. Er sah noch einmal hin.


  Auf dem Beifahrersitz befand sich ein Inder, der eine maßgeschneiderte, wenn auch staubige Chauffeursuniform trug. Er war ohne Mütze und zerzaust und hielt sich verkrampft an einem ledernen Halteriemen fest, während der Wagen abrupt vor ihren Füßen zum Stehen kam. Am Steuer saß eine schlanke Gestalt in Khakihosen und weißem Hemd. Sie zog die Handbremse an und sprang heraus, um sie zu begrüßen. Als sie die geborgte Chauffeursmütze abnahm, ergoss sich ein glänzender Sturzbach aus hellem Haar. Die Fahrerin klopfte mit der Mütze gegen ihr Knie, um die dicke Staubschicht abzuschütteln.


  »Edgar. Wie schön, Sie wiederzusehen.« Ihr Tonfall war formell, nicht freundlich, und ihre Aufmerksamkeit wanderte sehr viel schneller, als es Edgar gegenüber höflich war, zu Joe.


  »Ist das Ihr englischer Polizist? Die Cops sind Ihnen also endlich auf die Schliche gekommen und haben Sie in Gewahrsam genommen?« Sie starrte Joe mit unverhohlener Neugier an, ihr Gesichtsausdruck war nun warm und spielerisch. »Tja, Sie Glücklicher! Meine Güte, wenn ich nicht schon vergeben wäre, würde ich meine Angel auswerfen und Sie einholen, Mister!«


  »Hallo Madeleine«, sagte Edgar gezwungen, »darf ich Ihnen meinen Freund und Kollegen Commander Joseph Sandilands vorstellen? Joe wurde von Scotland Yard zeitweilig nach Indien versetzt. Joe, das ist Madeleine Mercer - ehemals -, jetzt die erste Frau von Udais zweitem Sohn Prithvi. Was zur Hölle ha-ben Sie sich dabei gedacht, Madeleine? Versuchen Sie immer noch, alle zu befremden, zu nerven und aus der Fassung zu bringen? Udai wird dieses Possenspiel nicht gefallen!« Er zeigte mit der Hand weit ausholend auf die Umstehenden, die sich um den Rolls geschart hatten. »Sie haben eine ordentliche Menge zusammengetrommelt ... Wollen Sie nicht mit Ihrer Mütze die Runde machen?« Joe fühlte sich angesichts Edgars sarkastischen Tonfalls unwohl und erwartete, dass Madeleine es ihm mit gleicher Münze heimzahlen würde, aber sie ignorierte die höhnische Bemerkung, lächelte niedlich und streckte ihre heiße, klebrige Hand aus, um die von Joe zu schütteln.


  »Hallo Joe, und herzlich willkommen in Ranipur. Ich bin Maddy. Ach ja, ich bin nicht die erste Frau -ich bin die einzige Frau.«


  Zwischen den beiden herrschte eindeutig weder Respekt noch Zuneigung, und Joe konnte das gut verstehen. Loyal wie Edgar gegenüber dem Herrscher war, teilte er dessen Enttäuschung über die seltsame Brautwahl des Thronerben. Joe vermutete, dass Edgar darüber hinaus ein innewohnendes Misstrauen gegenüber jeder Frau besaß, die seiner Vorstellung von ihrer Rolle in der Gesellschaft nicht entsprach, sei es in der indischen oder britischen.


  Aber Maddy war ein Freigeist, entschied Joe, und das gefiel ihm sofort. Sie war hübsch, sogar schön. Der erste Eindruck von Jugend und Unschuld, den das blonde Haar und die weit auseinander stehenden, braunen Augen vermittelten, wurde auf den zweiten Blick durch die dichten, geraden Augenbrauen, den wissenden Gesichtsausdruck und das entschlossene Kinn Lügen gestraft. Er schätzte sie auf Mitte zwanzig, ein oder zwei Jahre jünger als er selbst.


  »Ich habe noch nie einen Rolls gefahren«, meinte Joe im Bemühen um Ablenkung von Edgars und Madeleines Zurschaustellung ihrer gegenseitigen Ablehnung.


  »Das können wir auf der Rückfahrt gern ändern«, meinte Madeleine leichthin.


  »Danke, aber es wäre mir unangenehm, ihn um einen Pepulbaum zu wickeln«, erwiderte Joe. »Habe nicht viel Erfahrung mit Automobilen. Mit Pferden kenne ich mich besser aus.«


  »Es wäre nicht weiter schlimm, wenn Sie den Wagen zu Bruch fahren. Mein Schwiegervater hat noch neun weitere von diesem Modell zu Hause.« Schwang in ihrem flachen amerikanischen Dialekt etwa Missbilligung mit? »Wenn Sie wollen, erteile ich Ihnen Fahrunterricht. Sie werden sehen, dass ich sehr gut bin.«


  »Madeleines Vater war Rennfahrer«, erläuterte Edgar. »Und er gab seine Fertigkeiten - zusammen mit seiner Bescheidenheit - an seine Tochter weiter.«


  Die Missbilligung war unmissverständlich.


  Während ihrer Unterhaltung hatte der Chauffeur das Handgepäck im Wagen verstaut. Nun stand er hoffnungsvoll neben der Fahrertür.


  »Also schön, Gopal! Du hattest vermutlich genug Aufregung für einen Tag. Bring uns zum Palast zurück«, sagte Madeleine. »Edgar, Sie sitzen vorn. Ich will es mir mit Ihrem Freund und Kollegen hinten gemütlich machen und ihm von Ranipur erzählen.« Sie grinste Joe an. »Alles über Ranipur. Ich werde die Geheimnisse der Rajputen lüften! Obwohl ich es sicher nicht leicht haben werde, gegen die Eindrücke anzugehen, die Ihnen Edgar zweifelsohne bereits vermittelt hat. Die weibliche Sicht der Macht ist nie dieselbe wie die männliche.«


  Sie ließen sich auf den Ledersitzen nieder, und der elegante Wagen setzte sich in moderater Geschwindigkeit in Bewegung.


  >Vermutlich wollte sie nur Edgar reizen<, dachte Joe, als Madeleine verstummte und ihn seine eigenen Eindrücke der Landschaft sammeln ließ, ungestört von Kommentaren. Er sah sich begierig um. Die Wüstenlandschaft wich Obstgärten und bestellten Feldern mit Mais, Hirse und anderem Getreide, das Joe nicht kannte. Hier und da Stücke von Jangal, was laut Edgar unkultiviertes Land bedeutete, dann wieder gezähmte Landschaft, kleine, strohgedeckte Dörfer, geschützt unter uralten Feigenbäumen. Ochsen schritten unter der gnadenlosen Sonne vor ihren Pflügen. In dem ausgetrockneten Land bemerkte Joe zu seiner Freude schläfrige Teiche mit jadegrünem Wasser und gelegentlich sich drehende Wasserräder und Hinweise auf Bewässerungssysteme. Und überall waren Menschen bei der Arbeit, Männer, die sich von dem graubraunen Hintergrund in weißen Dhotis und leuchtenden Turbanen in Safrangelb und Magentarot abhoben.


  In einem der Dörfer wurde ihre Fahrt kurz unterbrochen, als eine Gruppe Mädchen - schillernd wie Paradiesvögel in rosa und giftgrünen und gelben Saris - die Straße überquerten. Sie plauderten und lachten und machten, da war sich Joe sicher, obszöne Bemerkungen über die weißen Gesichter in dem weißen Auto, dann verließen sie die Straße, schwere Kupfertöpfe mit Milch auf den Köpfen balancierend, die Rücken kerzengerade, in geschmeidiger Anmut.


  Joe war fasziniert. »Was für Schönheiten«, rief er.


  »Dorfmädchen«, meinte Madeleine abwertend. Sie sah Joe abschätzend und amüsiert an und fügte hinzu: »Wenn Sie an weiblicher Schönheit interessiert sind, werden Sie im Palast eine exzellente Auswahl vorfinden. Tja, zumindest unter denjenigen, die Sie sehen dürfen . Die anständigen Frauen befinden sich immer noch in der Purdah.«


  »Ich dachte, der Herrscher sei gegen die Purdah? Ist das nicht eine Moguln-Tradition? Die Purdah ist doch keine rajputische Sitte?«


  »Das ist richtig. Die Rajputen übernahmen die Purdah von ihren Eroberern - den Mogulherrschern. Sie war damals groß in Mode. Die Frauen gewöhnten sich vermutlich daran, und die meisten Frauen bei Hofe würden sich strikt weigern, wenn man Ihnen die Wahl ließe . und um Udai gegenüber Fairness walten zu lassen, ich glaube, er hat ihnen diese Wahl erlaubt. Seine ersten beiden Frauen blieben eisern hinter den Gitterfenstern der Zenana. Seit sie geheiratet haben, hat kein Mann sie gesehen, abgesehen von ihrem Ehemann. Und davor auch nur ihre Brüder. Können Sie sich das vorstellen? Sie haben ihr gesamtes Leben von Eunuchen bewacht in der Gesellschaft anderer Frauen verbracht, von denen sie die meisten nicht ausstehen können. Den lieben, langen Tag zanken sie sich und schmieden Intrigen. Ihre wichtigsten Gesprächsthemen sind, wer von ihnen die kostbarste Halskette geschenkt bekam und wie oft der Herrscher letzten Monat mit ihnen geschlafen hat. Was für ein Leben!« Madeleine erschauderte auf theatralische Weise. »Ich habe mit ihnen nichts zu schaffen. Soweit es mich betrifft, sind sie tot. Tot für die Welt.«


  »Eine ziemlich kurzsichtige, von mangelhaften Kenntnissen zeugende Einstellung, wenn ich das sagen darf«, widersprach Edgar gedehnt. »Ihre Erste Hoheit und Ihre Zweite Hoheit sind äußerst intelligente Frauen, die nicht nur in der Zenana mit eisenharter Faust regieren, sondern auch Ereignisse in der Außenwelt kontrollieren. Insbesondere Ihre Erste Hoheit übt einen großen Einfluss aus. Jeder, der das ignoriert, ist mehr als töricht.«


  Madeleine rollte mit den Augen und seufzte.


  »Und wie schätzen Sie Ihre Dritte Hoheit ein, wie sie vermutlich genannt wird?«, fragte Joe eilig, bevor Madeleine zu einer scharfen Entgegnung ansetzen konnte.


  »Prinzessin Shubhada?« Madeleine schwieg einen Augenblick und dachte über ihre Antwort nach. »Ich kenne sie kaum. Wir sind nicht gerade Busenfreundinnen. Ich bin Amerikanerin und ich fliege. Sie ist Inderin und sie jagt. Sie wurde in England erzogen und ist auf du und du mit dem Adel und der königlichen Familie. Sie hätten sehen sollen, wie sie sich aufspielte, als der Prince of Wales letzten Winter zu Besuch kam! >Oh Eddie, Darling! Erinnerst du dich an die Soirée bei den Buffington-Codswallops in der Henley Woche? Pogo war dermaßen angesäuselt, ich fürchtete schon, er würde ertrinken, als wir ihn in die Themse tunkten!<«


  Ihre Imitation des Oberklassenjargons war erschreckend gut.


  Joe nickte ernsthaft und erwiderte im selben Tonfall. »Was für ein absolut grässlicher Zwischenfall! Der arme Pogo! Hatte wohl zu viele Pink Gin intus?«


  Madeleine lachte und drückte seinen Arm. »Sie haben es erfasst! Aber Sie können sich vorstellen, dass die Prinzessin und ich nicht viel gemeinsam haben. Ihr natürliches Habitat - wie Sie es formulieren würde - ist das Polofeld und meins ist das Flugfeld. Hurlingham trifft auf Kitty Hawk? Niemals!«


  Die Straße führte nach oben, und sie erhaschten gelegentlich einen Blick auf die kleine Schmalspurbahn, die hinter ihnen schnaufte.


  »Was sind das für Hügel vor uns?«, erkundigte sich Joe.


  »Ausläufer der Aravalli-Berge«, sagte Edgar, drehte sich um und zeigte nach vorn. »Und der Grund für Udais Reichtum. Diese unscheinbaren - wenn wir ehrlich wären, würden wir sagen, nachgerade hässlichen - und trostlosen Berge sind eine wahre Goldmine. Nun ja, besser als Gold: Es finden sich dort kostbare Edelsteinminen voller Mineralien, von Onyx bis zu den edelsten Smaragden. Juwelen, die Millionen von Pfund wert sind, strömen seit Generationen in die Schatzkammern von Ranipur. Die Stadt befindet sich dort drüben. Sie liegt nicht sehr hoch, aber hoch genug, dass die Temperatur ein paar Grad niedriger ist. Bereiten Sie sich auf eine Überraschung vor, wenn wir um die nächste Kurve biegen!«


  Was Joe in der Ferne sah, war der fabelhafte Palast von Ranipur. Eine Felswand aus durchbrochenen, geschwungenen und geschmückten rosa Steinen schien sich einhundertundfünfzig Meter zu beiden Seiten einer großen Zentralpforte zu erstrecken und sich nach oben und hinten in Kaskaden von Balkonen und Seitenflügeln, Gärten, Kuppeln und Tempeldächern zu ziehen - und überall standen bleistiftdünne Zypressen Wache. Zu den Füßen des Palastes pulsierte das Leben einer Kleinstadt, die Häuser weiß oder hellblau. Joe war verzaubert. Ohne Anweisung trat der Chauffeur auf die Bremse, und der Wagen kam zum Stehen.


  »Eintausend Zimmer!«, erklärte Edgar. »Udai behauptet, er sei in jedem einzelnen gewesen, aber ich wette, das stimmt nicht.«


  »Wer lebt dort?«, fragte Joe.


  »Tja, die Prunkzimmer werden nur für besondere Gelegenheiten genutzt. Udai hat genug Verstand, da nicht zu wohnen. Den Neuen Palast sehen Sie gleich. Udai hat eine große Familie. Tanten, Onkel, Söhne und Töchter, seine Frauen. Sie haben alle ihre eigenen Wohnungen. Jede Wohnung hat eine eigene Dienerschaft, und ich könnte weitergehen und behaupten, jeder der Diener hat sein eigenes Personal. Als die Armee von Ranipur das letzte Mal in die Schlacht zog, wurde jeder Soldat von zwei bewaffneten Gefolgsmännern begleitet. Man braucht schon ein großes Haus, wenn man eine solche Entourage unterbringen, ihr ein Dach über dem Kopf und Verpflegung geben will. Innerhalb der Palastmauern müssen über dreitausend Menschen leben, jeder auf seine Würde bedacht. Sie streiten, erzählen Geschichten, essen, stehlen - und es würde mich nicht wundern, wenn sie auch Ränke schmieden. Klingt furchtbar, nicht? Aber ehrlich gesagt, amüsieren sie sich, glaube ich, ganz gut. Mir würde es allerdings nicht gefallen.«


  »Mir sicherlich auch nicht«, meinte Joe.


  »Und mir gefällt es ganz gewiss nicht!«, erklärte Madeleine nachdrücklich.


  Edgar ignorierte sie. »Udai gefällt es auch nicht immer. Morgen zeige ich Ihnen die Prunkzimmer. In der Zwischenzeit reizt mich allmählich der Gedanke an ein Bad.« Er wandte sich an Madeleine. »Können wir weiterfahren?«


  »Natürlich. Aber zuerst müssen Sie sich auf eine weitere Überraschung gefasst machen!«, warnte Madeleine. »Sie werden auf texanische Weise begrüßt!«


  Sie wies zum Himmel über den abgeflachten Hügeln, die sie von der Stadt und dem Palast trennten. Ein kleines Flugzeug tauchte auf und zog träge seine Kreise. Als der Pilot sie entdeckte, drehte er um und flog mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu. Er tauchte ab, und alle im Auto duckten sich, als das Flugzeug nur wenige Meter über ihren Köpfen die staubige Luft durchschnitt. Joe blinzelte in die Sonne, als es nach Westen entschwand. In dem ZweisitzerFlugzeug war der vordere Sitz leer. Die deutlich sichtbare Silhouette des Piloten auf dem Rücksitz hob grüßend einen Arm.


  »Wer zur Hölle ist das?«, riefJoe bestürzt.


  »Der beste Pilot von Indien und Amerika und überall«, erklärte Madeleine voller Stolz. »Das ist Captain Stuart Mercer, Ex-Escadrille-Americaine. Mein Bruder.«


  »Ihr Bruder? Was macht er in Ranipur?«


  Madeleines Blick heftete sich auf die kleine Curtiss Jenny, die eine Reihe von Kunstflugfiguren durchführte. »Tja, ich werde nie ganz sicher wissen, ob Prithvi sich in mich oder Stuart verliebte!«, erklärte sie mit einem Lächeln. »Er traf uns auf einem Flugplatz - na ja, es war eher eine Kuhweide - in den Staaten, wo wir auftraten. Kam nach dem Ende der Vorführung hinter die Bühne, könnte man sagen. Wir haben - wir hatten - ein Familienunternehmen. Wir waren Wanderflugkünstler. Haben Sie jemals von den >Airdevils< gehört?«


  Joe nickte. Das war sie also gewesen - eine Tanzakrobatin auf einem Flugzeugflügel bei einem Flugzirkus? Hatte Sir George das absichtlich verwechselt? Joe hatte von vielen Flugschauen gehört, hatte einige von denen, die den Weg nach Europa geschafft hatten, sogar selbst gesehen. Ihre selbstmörderisch tollkühnen Heldentaten hatten ihm den Atem stocken lassen. Die jungen Piloten, von denen viele den Kriegsdienst überlebt hatten, wurden in einer langweiligen und wenig abenteuerlichen Welt, die keine Wertschätzung für ihr Talent kannte, halt- und wurzellos. Sie sehnten sich danach, ihren Lebensunterhalt mit ihren Flugkünsten zu verdienen, und bald schon entdeckten sie den hohen Unterhaltungswert dieser Künste. Die Menschen bezahlten, um sie fliegen zu sehen, und zahlten sogar, um selbst einmal fliegen zu dürfen. Joe schauderte angesichts dieser Vorstellung. Wie nicht anders zu erwarten, gewöhnte sich das Publikum alsbald an derartige Spektakel und wurde übersättigt. Die Piloten mussten sich immer tollkühnere Kunststücke überlegen, um die Aufmerksamkeit des Publikums zu erhalten. Todesstürze, Flüge mitten hinein in die Niagarafälle, Übersprünge vom Rennauto zu einem niedrig fliegenden Flugzeug, sogar Sprünge in der Luft von einem Flugzeug zum anderen, alles wurde um des Geldes willen versucht. Einige dieser Teufelskerle wurden reich, aber die meisten hatten Mühe, auch nur genügend Geld für anständige Mahlzeiten zusammenzukratzen, und manche ließen dabei ihr Leben.


  »Flugzeuge konnte man für sechshundert Dollar erwerben, als Stuart nach Hause kam. Es gab keinen Mangel. Sie häuften sich in den Staaten überall. Das Militär war froh, sie loszuwerden. Auch Ersatzteile stellten kein Problem dar. Also kaufte Stuart zwei Stück und schlachtete eines aus, um sich das Flugzeug zu bauen, das er wollte, und schon waren wir im Geschäft. Dad unterstützte uns als Mechaniker, und ich lernte das auch bald - ich kann fliegen und eine Maschine warten und auch auf den Flügeln tanzen.« Madeleine sprach voller Stolz und mit einem Anflug von Kampfgeist.


  Joe vermutete, dass sie wahrscheinlich auf viel männliche Kritik stieß, weil sie einer derart undamenhaften Beschäftigung frönte. Von ihm würde sie das nicht zu hören bekommen; er war fasziniert. Madeleine Mercer war eine sehr ungewöhnliche und attraktive Frau, musste er zugeben, und es wunderte ihn keineswegs, dass sie die ungeteilte Aufmerksamkeit des Sohnes eines Maharadschas gewinnen und halten konnte. Er lenkte seine eigene Aufmerksamkeit von der lächelnden, plaudernden Frau an seiner Seite zu dem Piloten, der gerade ein Manöver ausführte, das Joe noch nie zuvor gesehen hatte. »Ich dachte immer, Polizist zu sein sei gefährlich«, sagte Joe, »aber das ist nichts im Vergleich zu dem hier!«


  »Es ist gefährlich, aber es ist sicherer, als ein Postflugzeug zu fliegen«, erklärte Madeleine lakonisch. »Und es ist viel besser, als Alkohol über die mexikanische Grenze zu schmuggeln - und genau das war unser Nebenverdienst, bevor wir die Staaten verließen.«


  Joe lächelte. »Darf ich davon ausgehen, dass Sie und Ihr Bruder dem Gesetz nur einen Schritt voraus waren, als sie sich nach Indien einschifften?«


  »Etwas in der Art. Man könnte aber auch sagen: >Captain Mercer, das schneidige, junge Flieger-Ass, auf dessen Flugzeugrumpf seit dem Krieg zwanzig Kerben eingeschnitzt sind, nahm die Stelle als persönlicher Fluglehrer seines Schwagers an und begleitete ihn in dessen Heimat Ranipur. Der zweite Sohn des Maharadschas, der international bekannte Jetsetter Prithvi Singh, besitzt in seinem Stall angeblich nicht weniger als zehn Flugzeuge, die er allesamt zu fliegen versteht.«« Offenbar zitierte Madeleine aus einem Gesellschaftsblatt. »Schauen Sie, was er jetzt macht!«


  Joe wagte kaum hinzusehen. Das Flugzeug flog auf dem Kopf über sie hinweg, und der Pilot winkte fröhlich mit einer Hand. Nein - mit beiden Händen.


  »Oh mein Gott!«, entfuhr es Joe.


  »Das ist jetzt wirklich gefährlich!«, erklärte Madeleine voller Stolz. »Diesen Jennys kann man einfach nicht trauen! Der Motor setzt bisweilen aus, wenn sie auf dem Kopf stehen, und dann steckt man in Schwierigkeiten! Sie waren nie für Kunstflüge gedacht, aber Stuart ist ein fabelhafter Mechaniker und Pilot, und er hat an diesen Flugzeugen so lange gearbeitet, bis sie alles machten, was er wollte. Sehen Sie sich das an!«


  Das Flugzeug bohrte sich in Spiralen nach oben und gewann an Höhe. Beim Aufstieg warf der Pilot glänzenden Flitter von Bord, der - in der Sonne auffunkelnd - träge über die Ebene schwebte.


  »Das ist jetzt der östliche Teil der Begrüßung«, erläuterte Madeleine.


  Edgar fing ein Stück Flitter auf und betrachtete es eingehend. »Gold?«, fragte er.


  »Natürlich«, konstatierte Madeleine.


  »Äh ... wie hoch will er denn noch aufsteigen?«, fragte Joe nervös, während der Pilot weiter seine Spiralen drehte und dabei immer mehr Flitter verstreute.


  »Ach, er hat doch gerade erst damit angefangen«, meinte Madeleine ungerührt. »Stuart hat vor ein paar Jahren versucht, den Höhenrekord zu brechen. Ist einfach immer höher geflogen, bis ihm das Benzin ausging, dann ging es in freier Fahrt nach unten. Er schaffte über fünfundzwanzigtausend Fuß, aber das war immer noch hundert Fuß vom Rekord entfernt. Aber eines Tages schafft er es.«


  Sie sahen stumm zu, mit offenem Mund. Die Spannung stieg.


  »Also gut, Stu, das reicht ... wir haben’s kapiert«, hörte Joe Madeleine murmeln.


  Als ob er sie gehört hätte, beendete der Pilot den Aufstieg, hielt kurz die Höhe und ging dann in einen abrupten Sturzflug über.


  »Was macht er denn jetzt?«, erkundigte sich Edgar beklommen.


  »Er fliegt einen Looping«, erklärte Madeleine. »Haben Sie noch nie einen Looping gesehen?«


  Die Nase des Flugzeugs zog plötzlich hoch, und der zarte Rumpf kämpfte sich nach oben. Der Motor heulte protestierend auf.


  Ihr Keuchen alarmierte ihn. Auf halber Strecke in den Looping hinein hörte das Flugzeug urplötzlich auf zu steigen, und im selben Augenblick schien der Motor auszusetzen.


  »Warum zum Teufel macht er das nur?«, sagte sie zu sich selbst. »Das steht nicht im Drehbuch.«


  Zu Joes Entsetzen fiel das Flugzeug vom Himmel. Das war kein lässiger, kalkulierter Abstieg.


  »Er wird zu Boden krachen!«, stieß er hervor und wünschte, er hätte den Mund gehalten.


  Madeleines Gesichtsausdruck war besorgt, aber sie antwortete voller Zuversicht. »Nicht dieses Flugzeug. Nicht dieser Pilot. Es muss ein neuer Trick sein, den er extra für uns einstudiert hat. Er will uns Angst einjagen! Genau das tut er. Ach komm schon, Stu! Lass es gut sein!«


  »Aber der Motor hat ausgesetzt«, warf Edgar ein. »Wie will er das wieder hinkriegen? Der Idiot hat es auf die Spitze getrieben.«


  Madeleine fuhr ihn an. »Ja klar, wo Sie doch so viel über Flugzeuge wissen! Der Motor könnte herausfallen, und man könnte diese Dinger trotzdem landen. Hab’ ich selbst schon getan!«


  Aber Joe fiel auf, dass sie aus dem Wagen ausstieg und auf das Flugzeug ihres Bruders zurannte. Mit wenigen Schritten hatte er sie eingeholt und sie an der Schulter gepackt. »Es hilft nicht, wenn wir die Landebahn versperren!«, rief er. »Kommen Sie, Maddy, zurück zum Wagen.« Aber sie blieben beide stehen, wie festgefroren, unfähig, sich zu bewegen, während das Flugzeug unerklärlicherweise den unkontrollierten Abstieg fortsetzte. Joe hatte das Gefühl, als ob der Pilot mit den Kontrollschaltern kämpfte, bevor das Flugzeug ungefähr fünfzig Meter vor ihnen im Staub auf dem Bauch aufsetzte.


  Der Rumpf fiel auseinander, die Flügel fielen in sich zusammen, der Schwanz brach ab, und eine Flut an Stahlkabeln ergoss sich aus der Maschine. Das Flugzeug, das Joe nur wenige Minuten zuvor bei seinem libellenhaften Tanz bewundert hatte, war nur noch ein Haufen Schrott.


  Edgar lief an ihnen vorbei. »Mein Gott, Joe! Setzen Sie Ihren Hintern in Bewegung, Mann! Vielleicht lebt er noch! Madeleine - Sie bleiben hier!«


  Sie rannten die kurze Strecke zu dem Wrack, beide hatten nur einen Gedanken: >Der Tank! Kriegen wir ihn da heraus, bevor der Tank explodiert?<


  Joe kam als Erster beim Flugzeug an. Er kümmerte sich sofort um den Piloten, der zusammengesunken im offenen Cockpit saß. Sein Blut strömte über den Flugzeugrumpf. Joe packte ihn unter den Achseln und zog. Er war sich bewusst, dass eine solche Behandlung dem zerschundenen, zerbrochenen Körper weiteren Schaden zufügen konnte, aber jeder Pilot, den er kannte, hatte dieselbe Angst, nämlich im brennenden Flugzeugwrack gefangen zu sein. Jeder würde sich lieber herausziehen lassen, auch wenn er dabei Gliedmaßen lassen musste, argumentierte Joe und zog noch einmal kräftig.


  Der Körper bewegte sich einige Zentimeter. Gut, es gab keine Hindernisse im Cockpit. Aber ein zersplitterter Flügel war direkt über dem Kopf des Piloten zum Ruhen gekommen, und Joe konnte nicht richtig manövrieren. Gerade als Joe einen Fluch ausstieß, zerbrach der Flügel in der Luft. Joe drehte sich um und sah Edgar, der mit krebsrotem Gesicht und angeschwollenen Muskeln den schweren Holzflügel zur Seite stemmte. Joe zog den Körper aus dem Cockpit, vermied die losen Kabel und die zerrissene Flugzeugauskleidung. Edgar packte die Füße, und gemeinsam trugen sie den Piloten in eine sichere Entfernung zum Flugzeug.


  »Ist er tot?«, fragte Edgar.


  »Schwer zu sagen unter all den Sachen, die er trägt«, murmelte Joe. »Nehmen wir ihm den Helm und die Fliegerbrille ab.« Er betrachtete eingehend das junge, staubige Gesicht. Blut strömte aus Nase und Mund, aber offenbar war der Körper leblos.


  Sie wurden von Madeleine zur Seite gedrängt, die den Namen ihres Bruders rief. Nach Luft schnappend stieß sie Edgar und Joe mit den Ellbogen zur Seite und löste mit Expertenfingern Helm und Brille.


  »Vorsichtig!«, warnte Joe. »Möglicherweise hat er Kopfverletzungen.«


  Sie warf den Lederhelm zur Seite und sah den Körper an. Starr vor Schock sank sie auf ihre Knie und starrte in das schmutzige Gesicht. Sanft streichelte sie über die Wange. Joe sah entsetzt, wie sich die Augen flatternd einen Spaltbreit öffneten, und es war keine Einbildung, dass sich eine Hand nach Madeleine ausstreckte, dann jedoch leblos zu Boden fiel. Immer noch rührte sich Madeleine nicht und sagte kein Wort. Joe spürte, dass selbst unter diesen furchtbaren Umständen etwas an ihrem Verhalten nicht ganz stimmig war. War sie im Schockzustand? Was sollte er tun? Er sah sie unsicher an, wartete auf ein Zeichen.


  Schließlich sagte Madeleine nur ein Wort. »Prithvi.« Dann warf sie den Kopf in den Nacken und heulte in Wut und Zorn auf.


  Kapitel 5


  Ihr Schrei wurde von dem Donnern eines explodierenden Benzintanks übertönt. Mit einem Knall, der unvermindert gegen Joes Trommelfell krachte, fing die mit Zellulose präparierte Stoffbespannung Feuer, und eine Flammenwand türmte sich auf. Binnen Sekunden hatte sie das Flugzeug verzehrt und hinterließ nichts weiter als ein verschmortes Skelett. Der Brand vollzog sich so rasch, dass die hölzernen Rippen, die zerbrochenen Gliedmaßen aus Holz sich einen Augenblick schwarz und starr vom Sand abhoben, bevor auch sie zu brennen begannen. Zu Joes Entsetzen lief Madeleine plötzlich auf das qualmende Flugzeug zu. Einen quälenden Augenblick lang sah er vor seinem inneren Auge das Bild rajputischer Frauen, die sich bei der Einäscherung ihrer Ehemänner auf den Scheiterhaufen warfen, und er eilte ihr hinterher und packte sie am Arm. Madeleine drehte sich um und schrie ihn verzweifelt an: »Das Höhenruder, Joe!« Sie zeigte auf das Wrack. »Das Höhenruder! Können Sie es wegziehen? Es darf nicht verbrennen!«


  Joe verstand sofort, und die Welle des Zorns, die damit einherging, brachte ihn dazu, sich verwegen auf das Flugzeug zu stürzen. Durch eine Wand aus schwarzem Rauch sah er das Höhenruder mehrere Meter hinter dem eigentlichen Flugzeugkörper liegen, immer noch intakt. Er riss sich beim Rennen das Jackett vom Leib und verwendete es als Schutz vor der Hitze und dem dichten Qualm. Er packte das nächstgelegene Ende des Höhenruders, das beinahe zu heiß war, um es anzufassen, und zog es weg, wobei es Stahlkabel hinter sich herzog.


  In sicherem Abstand richtete er sich auf, nach Luft schnappend und hustend. Die hoch erhitzte Luft brannte in seinen Lungen. Er drehte sich zu Madeleine. Sie ragte wie eine tragische Gestalt auf, die letzten Überreste des festlichen Flitters im Haar, auf das schwarze Rußpartikel von verbranntem Segeltuch schwebten. Ein surreales Konfetti, dachte Joe bitter, nicht für eine Braut, sondern für eine Witwe.


  Madeleine ging auf ihn zu, mit kalkweißem Gesicht, aber um Haltung bemüht. Mit höchster Anstrengung versuchte sie, ihre Stimme ruhig zu halten. »Würden Sie das Höhenruder mit mir zusammen untersuchen, Commander?«


  Als sie seinen Rang ins Spiel brachte, bestätigte sich Joes Verdacht, dass es sich bei der Szene, die er gerade miterlebt hatte, nicht um einen Unfall handelte. Er hatte wenig Erfahrung mit Flugzeugen, hatte aber stundenlang mit Interesse und Vergnügen den Erzählungen von Schwadronführer Fred MooreSimpson während der Zeit gelauscht, die sie gemeinsam als Gäste in der Garnison Gor Kahtri an der Nordwestgrenze verbracht hatten, und war sogar einoder zweimal mit ihm geflogen. Joe erinnerte sich an seinen Schrecken, als Fred mit schelmischem Vergnügen in fünftausend Fuß Höhe über dem Khyber-pass den Motor abgewürgt hatte.


  Joe glaubte zu wissen, wonach er suchen musste. Er kniete sich in den Sand und zog das verbogene Stahlkabel zu sich, das die Steuerung im Cockpit mit dem Höhenruder verbunden hatte. Er nahm die beiden Enden, wischte den Sand ab und betrachtete sie eingehend.


  In formellem Tonfall entsprach er Madeleines Bitte. »Ich sehe, dass die Steuerkabel beide durchtrennt sind. Für das bloße Auge - und ich brauche natürlich eine Lupe, um meine Beobachtung zu bestätigen -hat es den Anschein, dass mehrere Kabelstränge durchtrennt wurden. Die Schnitte sind sauber und gerade und offenbar erst vor kurzem getätigt worden. Zwei ... nein, drei Kabel sind intakt. Sie rissen erst, nehme ich an, bei der Anstrengung des letzten Manövers - einem Looping -, bevor das Flugzeug abstürzte. Diese Kabel sind überdehnt und an der Bruchstelle ausgezackt.«


  Mit zusammengepressten Lippen lauschte Madeleine seinem Bericht. Sie besah sich die Kabelenden genau.


  »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein solcher Schaden zufällig entsteht?«, fragte Joe.


  »Zufällig?«, sagte Madeleine. »Das ist unmöglich! Das ist völlig unmöglich!«


  Sie sah ihn aus braunen Augen verzweifelt an: »Commander, mein Ehemann wurde ermordet.«


  Allein zurückgelassen am Absturzort, sah Joe nachdenklich auf den zerschmetterten Leichnam. Er hatte Edgar und Madeleine im Rolls zusammen mit dem Höhenruder fortgeschickt und wartete nun auf die Hilfe, die vom Palast herbeieilen würde. Udai -selbst todkrank, wenn Sir George sich nicht irrte -hatte seine beiden ältesten Söhne innerhalb weniger Wochen verloren. Edgars Befürchtungen wurden wahr. Joe hatte soeben den zweiten Akt einer mörderischen Tragödie miterlebt, und sein Polizistenverstand stellte die üblichen Fragen, beginnend mit der offensichtlichsten: >Wer zieht einen Nutzen aus diesen Todesfällen?« Joe versuchte, sich an die anderen möglichen Thronerben zu erinnern, die Sir George erwähnt hatte, vor allem an Nummer drei.


  Mit Erleichterung fiel ihm auf, wie ein Reiter im Galopp aus der Stadt heranpreschte. Er hielt kurz in-ne, um ein paar Worte mit Edgar und Madeleine zu wechseln, als er am Rolls vorbeikam, dann galoppierte er weiter. Der Mann ritt sehr gut, aber ohne die Steifheit eines Militärs. Er trug einen Tropenhelm, ein khakifarbenes Drillichjackett mit passender Hose, und sein Pferd war ein feingliedriger, großer Rotfuchs. Erst sah er sich aufmerksam um, dann stieg er ab und führte sein Pferd aufJoe zu, dem er die Hand hinstreckte.


  »Guten Tag, Claude Vyvyan. Vertreter der britischen Regierung in Ranipur.«


  Joe reichte ihm seine geschwärzte Rechte und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als Vyvyan sie fest drückte. »Commander Joe Sandilands von Scotland Yard.«


  Angesichts dieses formellen und lächerlichen Aus-tauschs erwartete Joe beinahe, dass Vyvyan als Nächstes etwas wie >Ich sehe, Sie haben es hier mit einer kleinen Unannehmlichkeit zu tun< äußern könnte.


  Er sagte jedoch: »Was für eine furchtbare Sache! Gott sei Dank waren Sie zur Stelle. Obwohl es mir Leid tut, dass Sie in diesen Mist hineingeraten sind.« Er wischte sich ein verirrtes Stück Flitter ab und zog eine entschuldigende Grimasse.


  Joe lächelte und betrachtete mit Interesse den Mann, der die Macht hinter oder besser neben dem Thron von Ranipur war. Vyvyan bewegte sich mit sportlicher Gewandtheit, unbeeinflusst von Paradeplätzen. Er war Anfang dreißig, so groß wie Joe und -wie der zur Korpulenz neigende Edgar neidisch bemerkt hatte - von schlanker und eleganter Gestalt. Als er sah, dass Joe nichts auf dem Kopf trug, nahm er seinen Tropenhelm ab. Die beiden Männer schätzten sich einen Augenblick gegenseitig ab. Die kalten, blauen Augen hatten in Edgars Beschreibung eine besondere Rolle gespielt, wie Joe sich erinnerte. Nicht kalt, dachte er jetzt, zumindest wirkten sie auf ihn nicht so, vielmehr intelligent und durchdringend. Die Nase war imponierend; er hatte eine ähnliche auf einem Porträt des jungen Duke of Wellington gese-hen. Die Lippen, im Augenblick zu einem bedauernden und verhaltenen Lächeln verzogen, waren dünn, aber unter dem ordentlichen, braunen Schnurrbart klar umrissen. Seine Haare waren gepflegt, dunkelbraun und füllig.


  Unter den gegenseitigen Blicken wurde sich Joe plötzlich seiner eigenen unordentlichen Erscheinung bewusst, und unwillkürlich fuhr er mit seiner dreckverschmierten Hand durch sein dichtes, schwarzes Haar. Vyvyan lächelte erneut. »Was für eine Begrüßung in diesem Land! Schade, dass es so gekommen ist! Ich hätte mich sehr gefreut, Sie unter besseren Umständen kennen zu lernen, Sandilands.«


  >Was würde ich sagen, wenn man mir soeben mitgeteilt hätte, dass dieser Mann mein neuer Vorgesetzter ist?<, fragte sich Joe - sein üblicher Test, wenn er eine Autoritätsperson zum ersten Mal traf -, und er kam zu dem Schluss, dass es ihm Sicherheit geben würde; er würde sich womöglich sogar freuen.


  Sie stellten sich zu beiden Seiten der Leiche, jeder in Gedanken versunken. Schließlich sagte Vyvyan: »Zwei Söhne innerhalb von sechs Wochen! Zufall? Das glaube ich nicht. Besteht die Möglichkeit, Commander, dass .« Seine Stimme verlor sich.


  »Absolut«, bestätigte Joe. »Wir haben dem Absturz beigewohnt und ein Schlüsselteil des Wracks, das glücklicherweise unversehrt blieb, inspiziert. Ich habe es zum Palast zurückgeschickt, wo Sie es ebenfalls untersuchen können. Sind Sie mit Flugzeugen vertraut, Sir?«


  Vyvyan schüttelte den Kopf.


  »Nun, ich habe ebenfalls nicht sehr viel Erfahrung, aber - hören Sie, ich will ganz offen sein: Ich vermute, das Flugzeug wurde sabotiert. Jemand hat es darauf abgesehen, den Piloten zu töten.«


  »Ja, den Piloten«, meinte Vyvyan gedehnt. »Aber Sandilands, wie gemeinhin bekannt war, sollte Captain Mercer eigentlich diesen Flug antreten. Notieren Sie sich das, wenn Sie diesen . diesen Vorfall hier untersuchen.« Er gestikulierte mit der Hand und zeigte auf die Leiche. »Aber ich greife voraus. Kennen Sie Captain Mercer?«


  »Ich weiß nur, was ich von Madeleine auf der Herfahrt hörte. Gehen Sie nicht davon aus, dass ich irgendeine Art von Einführung gehabt hätte oder ein professionelles Interesse an den früheren oder derzeitigen Ereignissen in Ranipur besitze, Sir«, log Joe. »Ich bin hier zur Tigerjagd.«


  »Hat er Ihnen das gesagt? Dieser manipulative, alte Mistkerl! George Jardine riecht Probleme quer durch den Kontinent! Es gab eine Zeit, da wäre er bei einer solchen Krise selbst aufgetaucht, aber wie ich hörte, hat er ein jugendliches und aktives Alter Ego gefunden, um die Drecksarbeit zu erledigen, während er damit fortfährt, Indien zu regieren.« Vyvyan lächelte, um dem Kommentar die Schärfe zu nehmen, und fügte hinzu: »Habe ich nicht Recht? Ich glaube, ich kann Ihnen trotz allem Ihre Tigerjagd zusichern.«


  Eine kleine Gruppe Schaulustiger lief über die Straße und die Felder herbei und sammelte sich, um aus der Ferne auf das Katastrophenszenario zu blicken, wortreich zu plaudern und im Staub nach einer Hand voll Goldflitter zu wühlen. Claude wandte sich ihnen zu, gestikulierte und rief in Hindi: »Verzieht euch, ihr Mistkerle, es gibt hier nichts zu sehen! Ah endlich, sehr gut, die Verstärkung naht.«


  Mehrere Automobile und berittene Männer kamen auf sie zu. »Wir bringen Sie in den Palast, und vielleicht könnten Sie dort eine formelle, schriftliche Zeugenaussage aufsetzen? Ich vermute, ein Ermittlungsbeamter wird nicht oft darum gebeten.«


  »Ist das meine Position?«, fragte Joe kummervoll.


  »Oh ja, absolut.« Vyvyan erlaubte sich ein breites Grinsen. »Ich ernenne Sie hiermit dazu.«


  Joe sah mit verhaltener Freundschaftlichkeit auf seinen neuen Vorgesetzten.


  Kapitel 6


  Die Sonne fiel an diesem Spätnachmittag schräg auf die reich verzierte Fassade des Alten Palastes und schuf ein komplexes Schattenspiel auf dem rosa Sandstein, eine Wirkung, die unter anderen Umständen Joes verzückte Aufmerksamkeit geweckt hätte, während sie in den riesigen Hof einfuhren und vor dem Zeremonien-Eingang anhielten. Wieder saß er auf dem Rücksitz des Rolls, dieses Mal in Begleitung von Claude, der sein Pferd einem Syce übergeben und sich ihm angeschlossen hatte. Er wandte sich an Joe, als der Wagen zum Stehen kam.


  »Das ist Govind«, sagte er, als ein hoch gewachsener, beeindruckender Inder auf den offenen Wagenschlag zutrat. »Er bringt Sie in Ihre Suite im Neuen Palast. Govind wird sich während Ihres Aufenthalts um Sie kümmern - er ist Ihr Khitmutgar, Ihr persönlicher Butler und Kammerdiener in Personalunion. Natürlich ist er Rajpute, und er weiß alles, was es über den Palast zu wissen gibt. Govind spricht besser Englisch als Sie oder ich und ist an Europäer gewöhnt; er begleitet Seine Hoheit immer auf dessen Reisen nach Europa und bekam seine Ausbildung im Haushalt eines Herzogs.« Govind verneigte sich und lächelte. Er hatte einen üppigen schwarzen Schnauzbart und trug eine makellose, weiße Uniform und einen untadeligen, safrangelben Turban. Plötzlich fühlte sich Joe sehr schmuddelig und erschöpft.


  Claude las seine Gedanken. »Als Erstes ein Bad? Und dann Ihr schriftlicher Bericht, wenn es nicht zu viel verlangt ist. Anschließend bitte ich Sie mit ausgewählten Gästen zum Abendessen. Natürlich nur, wenn Sie sich dem gewachsen fühlen! Angesichts der entsetzlichen Ereignisse wird sich Seine Hoheit sicherlich nicht zu uns gesellen. Nicht, dass er jemals mit seinen Gästen speisen würde - das ist eine religiöse Sache. Für gewöhnlich begrüßt er sie und nimmt kurz einen Drink mit ihnen, aber heute ... wer weiß? Lassen Sie uns einfach improvisieren. Ich sehe Sie dann, Sandilands. Ach ja, genießen Sie die sanitären Anlagen!«


  Er drehte sich um, rief jedoch noch lässig über seine Schulter. »Übrigens tragen wir für gewöhnlich Smoking .«


  Er ließ die Frage unausgesprochen, aber Joe ging darauf ein und erwiderte herzlich: »Das habe ich mir gedacht. Machen Sie sich keine Sorgen, Sir. Ich habe gerade einen Monat in Simla hinter mir und komme nicht direkt von der Streife! Ich habe sogar eine Snookerjacke in meinem Gepäck«, vertraute er ihm an. »Schwarzer Samt. Mit Schnurbesatz! Auf Drängen von Sir George.«


  »Meine Güte, vergraben Sie das Teil!«, lautete Vyvyans Erwiderung.


  »Genau das hatte ich damit vor.«


  »Hören Sie, Sandilands, wir haben ungefähr dieselbe Statur - wenn Sie irgendetwas brauchen, sagen Sie es einfach Govind.«


  Allein mit Govind, schüttelte Joe seine Müdigkeit ab, um mit seinem neuen Mentor in Kontakt zu treten. Er wies auf die Zeremonien-Pforte, die vom Hof wegführte. »Ein wirklich prachtvoller Eingang!«, lobte er. »Ich habe schon gehört, dass die Rajputen groß gewachsen sind, aber das ist doch sicher eine übertriebene Höhe?«


  Govind lächelte. »Eigentlich nicht besonders übertrieben, Sahib. Für Rajputana sogar recht normal, wie Sie noch herausfinden werden. Wir bauen unsere Pforten so, dass die Elefanten hindurchpassen, und natürlich befindet sich auf dem Rücken der Elefanten immer noch ein Howdah.«


  »Ja, natürlich«, sagte Joe und kam sich wie ein Idiot vor.


  »Unsere Gäste erkundigen sich häufig nach dem Sonnensymbol, das Sie neben der Pforte sehen«, lenkte Govind rasch ab.


  Joes Blick folgte Govinds Handzeichen, und er entdeckte das riesige, lächelnde Gesicht aus Gold, das gute Laune und Sonnenstrahlen ausstrahlte, rund um ein mit Läden geschlossenes Fenster, das mehrere Meter über dem Boden in der Palastwand eingelassen war. Eine Schmucktafel?


  Als er Joes Interesse bemerkte, fuhr Govind fort: »Die Rasse der Rajputen stammt von der Sonne ab . um genau zu sein, von Lava, dem älteren Sohn von Rama. Jeden Morgen versammelt sich eine Menschenmenge hier im Hof, um zu beobachten, wie die aufgehende Sonne sich in dem goldenen Gesicht spiegelt, das Sie hier über sich sehen. Dann wissen die Leute, dass alles gut wird. Der Gott ist mit ihnen und denkt an seine Nachkommen.«


  »Und was ist, wenn sich die Sonne eines Tages nicht in dem Gesicht zeigt?«, fragte Joe. »Ich meine, es gibt doch auch eine Monsunzeit, oder nicht?«


  Aus dem schwachen Lächeln von Govind schloss Joe, dass er nicht der Erste war, der diese Frage stellte.


  »Wenn das Wetter unfreundlich ist, Sahib, und man die Sonne nicht sieht, dann öffnet der Herrscher selbst das Fenster und zeigt der Menge seine eigenen gottgleichen Gesichtszüge. Daraufhin sind alle sicher, dass sich die Sonne - in der einen oder anderen Form - immer um ihr Volk kümmern wird. Wenn Sie mir nun folgen wollen, Sahib?«


  Joe lief Govind durch ein Labyrinth aus Innenhöfen und Korridoren hinterher. Sie kreuzten schließlich einen üppigen, grünen Rasen und standen zu guter Letzt vor dem Gebäude, das sich an den Alten Palast anschloss. Joe schüttelte Müdigkeit und Hitzeerschöpfung ab. Der Neue Palast, nahm er an. Nun ja, neu in viktorianischer Zeit. Joe betrachtete amüsiert das englische Landhaus, das vor ihm aufragte, und fragte sich, wer wohl der Architekt sein mochte. Charles Voysey? Edwin Lutyens? Nein. Er sah genauer hin und entdeckte ein ausgeprägt östliches Element in dem Entwurf, der eine harmonische Mischung aus östlichem und westlichem Stil darstellte. Sofort schoss ein Name hoch: Sir Samuel Swinton Jacob. Eindeutig steckte seine Handschrift in diesem beeindruckenden Bau.


  Govind war stehen geblieben. Er hatte gespürt, dass sein Schützling zurückfiel. Mit reumütigem Lächeln winkte Joe Govind zu und folgte ihm durch einen imposanten Eingang und entlang einem Korridor mit Marmorboden, durch den unerklärlicherweise ein kühlerer - wenn auch nicht kühler - Luftstrom floss. Sie durchquerten einen Innenhof, den Joe für einen Teil des einfachen, aber klug entworfenen natürlichen Kühlungssystems des Gebäudes hielt. Der Hof war voll heiser kreischender Pfauen und flatternden weißen Tauben. Die Mitte des Hofes war begrünt und gut bewässert. Die Bepflanzung spiegelte erneut den Mix aus Ost und West wider: durch und durch englische Rosen, die sich beherzt gegen extravagante Bougainvilleen behaupteten, welche sich in verschiedensten Farbtönen, von reinem Weiß bis zu tiefem Purpur, kaskadenartig ergossen. Ein betäubender Duft, der sich in der Abendluft noch verstärkte, bezauberte Joe. Er blieb erneut stehen und erkundigte sich danach. Govind langte nach oben, pflückte eine Blüte von einem hohen Strauch und reichte sie Joe. Die kleine, glockenförmige Blüte war cremeweiß und sah aus, als sei sie aus Wachs geformt.


  »Frangipani, Sahib«, klärte ihn Govind auf. »Entzückend, nicht? Obwohl ich finde, dass sie ein wenig überwältigend wird, wenn man sie allzu üppig wachsen lässt.«


  Joes Zimmer lagen in einem Gang direkt am Hof. Govind drückte die Tür auf und führte Joe hinein. Joe brauchte einen Moment, um sich umzuschauen. Das Ritz? Das Savoy? So gut wie beide, dachte er zufrieden. Ein elektrischer Ventilator an der Decke schien effektiv mit der Resthitze des Tages zurechtzukommen. Auf dem Bett türmten sich Seidenkissen, und es sah alles sehr einladend aus. Die Möbel waren das Beste, das Waring & Gillow zu bieten hatten, und sein Schrankkoffer stand bereits am Fußende des Bettes. Magischerweise schien auch seine Reisetasche die Tour sicher überstanden zu haben.


  »Mein Gewehrkoffer?«, fragte er besorgt.


  Govind beruhigte ihn rasch. »Ist bereits in der Waffenkammer, Sahib, wo er von unserem Waffenmeister überprüft wird, um sicherzustellen, dass die Reise Ihrer Waffe nicht abträglich war.« Er wies auf einen Glockenstrang und bat Joe, jederzeit zu klingeln, wenn er etwas wünschte. Dann führte er ihn durch einen Bogengang zu einem weiteren Zimmer, das als Arbeitszimmer mit einem funktionalen Schreibtisch, zwei Stühlen und einem Beistelltisch eingerichtet war, beleuchtet von eleganten, elektrischen Lampen. Eine weitere Tür, erklärte Govind, führte ins Badezimmer. »Ihr Bad wurde bereits eingelassen, Sahib, und wartet auf Sie. Bitte läuten Sie, wenn Sie Hilfe beim Ankleiden benötigen.«


  »Das wird nicht nötig sein, danke Govind. Ich bin daran gewöhnt, mich selbst anzukleiden.«


  »Wie so viele Militärs, Sahib.« Govind lächelte, wünschte ihm Salaam und verließ den Raum.


  Joe bediente sich an dem Mineralwasser, das auf einem silbernen Tablett auf seinem Nachttisch stand, dann schnürte er seine Schuhe auf und schleuderte sie sich von den Füßen. Er zog die Socken aus und presste seine Fußsohlen mit einem Seufzer der Zufriedenheit auf die kühlen Marmorfliesen. Anschließend setzte er sich auf das Bett und hüpfte versuchsweise ein- oder zweimal auf und ab, woraufhin er sich Jackett und Hemd vom Leib riss, sich ausstreckte und die Augen schloss. Wahrscheinlich dumm von ihm, aber es war ein langer Tag gewesen. Nur einen Augenblick, um seine sich überschlagenden Gedanken zu beruhigen, bevor er ins Bad stieg.


  Ein Schauder in der Luft, das fast unhörbare Geräusch einer verstohlenen Bewegung und ein scharfes, metallisches Klicken brachte ihn vom Rand des Schlafes zurück und weckte seine schläfrigen Sinne, um festzustellen, dass er nicht allein im Raum war. Joe öffnete die Augen und blickte direkt in den schwarzen Lauf seiner eigenen Pistole, die auf die Stelle zwischen seinen Augen gerichtet war.


  »Wie sorglos Sie doch sind! Wenn ich eine solche Waffe hätte, würde ich sie nie aus den Augen lassen!«, erklärte eine indische Stimme schnell und kultiviert auf Englisch. Die Stimme war männlich, jung, sehr hoch. Ein Kind?


  Joe riss sich von der hypnotischen Kraft des Laufes los und starrte auf die kleine, braune Hand, die die Waffe so standhaft hielt. Über der Hand blickte ein spitzbübisches Gesicht spöttisch auf ihn herab. Ein Junge von zehn oder elf Jahren, mutmaßte Joe, gekleidet in einen weißen Mantel aus Seide, eine weiße Hose und einen blau-weiß gestreiften Seidenturban.


  »Dabei sind Sie doch angeblich Polizist, wie man mir sagte!«


  »Und was bist du?«, erwiderte Joe gereizt. »Ein Einbrecher? Der Palastbandit? Nein, ich weiß, was du bist - einer dieser diebischen Affen, die in Gästezimmer einbrechen und die Haarbürsten stehlen! Tja, du hast das Fenster offen gelassen, Affe!«


  Der Junge sah überrascht zum Fenster und öffnete den Mund, um etwas Unhöfliches zu entgegnen. Ablenkung genug für Joe, um ihn am Handgelenk zu packen, mit einer raschen Bewegung die kleine Gestalt auf das Bett zu schleudern und ihr dabei die Waffe abzunehmen.


  »Steh auf und setz dich auf diesen Stuhl, Affe!«, schnauzte Joe. Der Junge rutschte vom Bett, rückte seinen Turban zurecht und setzte sich, den Blick fest auf die Waffe gerichtet.


  »Niemals mit einer Waffe auf jemanden zielen, außer du willst ihn töten«, erklärte Joe. »Nicht einmal, wenn die Waffe - wie diese hier - nicht geladen ist! Und unterhalte dich nie mit deinem Opfer, das zeigt nur, dass du es nicht ernst meinst. Jeder, der eine Waffe an den Kopf eines Mannes halten muss, um ihn zum Zuhören zu bewegen, wird sein Opfer wahrscheinlich eher zu Tode langweilen, als es mit Blei zu füllen.«


  Der Junge schluckte, funkelte Joe böse an und sagte hochmütig: »Da Sie mir die Ohren heiß reden, auch wenn ich das nicht als Unterhaltung bezeichnen würde, gehe ich davon aus, dass Sie nicht geschickt wurden, um mich zu ermorden?«


  »Dich zu ermorden?« Joe war sprachlos. »Wer bist du? Und was noch wichtiger ist, wofür hältst du mich eigentlich?«


  »Ich heiße Bahadur Singh. Ich bin der Sohn von Maharadscha Udai Singh. Der dritte Sohn«, erklärte er mit einem Stolz, den er trotz seiner offensichtlichen Angst nicht verbergen konnte. »Bishan ist tot, und jetzt ist auch Prithvi tot. Ich bin der nächste Sohn. Ich glaube, man hat Sie geschickt, um mich umzubringen.«


  »Warum denkst du das?« Joe legte die Waffe auf den kleinen Tisch neben der Tür.


  »Ich habe Ihr Gepäck durchsucht und die versteckte Waffe gefunden. Wer außer einem gedungenen Attentäter würde seine Pistole verstecken?«


  »Ist es dein Hobby, das Gepäck eurer Gäste zu durchwühlen?«


  »Ja, natürlich.« Der Junge schien erstaunt. »Wie soll ich sonst entscheiden, wen ich mag?« Da die Waffe nun außer Reichweite lag, entspannte er sich, und sein Tonfall wurde vertraulich. »Soll ich Ihnen verraten, was sich in dem kleinsten schwarzen Koffer von Sir Hector Munro befindet?«


  »Nein!«


  »Oder was Mr. Troop in seinem Kulturbeutel aufbewahrt?«


  Joe schämte sich, dass sein zweites »Nein!« einen verräterischen Sekundenbruchteil langsamer ausfiel.


  »Außerdem haben Sie das Gesicht eines Killers«, fuhr der Junge fröhlich fort.


  Joes Gesicht verriet angesichts dieser Beschreibung offensichtlich seine Bestürzung, denn der Junge fügte rasch hinzu. »Es ist ein nettes Gesicht. Ein sehr nettes Gesicht, aber Sie sehen aus, als seien Sie das Kämpfen gewöhnt. Wie Yashastilak.«


  »Yasha wer?« Joe fühlte, wie er den Faden verlor und ihm die Gesprächsleitung entglitt.


  »Yashastilak. Der Lieblingskampfelefant meines Vaters. Er ist alt und hässlich und hat viele Narben, aber er hat einhundert Kämpfe gewonnen!«


  »Tja, ziemlich beeindruckend, nehme ich an.« Joe grinste, setzte sich auf das Bett und legte die Hände auf die Knie. Eine unbedrohliche Pose. »Du liegst gar nicht so falsch. Ich war Soldat im letzten Krieg in Europa, Bahadur. Ein Schrapnell - das ist die Ummantelung einer Granate - hat mein Gesicht durchschnitten ... hier.« Er berührte die unansehnliche Narbe, die seine Augenbraue durchtrennte und sich über die linke Seite seines Gesichtes zog. »Jetzt muss ich mich zwar vorsehen, dass ich keine Pferde verschrecke, aber das macht mich noch nicht zum Killer. Ich habe schon Männer getötet, aber ich bin keine Bedrohung für Jungs, die sich ordentlich benehmen. Wenn überhaupt, dann bin ich hier, um dich zu beschützen. Sir George Jardine hat mich geschickt, und er hat mich auch gebeten, dich von ihm zu grüßen.«


  »Sir George! Ich bin ihm erst ein einziges Mal begegnet, als er letztes Jahr meinen Vater besuchte, aber ich weiß, dass er mein Freund ist«, erklärte Bahadur. »Ich wünschte, er würde wiederkommen. Er weiß fast so viel über Astronomie wie ich, und er hat mir Zauberkunststücke gezeigt.«


  »Ah ja«, meinte Joe trocken, »das macht er mit uns allen.«


  »Und er ist lustig!«, fuhr Bahadur begeistert fort. »Ein Schelm, sagt meine Nanny. Er hat einen Topf Sirup und einen Topf Honig auf das Dach des Palastes getragen und sie beide in den Hof gegossen. Er ließ mich unten stehen und aufschreiben, was geschah. Der Sirup hat das Rennen gewonnen. Er tropfte auf meinen Turban! Die Purdah-Damen in der Zenana sahen zu und lachten. Ich sagte ihnen, es sei ein wissenschaftliches Experiment, aber sie hielten es für pure Unterhaltung.«


  »Es gibt keinen Grund, warum es nicht beides sein sollte«, entgegnete Joe.


  Die Stimme des Jungen stockte, als die Erinnerung an die Vergangenheit verblasste und die Last seiner gegenwärtigen Situation zurückkehrte. »Ich glaube, ich würde mich sicherer fühlen, wenn Sir George hier wäre! Sie sagen, dass Sie sein Freund sind, aber wie soll ich wissen, ob das stimmt?«


  »Sehr vernünftig, dass du das fragst«, meinte Joe. »Hör zu, ich habe etwas für dich in meiner Reisetasche. Sir George hat es mir mitgegeben und es vorn signiert.« Er löste den Gurt um seine Reisetasche und zog ein Buch heraus. Eintausendundeins verblüffende Kartentricks für kluge Jungen lautete der schrullige Titel.


  Es schien zu funktionieren, denn Bahadurs nächste Frage lautete: »Wenn Sie es nicht sind, dann soll bestimmt Edgar Troop mich töten?«


  Joe konnte nur raten, wie tief die Unsicherheit, die Einsamkeit und die Angst hinter dieser Frage sein mussten, und sein Mitgefühl für den Jungen floss über. Bald würde er ohne Vater sein - ob er es wusste? -, und dann wäre er umgeben von Menschen, die ihn manipulieren, sich seiner vielleicht sogar entledigen wollten. Welche Zusicherung konnte Joe ihm da geben, als Fremder im Palast? Ein Spürhund, der in ein unerforschtes Rattenloch geworfen wurde, in dem überall Bedrohungen lauern mochten? Bereits der nächste Hitzschlagexpress konnte einen Auftragskiller zum Palast karren. Oder vielleicht hatte er den Weg hierher schon gefunden. Joe nahm an, dass es auch keinen Mangel an einheimischen Talenten gab, die diesbezüglich gern gefällig sein würden.


  »Edgar nicht«, sagte er, »nein, Edgar nicht. Er arbeitet auch für Sir George. Wir sind beide hier, um dir zu helfen und herauszufinden, was mit deinen Brüdern geschah. Ich habe keine Ahnung, was in Ra-nipur vor sich geht, aber irgendetwas stimmt nicht. Du scheinst den Palast gut zu kennen«, fügte er grübelnd hinzu. »Hilf mir herauszufinden, was hier geschieht, soweit es dir möglich ist - ohne dich dabei selbst in Gefahr zu bringen. In die Räume von Fremden einzudringen und ihnen eine Waffe ins Gesicht zu halten ist dagegen eine hervorragende Methode, dich umbringen zu lassen!«


  Joe kam ein beängstigender Gedanke. »Bahadur, wo genau lebst du im Palast? Hast du, äh, eine sichere Unterbringung?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Das ist ein Problem für mich. Es gibt keinen sicheren Ort für mich. Ich lebte, wie alle Jungen der Fürstenfamilie, in der Zenana, aber es gefiel mir da nicht, also bin ich umgezogen. Meine Mutter hat dort eigene Räumlichkeiten, aber es ist alles so eng und voll. Die Maharanis haben ihre Zimmerfluchten ebenfalls in der Zenana. Ihre Söhne hatten einen höheren Rang als ich, und sie verachten mich. Als Bishan starb, hörte man seine Mutter, Ihre Erste Hoheit, sagen, wie unfair es sei, dass ihr Sohn, der rechtmäßige Erbe, der Maharaj Kumar, gestorben sei, und dieses kleine >Krabbelin-sekt< von niederer Geburt noch lebe. Damit meinte sie mich. Und jetzt wird Ihre Zweite Hoheit dasselbe sagen. Die Hoheiten sind sich normalerweise spinnefeind, aber ich glaube, wo sie jetzt beide ihre Söhne verloren haben, werden sie ihren Hass vereinen und ihn auf mich richten. Sie werden alles tun, was in ihrer Macht steht, um mich daran zu hindern, auf dem Gaddi zu sitzen.«


  »Gaddi?«


  »Sie würden Thron sagen. Das zeremonielle Kissen, auf dem der Herrscher sitzt.«


  »Aber würden Damen ihrer gesellschaftlichen Stellung - die beiden Maharanis - sich tatsächlich dazu herablassen, ein Kind zu töten?«


  Bahadur sah ihn erstaunt an. »Aber ja. Sie haben schon oft versucht, meine Mutter zu töten. Aber meine Mutter ist klug, und die Palastdiener sind ihr ergeben und warnen sie immer. Sie heißt Lal Bai. Die Maharanis hassen sie, weil sie ein Mädchen aus dem Dorf ist und nur ihren Dorfdialekt spricht, aber sie hassen sie vor allem, weil mein Vater immer sehr viel Zeit mit ihr verbracht hat.« Bahadur wirkte einen Augenblick lang zweifelnd. »Bis Ihre Dritte Hoheit hier einzog. Das war vor einem Jahr, und meine Mutter und ich haben seitdem nur wenig von meinem Vater gesehen.«


  »Wo hast du Quartier gefunden? Wo schläfst du?«


  »Ich schlafe überall und nirgendwo. Niemals zweimal am selben Ort.«


  Bahadur verstummte und sah Joe an, fragte sich, inwieweit er ihm trauen konnte. Joe verzog sein Killergesicht zu etwas, was er für einen aufmunternden und offenen Ausdruck hielt, und wartete.


  »Es gibt Menschen, die mich beobachten. Wohin ich auch gehe, spüre ich, dass ich verfolgt werde. Ich höre Schritte in den Korridoren hinter mir, und wenn ich mich umdrehe, ist niemand da. Gestalten, die ich vor mir bemerkt habe, verschwinden urplötzlich. Nachts höre ich Geräusche, die ich nicht verstehe. Govind findet Orte für mich. Es gibt viele Zimmer, die nur er kennt. Manchmal schlafe ich in den Elefantenställen. Die Elefanten bewachen mich. Es gibt fünfundneunzig Elefanten, und ich kenne jeden einzelnen. Und sie kennen mich.«


  »Dann gibt es also Govind und die Elefanten. Noch jemand, dem du vertrauen kannst?«


  »Ja. Es gibt einen Förster, einen alten Mann, der sich immer um mich gekümmert hat. Und ich mag den Piloten, Captain Mercer. Er ist sehr freundlich und sagt, dass er mir eines Tages das Fliegen beibringen wird. Er lässt mich im Hangar bleiben, wenn ich will, und er verrät mich nie. Aber mein bester Freund im Palast ist ein guter Mann, der bei meinem Vater wohnt. Ein Tigerjäger. Er hat mir all seine Fertigkeiten beigebracht. Sein Name ist Colin O’Connor. Wann immer er es erlaubt, gehe ich in den Jangal mit ihm.«


  »Hm . das klingt mir nicht sehr sicher, mit einem Tigerjäger durch den Dschungel zu streifen«, sagte Joe. »Hast du nicht auch eine Nanny erwähnt? Ist sie noch im Palast angestellt?«


  Bahadurs Gesicht wurde weich. »Ja, sie ist hier. Es ist eine schottische Dame, Miss Macarthur, und sie ist sehr mutig. Sie würde für mich mit dem Mut einer Tigerin kämpfen, aber sie ist eine Frau, und sie könnte einen Attentäter wohl kaum mit ihrem Sonnenschirm aufhalten, oder?«


  »Wo sind ihre Räume?«


  »Im Alten Palast. Ich bringe Sie morgen zu ihr. Sie wird sich freuen, einen Freund von Sir George zu treffen.«


  >Noch eine ältliche Eroberung!«, dachte Joe widerwillig. >Das zigste Mitglied des Sir-George-Fanclubs.<


  »Ich würde dich morgen gern Wiedersehen, Bahadur. Genauer gesagt, würde es mich sehr beruhigen, wenn ich dich jeden Tag so oft wie möglich in Sichtweite haben könnte. Bleib in meiner Nähe, wann immer du kannst. Wenn jemand nach dem Grund fragt, dann sagst du, dass du mir Astronomie beibringst. Hör zu, ich muss einen Bericht für Vyvyan schreiben, baden, mich anziehen und zum Abendessen gehen. Ich sollte mich besser beeilen!«


  Bahadur sah auf seine Armbanduhr. Joe blinzelte bewundernd. Es war eine mit Diamanten besetzte Cartier-Uhr, und obwohl Joe niemals eine Bemerkung über die Besitztümer eines anderen Menschen machen würde, veranlasste ihn der jugendliche Stolz, mit dem Bahadur seine Uhr konsultierte, zu dem erhofften bewundernden Kommentar. Bahadur lächelte breit, sein erstes echtes Lächeln, und sofort nahm er die Uhr vom Handgelenk und hielt sie Joe hin. »Ich bin so froh, dass sie Ihnen gefällt. Ein Juwelenhändler aus London, der letztes Jahr zu Besuch war, hat sie mir geschenkt. Mein Vater war sehr beeindruckt von der Großzügigkeit des Mannes gegenüber seinem Sohn und hat eine umfangreiche Bestellung aufgegeben. Jetzt schenke ich Ihnen die Uhr. Bitte nehmen Sie sie.«


  Joes peinlich berührte Proteste wurden beiseite gewischt. »Aber das ist bei uns so Brauch«, erklärte der Junge entschlossen. »Wenn ein Gast eines unserer Besitztümer bewundert, sind wir stolz darauf, es ihm schenken zu dürfen. Sie sind ein Krieger wie die Rajputen, das sehe ich, also werden Sie das verstehen. Würden Sie mir nicht auch etwas schenken, wenn ich es ehrlich bewunderte?«


  »Ja, natürlich«, antwortete Joe automatisch, eingenommen von dem unschuldigen, ehrlichen Gesichtsausdruck des Jungen. Zu spät wurde ihm klar, dass er in eine Falle getappt war. Bahadur legte die Uhr feierlich mitten auf den Nachttisch, wandte sich an Joe und sagte: » Tja, ich muss jetzt wirklich los. Ich komme morgen zurück, und wir setzen unsere Unterhaltung fort, Sir.«


  Joe hielt den Atem an, als der Junge zur Tür ging. Würde er damit durchkommen? Als Bahadur zum Tisch neben der Tür kam, blickte er auf die Browning M und hob seine Hände in einer schmierenkomödiantischen Geste der Überraschung und des Wieder-erkennens. Er nahm die Waffe mit vertrauter Leichtigkeit zur Hand. Genau die richtige Größe für ihn. »Bewahren Sie die Pistole gut auf, Mr. Sandilands. Ich wäre sehr beunruhigt, wenn Sie sie verlieren würden, denn sie ist die schönste, die bequemste Waffe, die ich je in Händen hielt. Eine solche Waffe auch nur zu besitzen - selbst wenn sie nicht geladen ist, wie Sie sagen -, sie in meinen Gürtel stecken zu können, würde mir ein Gefühl größerer Sicherheit geben.«


  Bahadur seufzte.


  Joe wusste, dass er hereingelegt worden war, aber ihm war auch klar, dass die entsetzliche Angst, mit der der Junge lebte, echt war, dass die Bedrohung real war und dass seine Bitte von Herzen kam.


  Joe holte tief Luft. Er hörte seine eigene Stimme mit der Formalität und dem Stolz, der jedem rajputi-schen Krieger zur Ehre gereicht hätte, sagen: »Es wäre mir ein Vergnügen, Bahadur, wenn du die Pistole behalten würdest.«


  Sie lächelten einander in völligem Verstehen an, und Bahadur und seine Browning verschwanden ebenso plötzlich, wie sie gekommen waren.


  Joe tauchte in sein Bad ein, hin- und hergerissen zwischen Wut und Amüsement. Er war wütend, weil er seine Waffe verloren hatte, obwohl er glücklicherweise vorausdenkend seinen alten Dienstrevolver mitsamt Munition eingepackt hatte. Munition! Plötzlich durchlief ihn ein eisiger Schauer. Tropfnass stieg er aus dem Bad und lief zu seinem Schrankkoffer. Er versuchte, sich an das Gewicht der kleinen Waffe in seiner Hand zu erinnern, als er sie Bahadur aus der Hand gerissen hatte, aber es gelang ihm nicht. Er verfluchte seine Sorglosigkeit, wühlte herum und fand mit einem Seufzer der Erleichterung die Ladestreifen für die Browning immer noch dort, wo er sie versteckt hatte, eingewickelt in eine Weste.


  Er zählte die Ladestreifen. Einer fehlte.


  Kapitel 7


  Joe stöhnte. Ein nervöser Zwölfjähriger lief mit der Waffe eines Scotland-Yard-Commanders frei durch den Palast. Keine ungeladene Waffe, wie er gedacht hatte, sondern mit zwölf tödlichen Kugeln bestückt. Joe stellte sich vor, was Sir George sagen würde, sollte er es jemals herausfinden. Angenommen, der Junge lief mit seinem neuen Spielzeug zurück in die Zenana, um Rache zu üben für die Mordanschläge der Maharanis auf seine Mutter? Wie ein Fuchs in einem Hühnerstall könnte er nach Lust und Laune töten. Joe versuchte, sich dieses erschreckenden, aber wenig wirklichkeitsnahen Bildes zu entledigen. Der Junge hatte etwas an sich gehabt, was Vertrauen einflößte. Joe zweifelte nicht an seinem Mut und war von seiner Klugheit und seiner raschen Auffassungsgabe beeindruckt. Vielleicht hatte Bahadur ihm ja die Wahrheit gesagt - möglicherweise hatte er ihm die Waffe wirklich nur zu seinem persönlichen Schutz abgeluchst. Nun gut, dann soll es so sein. Joe dachte sich, dass Bahadur niemandem vertrauen konnte; womöglich befand er sich in wirklicher Todesgefahr aus unbekannter Hand, und sein einziger Schute war die Browning.


  Der Himmel möge es verhüten, aber wenn dem so sein sollte, würde er noch einmal froh sein, ihm die Waffe gegeben zu haben. Joe mahnte sich zur Ruhe. Er sollte sich jetzt besser anziehen. Ihm blieb nur noch eine Stunde, um den Bericht für Claude fertig zu stellen.


  Er kam sich ziemlich albern vor, wie er in seiner Abendgarderobe - dem zugesagten Smoking und der weißen Fliege, alles in letzter Sekunde vom Personal des Palastes gebügelt - am Schreibtisch saß. Joe fand Schreibpapier und einen hervorragenden Füllfederhalter, voll mit schwarzer Tinte, und machte sich an die Arbeit. Die Worte flossen mühelos auf das Papier, kein Detail wurde ausgelassen, und Joe war zufrieden mit seinem Bericht. Er faltete ihn und steckte ihn in seine Smokingtasche. Nach einem schuldbewussten Blick auf die Cartier-Uhr steckte er sie in die andere Smokingtasche, weil er nicht wusste, was er mit ihr anstellen sollte und Sicherheitsvorkehrungen in seiner Suite praktisch nicht existierten. Er zog an der Glocke und wartete auf seine Eskorte zum Speisesaal. Er hatte noch zehn Minuten. Perfekt!


  Während er wartete, stellte er sich vor den Drehspiegel und warf einen letzten Blick auf seine Erscheinung. Der Smoking, der ihm in Kalkutta auf den Leib geschneidert worden war, saß sehr gut. Die schmale, hüftlange Jacke schmeichelte seiner schlanken Gestalt und ließ die Beine länger erscheinen. Sein blitzsauberes weißes Hemd und die Fliege betonten ein Gesicht, das nach einem Jahr in der Sonne geschwärzt erschien. >Wenn das so weitergeht, gehe ich in Kürze als Einheimischer durch<, dachte Joe und rückte die Fliege zurecht. >Aber wohl eher nicht, mit diesen Augen.< Hellgrau war keine indische Farbe. >Kampfelefant! Also ehrlich!<


  Es verwirrte ihn, als er sich kurz fragte, was Madeleine von ihm halten würde, nachdem all die Staubund Schweißschichten abgewaschen waren. Schuldbewusst rief er sich in Erinnerung, dass man natürlich nicht erwarten konnte, dass sie nur wenige Stunden nach dem Tod ihres Gatten am Abendessen teilnahm.


  Die beruhigende Gestalt von Govind tauchte hinter ihm im Spiegel auf. »Die Weste ist doch hoffentlich nicht zu ausgefallen, Govind?«, fragte Joe. »Was denken Sie?«


  Govind überlegte einen Moment. »Es ist alles perfekt, Sahib. Genau so, wie es sein soll. Vielleicht noch ein Taschentuch?«


  Sie machten sich auf den Weg zum Alten Palast, auf derselben Strecke, die sie schon gekommen waren. »Der Empfang findet heute Abend im Festsaal statt«, erklärte Govind. Dann wurde seine Stimme leiser und ernster. »Der Palast - das ganze Land - trauert um den jungen Prinzen, und zwar zwölf Tage lang. Sie sind zu einer unseligen Zeit gekommen, Sahib.«


  »Sie müssen mir sagen, wie ich es vermeiden kann, im Weg zu sein«, bat Joe besorgt. »Geben Sie ein wenig auf mich Acht, Govind, damit ich in meiner Unbedachtheit niemanden vor den Kopf stoße.«


  »Ich glaube, der Sahib besitzt die Bedachtsamkeit eines Elefanten.« Govind lächelte und nickte.


  Einen Augenblick lang war Joe bestürzt, dann fiel ihm wieder ein, dass die rajputischen Krieger, die mit Elefanten lebten, arbeiteten und manchmal kämpften, diese Tiere für ihre Intelligenz und Diskretion verehrten. Er erwiderte das Kompliment mit einem Nicken.


  »Die Trauerfeier wird morgen Nachmittag auf dem Samshan - dem Feuerbestattungsplatz - am Fluss stattfinden. Sie und die anderen Gäste sind davon nicht betroffen. Der Palast hat viele Attraktionen für Sie zu bieten, während wir mit unseren religiösen Riten beschäftigt sind.«


  »Ich verstehe«, meinte Joe zweifelnd. Eine Situation, die gesellschaftlich ohnehin heikel war, versprach nun, unmöglich zu werden. »Gibt es Bereiche des Palastes und der Stadt, die ich besser meiden sollte?«


  »Ja, Sahib. Die Trauerrituale werden in den Frauenquartieren durchgeführt, wohin der Herrscher gegangen ist, um bei der Maharani zu sein, der Mutter seines Sohnes. In der Zenana wird viel Wehklagen und Weinen herrschen. Die Frauen werden in Trauer ihre Armreifen über der Leiche des Yuvaraj zerbrechen und den Toten mit Blumengirlanden schmücken. Die Ereignisse dieses Nachmittags sind überaus qualvoll, aber Seine Hoheit wird heute Abend anwesend sein, um Sie zu begrüßen und einen Drink mit Ihnen zu nehmen, obwohl er sehr müde ist und sehr viel zu tun hat, wie Sie sich vorstellen können, weshalb er auch nicht lange bleiben wird. Sie können je-doch die anderen Gäste kennen lernen und ein ausgezeichnetes Mahl genießen. Seiner Hoheit ist sehr daran gelegen, dass Sie einen angenehmen und geselligen Abend verleben.«


  Joe lächelte als Zeichen der Wertschätzung für diese rücksichtsvolle Gastfreundschaft. Es war ein vernünftiges Arrangement; er hätte es ganz genauso gehalten. Voller Vorfreude näherte er sich der Doppeltür zum Durbar-Saal. Joe war ein geselliger Mann und genoss gute Konversation. Aber vor allem war er unglaublich hungrig und hoffte, dass sich die Cocktailstunde nicht allzu lange hinziehen würde. Es schien unendlich lange her, seit er am Bahnhof in Umballa ein Currygericht mit Edgar geteilt hatte.


  Vyvyan wartete am Eingang zum Durbar-Saal auf ihn. Beifällig ließ er seinen Blick über Joe wandern, sofort gefolgt von einem fragenden Anheben der Augenbraue.


  »Ich habe ihn«, erwiderte Joe daraufhin, zog den Bericht aus der Jackentasche und übergab ihn.


  »Guter Mann!«, sagte Claude. Ohne sich den Bericht anzusehen, reichte er ihn einem Adjutanten, der ihn in eine Dokumentenmappe schob und sich entfernte.


  »Die meisten Gäste sind bereits hier, Sie haben es zeitlich gut getroffen. Der Herrscher wartet schon darauf, Sie kennen zu lernen. Wollen wir hineingehen?«


  Joe folgte ihm durch die schwere Sandelholzdoppeltür mit Elfenbeinintarsien, die von zwei Dienern aufgehalten wurde. Er blieb einen Moment stehen, verblüfft von der prunkvollen Szene, die sich ihm bot.


  »Ich finde immer, es ist so, als würde man in eine Edmund-Dulac-Illustration von 1001 Nacht treten«, flüsterte Claude ihm zu, amüsiert über Joes Reaktion.


  Der große Saal war lang gestreckt, mit niedriger Decke. Kein einziger Zentimeter, so schien es, war ungeschmückt. Kannelierte Säulen, verziert mit farbigen Edelsteinen in einem komplexen, floralen Muster, stützten die Decke, die mit Blattformen in Glimmer und Gold überzogen war. In den langen Wänden befanden sich bogenförmige Türgänge, die Zwischenräume waren verspiegelt. Selbst der Boden glänzte. Joe, der aus seiner Trance erwachte und weiterging, trat behutsam auf, denn ihm war bewusst, dass seine Abendschuhe neu waren, die Ledersohlen folglich noch rutschig, und er war dankbar, als er zu dem dicken, bernsteinfarbenen Teppich in der Mitte des Raumes kam. Zwei Kristalllüster - Lalique, vermutete Joe - und Reihen weißer Kerzen auf niedrigen Tischen in den Ecken des Raumes boten die Beleuchtung; flackernde Flammen spiegelten sich in tausend funkelnden Oberflächen.


  Im Gegensatz zu der prachtvollen Dekoration waren die Gäste ein melancholischer Haufen in Schwarz und Weiß. Nüchtern gekleidet aus Respekt für den Trauernden hatten sie sich am anderen Ende des Saales zusammengefunden. Als Joe eintrat, unterbrachen sie ihre Gespräche und wandten sich ihm zu. Einer der Männer, der einen Smoking mit einem weißen Seidenturban trug, in dem ein Diamanteneinsatz funkelte, trat auf Joe zu, um ihn zu begrüßen. Er stützte sich schwer auf einem Ebenholzstock ab, und obwohl er ein großer, gut gebauter Mann war, stand es mit seiner Gesundheit augenscheinlich nicht zum Besten. Seine Gesichtszüge hätten aus bejahrtem Elfenbein geschnitzt sein können. Die Haut zog sich eng über die Knochen, die unter dem eingefallenen Fleisch deutlich auszumachen waren. Doch seine dunklen Augen waren immer noch voller Leben und nahmen die Erscheinung seines Gastes im Näherkommen auf.


  Claude, der neben Joe stand, übernahm eilfertig die Honneurs. »Euer Hoheit, darf ich Euch Commander Joseph Sandilands vorstellen?«


  Maharadscha Udai Singh lächelte und nickte, schüttelte Joe aber nicht die Hand.


  »Wir sind erfreut, Commander, dass Sie in einer so schwierigen Zeit bei uns sind. Wie ich hörte, haben Sie Ihre wertvollen Dienste und Ihr Expertenwissen angeboten, um im Tod meines Sohnes zu ermitteln, dem Sie heute Nachmittag unseligerweise beiwohnen mussten.«


  Joe fand indische Stimmen attraktiv und sogar melodisch, aber selbst nach indischen Maßstäben war diese Stimme bemerkenswert. Sie war tief und fließend, aber die formellen Redensarten klangen leblos - Formeln, hinter denen sich Verzweiflung und Schmerz verbargen. Seine Rede rief in Joe die Erinnerung an das herzergreifende Adagio eines Cello-Konzertes wach, das Joe in der Queen’s Hall im Jahr nach dem Kriegsende gehört hatte. Von Edward Elgar, wie er sich erinnerte, und der Komponist selbst hatte am Dirigentenpult gestanden. Joe hatte mit Tränen in den Augen gelauscht, als die Musik ihm von Verlust, Bedauern und Verwüstung erzählte. Udai Singhs Stimme weckte nun dieselben Gefühle in ihm.


  Joe verneigte sich. »Es wird mir eine Ehre sein, Euer Hoheit, wenn auch eine höchst unwillkommene Aufgabe«, erwiderte er mit derselben Förmlichkeit.


  »Es ist mein Wunsch, dass die Wolke der Trauer, die über dem Palast dräut, unsere Gäste nicht belastet. Sie gehören weder unserer Religion noch unserem Stamm oder unserer Kultur an und haben daher an unserer Trauer keinen Anteil. Ich bin mir bewusst, dass meine Aufmerksamkeit als trauernder Vater in den kommenden Tagen anderweitig beschäftigt sein wird. Aber Sie sind meine Gäste und werden nicht vernachlässigt. Der Palast ist groß und kann sowohl die Trauer, die wir empfinden, als auch das Vergnügen, auf das Sie sich freuen, beherbergen.«


  Dann sagte er, in anderem Ton: »Dies soll das letzte Mal gewesen sein, dass wir die heutigen Ereignisse erwähnen. Kommen Sie, machen Sie sich mit den anderen Gästen bekannt, die Ihnen während Ihres Aufenthalts sicherlich einige Ablenkungen bieten können. Leider kann ich Sie Ihrer Gastgeberin nicht vorstellen, da meine Gemahlin Shubhada noch nicht eingetroffen ist. Sind Sie verheiratet, Sandilands?« Er lächelte Joe forschend an. »Nein? Nun, ein Wort der Warnung im Falle einer künftigen Eheschließung: Für jedes Paar Ohrringe, das Sie ihr schenken, wird sie weitere zehn Minuten beim Ankleiden benötigen. Dann also die rangnächste Dame ... Mrs. Vyvyan! Lois!«


  Er sprach eine Engländerin an, die sich aus der Gruppe löste und aufmerksam in ihre Richtung schaute.


  Tja, was für eine Überraschung! Joe hatte nie daran gedacht, dass Vyvyan verheiratet sein könnte, aber als er die behandschuhte Rechte von Mrs. Vyvyan schüttelte, kam er zu dem Schluss, dass sie als Vy-vyans Gefährtin leicht zu erkennen war, trotz des Altersunterschiedes. Ungewöhnlicherweise schien Lois Vyvyan einige Jahre älter als ihr Gatte. Sie trug ein langes, schwarzes Kleid, hatte einen Seidenschal über ihren Schultern drapiert und um ihren Hals eine zweireihige Perlenkette angelegt. Ihre Haut war milchweiß, und ihr sattes, kastanienbraunes Haar war hinter den Ohren zu einem Knoten geschlungen. Rationell, elegant, schicklich - war Joes erster Eindruck - und sehr englisch. Es überraschte ihn daher, als sie sich zur Begrüßung zu ihm beugte und er den Duft von etwas Orientalischem und Verführerischem an ihrem warmen Hals wahrnahm. Shalimar?


  »Commander, wir sind alle entzückt, dass Sie kommen konnten«, sagte sie mit einer attraktiven Stimme, die trotzdem den Eindruck von kühler Distanz vermittelte. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, und wir erwarten, mit Geschichten von Ihren Erlebnissen an der Nordwestgrenze unterhalten zu werden, ganz zu schweigen von Whitechapel. Ich bin noch nie zuvor einem Detective begegnet. Trinken Sie Pink Champagne?«


  Nur mit Mühe konnte sich Joe davon abhalten, nach unten zu sehen und zu prüfen, ob er seine groben Polizeistiefel auf der Matte vor dem Dienstboteneingang ordentlich abgestreift hatte. Er spielte kurz mit dem Gedanken, ihr zu erwidern, dass ihm ein Krug Bier vollkommen ausreichen würde, wenn es Ihrer Ladyschaft nichts ausmache, aber er riss sich zusammen. Joe setzte sein umwerfendstes Lächeln auf, nahm ein Glas Champagner von einem Lakaien entgegen und betrachtete es kritisch. »Wenn ein Krug Jahrgang ‘15 nicht zur Verfügung steht, tut es ein Glas rosa Schampus genauso«, meinte er leichthin und bedauerte sofort seine Pingeligkeit. Er schämte sich, als er merkte, dass Udai Singh seinen Rüffel gehört hatte, aber zu seiner Erleichterung tauchte ein leicht amüsiertes Lächeln auf den Lippen des Herrschers auf. »Das ist auch mein Lieblingsgetränk. Ich bin sicher, unser Keller hat das zu bieten.« Ohne ein weiteres Wort entfernte sich der Lakai, um - da war Joe sicher - die unausgesprochene Anweisung weiterzuleiten.


  »Um mich Lois anzuschließen, es ist auch für mich eine neue Erfahrung«, fuhr Udai übergangslos fort.


  »Ich glaube nicht, dass man in ganz Indien einen Detective findet. Obwohl ich gehört habe, dass es in Bengalen eine Polizeitruppe geben soll, wie auch in einigen anderen britisch-indischen Hoheitsgebieten. Vielleicht können wir während Ihres Aufenthaltes die Möglichkeit prüfen, eine solche Truppe auch hier aufzubauen? Sie müssen den Kommandanten meiner Palastwache treffen. Wir haben eine - aus Ihrer Sicht recht rudimentäre - Einheit, die für Frieden in Rani-pur sorgt. Ich bin sicher, Major Ajit Singh wird fasziniert sein, alles über die westlichen Künste von Anthropometrie und Fingerabdrucknahme zu erfahren.«


  »Westlich? Soweit ich weiß, Euer Hoheit, stammt die Methode, Fingerabdrücke zu nehmen, aus Indien. Und sie wird von der bengalischen Polizei tatsächlich eingesetzt - ebenso wie ein System der Anthropo-metrie, das von Bertillon übernommen wurde. Und das schon seit dreißig Jahren. Man hat in Bengalen zwei Jahre, bevor Scotland Yard diese Methode einführte, Fingerabdrücke genommen und Kriminelle aktenkundig gemacht, Sir.«


  Der Maharadscha lächelte. »Sie werden sich sehr anstrengen müssen, wenn Sie Major Ajit Singh davon überzeugen wollen, dass es nützlich sein kann, hinter verschlossenen Bürotüren den Abdruck des linken Daumens eines Diebes auf einer Karteikarte in einem Ablagesystem zu führen, Commander. Wenn Ajit weiß, dass ein Mann schuldig ist, wird dieser Mann seine Fingerabdrücke bis hinauf zum Handgelenk verlieren. Das Problem von Identifikation, Bestrafung und Verbrechensvorbeugung wird« - er hielt inne und fügte dann verschmitzt hinzu - »auf einen Hieb gelöst.«


  Joe wusste, wann man ihm einen Köder hinwarf. Er lächelte höflich.


  »Ich nehme an, Commander, Sie sind eine Mischung aus Ermittler, Soldat und Henker?«


  »Letzteres nicht, wie ich hoffe, Sir!«


  »Aber ein Mann der Tat, wie ich höre! Edgar spricht in höchsten Tönen von Ihnen. Ah, hier ist ein weiterer Mann der Tat - Colin O’Connor, Tigerjäger, Naturalist, mein ältester Freund. Und Edgars Mentor. Wussten Sie das? Colin brachte ihm alles bei, was er weiß - will sagen, über die Jagd! Colin! Komm her, und sag einem Polizisten Hallo! Entschuldigen Sie mich einen Augenblick - ich muss Sir Hector begrüßen, der, wie ich sehe, eben eingetreten ist.«


  Colin O’Connor, ein hagerer Mann mittleren Alters, drückte kraftvoll Joes Hand. Sein Smoking war erstklassig, aber oft getragen und verblasst. Das faltige Gesicht war tief gebräunt, und seine braunen Augen unter den buschigen, grauen Brauen blickten suchend und humorvoll. »Guten Tag, Sandilands. Ich höre, Sie sind mein nächster Schüler?«


  »Was hat Edgar Ihnen nur erzählt?«, meinte Joe. »Nein wirklich, ich muss Sie bitten, alles zu vergessen, was er gesagt hat. Ich habe keinerlei Ambitionen, einen Tiger zu töten, obwohl ich sehr gern einen se-hen würde. Vielleicht können wir uns einen Tag lang auf Tigerbeobachtung machen?«


  Colin O’Connor lachte. »Der Dschungel ist kein Hirschwald, Sandilands! Im Dschungel beobachtet der Tiger Sie. Aber ich bin froh, das zu hören. Ehrlich gesagt, bin ich ein reformierter Tigerjäger. Es sind wunderbare Kreaturen, Sandilands, vielleicht die Schönsten, die Gott erschuf, aber ihre Zahl ist so gering, dass ich fürchte, es wird sie zum Ende dieses Jahrhunderts nicht mehr geben. Dieser Tage jage ich sie nur noch mit einem Fotoapparat, nicht mit der Flinte.«


  »Ist das nicht ziemlich gefährlich?«, hakte Joe nach. »Ich weiß nicht viel über die Fotografie, aber so viel weiß ich, dass man sich bis auf wenige Meter seinem Motiv nähern muss.«


  »Ja, man muss nahe an die Tiere herankommen, und eine Tigerin mit Nachwuchs wird ganz sicher etwas gegen meine Anwesenheit einzuwenden haben


  - wenn sie mich denn entdeckt!«


  »Aber Sie sind doch hier, um einen Tiger zu jagen, oder nicht? Einen Menschenfresser, wie ich höre.«


  »Stimmt. Eine Dienstleistung, die ich immer noch erbringe, wenn es erforderlich ist. Heutzutage schieße ich nur, wenn ich etwas zu essen brauche, oder um Menschenfresser zu beseitigen - seien es Tiger oder Leoparden. Wenn die Vorstellung Sie anspricht, Ihren Verstand mit dem einer Kreatur zu messen, die über einhundert Dorfbewohner gefressen hat, einige davon Kinder, dann schließen Sie sich uns bei der Jagd ruhig an.«


  »Unter diesen Umständen wäre ich entzückt«, erwiderte Joe. »Aber müssen wir damit nicht warten, bis die Trauerzeit vorüber ist? Ich meine, es sind doch sicher lokale Organisationen und einheimische Helfer beteiligt? Ist eine Tigerjagd nicht zu frivol in einer solchen Zeit?«


  »Normalerweise schon«, meinte Colin. »Aber ich habe mit dem Herrscher gesprochen, und seine Haltung ist eindeutig. >Mein Sohn ist gestorben<, hat er gesagt, >ist das ein Grund, die Hände in den Schoß zu legen und zuzusehen, wie jeden Tag, den wir den Tiger am Leben lassen, die Söhne und Töchter meines Volkes getötet werden?< Er hat natürlich vollkommen Recht. Jeden Tag sterben drei oder vier Menschen in den Dörfern im Norden. Die Leute haben Angst, ihre Häuser zu verlassen. Aber die Felder müssen bewirtschaftet, das Vieh versorgt werden. Die Jagd muss also weitergehen, und das so schnell wie möglich. Normalerweise werden die Tore der Stadt während der Trauer geschlossen, und die Leute müssen in ihren Häusern bleiben, aber der Herrscher hat allen Dispens erteilt, um wie üblich weiterzumachen. Sie werden feststellen, dass das ganz typisch für Udai ist. Ich kenne ihn seit Jahren, und ich kann Ihnen versichern, hinter all dem östlichen Mumpitz und der Schicht westlicher Blasiertheit steckt die wahre Kraft, die ihn antreibt, und das ist die Sorge für sein Volk. Sie werden hören, dass man ihn >Bappa< nennt. Das bedeutet >Va-ter<, und er nimmt diese Bezeichnung Ernst.«


  Joe entdeckte Edgar am Rand der Gästegruppe.


  Edgar beobachtete sein Gespräch mit O’Connor, fuhr sich mit dem Finger in den Kragen, der - wie der Rest seiner Garderobe - an den Nähten zu platzen schien, und nickte Joe zu. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, und ihm war offensichtlich unbehaglich zumute. Der Grund für dieses Unbehagen schien eine kleine Frau zu sein, die ihn in eine Ecke gedrängt hatte und ihm offenbar einen Vortrag hielt.


  Colin O’Connor folgte Joes Blick und lachte auf. »Sollen wir den armen Edgar erlösen?«, fragte er.


  »Mit wem unterhält er sich da?«, wollte Joe wissen.


  »Das ist Lizzie Macarthur, die ihm da in den Ohren liegt«, sagte O’Connor.


  »Miss Macarthur? Sie meinen Bahadurs Kindermädchen?«


  »Ja. Wie ich sehe, haben Sie schon ein wenig he-rumgeschnüffelt? Das Dickicht des Palastdschungels gelichtet? Vorsicht, Sandilands! Wer weiß, welch merkwürdige Vögel Sie dabei aufschrecken! Lizzie ist königliches Kindermädchen, die Cousine des vorletzten Vizekönigs, glaube ich. Aber ich würde mich nicht wundern, wenn sie heute Abend nur wegen der Tischordnung eingeladen wurde. Wir setzen uns mit sechs Herren und vier Damen zu Tisch. Ich wette, die Vyvyans haben ziemlich lange auf ihrem Bleistift herumgekaut, bis die Sitzverteilung stand! Die Geschlechter, die Verheirateten, die Geschwister und all die Leute trennen, die sich gegenseitig an den Hals gehen - da bleibt einem nicht viel Spielraum.«


  »Nur wegen der Tischordnung eingeladen?«, fragte Joe. »Das ist kaum fair.«


  »Üblicherweise wird sie zu Festen, bei denen bis zu einhundert Gäste anwesend sein können, nicht eingeladen, aber bei kleinen Abendgesellschaften wie dieser muss sie einspringen. Doch verschwenden Sie kein Mitleid für Lizzie! Kommen Sie, lernen Sie sie kennen.«


  Sie durchquerten den Saal und traten auf das unpassende Pärchen zu. Die zierliche Lizzie Macarthur war winzig und befand sich irgendwo in dieser unbestimmbaren Phase mittleren Alters. Das dichte, braune Haar war kurz geschnitten, mit einem üppigen Pony, der ein rosafarbenes, erzürntes Gesicht umrahmte. Sie trug ein sittsames, altmodisches Kleid, das dunkelblau oder dunkelgrün oder sogar ein verblasstes Schwarz sein mochte.


  Ohne darauf zu warten, vorgestellt zu werden, sprach sie Joe an. »Commander, darf ich das so verstehen, dass Sie auf diesen Gentleman hier einen gewissen Einfluss ausüben?«, sagte sie in einem Tonfall, der keinen Zweifel ließ, dass sie Edgar für alles andere als einen Gentleman hielt.


  »Du meine Güte, nein! Wenn Sie ein Problem mit Edgar haben, dann ist Ihre einzige Zuflucht Sir George Jardine, der bekannt dafür ist, schon manchen wilden Kerl gefügig gemacht zu haben.«


  Joe bemerkte, wie ein Mundwinkel von Miss Ma-carthur zuckte und das nicht unfreundlich. »Sir George lässt Sie übrigens herzlich grüßen«, log Joe, sah seinen Vorteil und nützte ihn aus. »Edgar, womit um alles in der Welt haben Sie Miss Macarthur beleidigt? Lassen Sie mich raten - sie musste Ihre Ansicht korrigieren, dass Robert Burns womöglich nicht der begnadetste Dichter der Welt ist?«


  »Ich darf Ihnen versichern, dass unsere Auseinandersetzung weitaus schwerwiegender ist! Ihr Freund hat mir soeben mitgeteilt, dass er die Schulbildung für Mädchen ablehnt!«


  »Aha«, sagte Joe und schüttelte missbilligend den Kopf. Er weigerte sich, auf einer Abendgesellschaft in eine ernsthafte Diskussion verwickelt zu werden. »Dann lassen Sie mich Ihnen versichern, Miss Macarthur, dass Edgar ein Gegner der Schulbildung für Mädchen und Jungen ist - und er selbst ist das beste Beispiel für seine Einstellung.«


  »Leichtfertigkeit ist das Letzte, was ich in einer bedeutsamen Konversation von einem Mann erwartet hätte, der - wie ich höre - ebenfalls Schotte ist, dazu noch Kriegsheld und eine Koryphäe in seinem Beruf«, erklärte Miss Macarthur eisig.


  »Ach, ich weiß nicht«, meinte Joe leichthin. »Es hilft, die Last dieser drei zweifelhaften Attribute zu erleichtern.« Er fuhr rasch fort. »Sie tragen eine interessante Halskette, Miss Macarthur! Gehe ich fehl in der Annahme, dass es sich bei diesen Steinen um Rauchquarz aus den Grampian Mountains handelt? Das waren die Lieblingsedelsteine meiner Mutter. Wie schön, in diesem fremdartigen Fleckchen Erde ein Stück Heimat zu sehen - ein erfrischender Kontrast zu all den Diamanten und Perlen, die man hier sieht.«


  Miss Macarthur gab ein Geräusch von sich, das ein »Pah! « oder auch ein »Pö!« sein mochte, und fügte hinzu: »Ich sehe, Sie sind ein Schüler von Sir George. Lektion Nummer eins im Handbuch der Verführung? >Öliger Charme und wie man ihn einsetzt<? Aber machen Sie ruhig so weiter, Commander. Ich glaube, Sie haben Talent.«


  »Hmpf«, sagte Edgar, der froh war, dass sie sich auf jemand anderen eingeschossen hatte. »>Der Musen überreichen Liebreiz<, den hat er«, murmelte er.


  »Mr. Troop, ich könnte jetzt nicht hier stehen und Ihr Zitat von Tennyson zu schätzen wissen, hätte ich nicht - obwohl ich eine Frau bin - eine ordentliche Erziehung genossen!«


  Joe gefiel dieses Wortgefecht allmählich, aber seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt - die Aufmerksamkeit aller wurde abgelenkt -, und zwar von einer Gestalt, die durch die Tür trat, obwohl >großer Bühnen-auftritt< der Begriff war, der Joe als Erstes dazu einfiel. Die Art und Weise, wie die junge Frau mitten auf der Schwelle stehen blieb, hatte etwas Dramatisches.


  Der Fürst ging auf sie zu. »Shubhada, meine Liebe, lass mich dich unseren Gästen vorstellen.«


  Sie bewegte sich mit der Anmut, die man erwartet hätte. Schimmernde, schwarze Seide umhüllte sie bis zu den Knöcheln. Ihr glänzendes, dunkles Haar war zu einem schulterlangen Bubikopf geschnitten, und an ihrem Hals funkelte ein einziger, riesiger Diamant an einer Silberkette. An ihren Ohren blitzten noch mehr Diamanten. Der Fürst führte seine dritte Frau zu Sir Hector Munro, dem Arzt. Joe wartete, bis er an der Reihe war, diese Schönheit kennen zu lernen.


  Die Türen öffneten sich erneut, und Madeleine Mercer trat ein, in Begleitung eines gut aussehenden jungen Mannes, den Joe für ihren Bruder hielt, da sich die beiden ungeheuer ähnlich sahen. Er hatte eigentlich nicht erwartet, dass die trauernde Witwe an der Gesellschaft teilnehmen würde und ganz sicher nicht mit einem solchen Eklat. Offensichtlich stand er mit seiner Einschätzung nicht allein da: Die Anwesenden schnappten kollektiv nach Luft, ein Luftschnappen, das umgehend unterdrückt wurde, übertüncht von einer Zunahme des Cocktailpartygeplauders. Die blonde Madeleine hatte sich für ein hautenges, weißes Satinkleid und weiße Handschuhe entschieden. Die beiden jungen Frauen konnten gar nicht gegensätzlicher sein.


  Lizzie Macarthur gab sofort einen Kommentar ab. »Weißer Schwan, schwarzer Schwan«, flüsterte sie Joe zu. »Odette, Odile? Glauben Sie, die beiden haben sich abgesprochen? Sieht fast wie choreogra-phiert aus! Commander, ich sehe schon, dass ich Sie an die Primaballerinen verlieren werde - welcher möchten Sie zuerst vorgestellt werden: der schwarzen oder der weißen?«


  »Ich glaube, ich habe gar keine Wahl«, erwiderte Joe. »Madeleine kommt direkt auf uns zu. Übrigens kenne ich sie bereits.«


  »Joe! Wie schön, Sie wiederzusehen!« Madeleine hakte sich Besitz ergreifend bei ihm unter - oder klammerte sie sich in einem fremden, bedrohlichen Meer an einen sicheren Felsen? Joe drückte ihren Arm tröstend, betroffen von der Entdeckung, dass sie unter der sorglos aufgetragenen Schicht von Makeup bleich war und Tränen das Schwarz ihrer Wimpern verlaufen ließen. Ihr Blick wanderte in einem nervösen Rhythmus von einem Gast zum anderen, aber ihre Stimme klang selbstsicher und einen Tick zu laut. »Hallo Lizzie.«


  »Madeleine, meine Liebe, halten Sie das für weise?« Aus Lizzie Macarthurs Stimme war die Besorgnis herauszuhören. »Sie müssen nicht hier sein. Niemand erwartet das von Ihnen. Möchten Sie nicht lieber allein sein? Wenn Sie wollen, bringe ich Sie zu Ihrem Bungalow . oder bleiben Sie doch über Nacht bei mir. Ich wache gern an Ihrer Seite. Würde das helfen?«


  »Sie sind ein Schatz, Lizzie!«, erklärte Madeleine. »Aber ich kann jetzt nicht allein sein. Ich würde . ich würde auseinander brechen. Ich fühle mich . sicherer . wenn ich Menschen um mich habe. Der Himmel weiß, ich mag keine Cocktailpartys, aber das ist immer noch besser, als mir den Kopf zu scheren und zu wehklagen, was von mir in diesem Augenblick wohl erwartet wird.«


  Sie lächelte zittrig, hob ihr Kinn und erklärte mit festerer Stimme: »Joe, darf ich Ihnen meinen Bruder Stuart vorstellen. Es ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, aber er muss mit Ihnen reden.«


  »Stuart, freut mich, Sie kennen zu lernen!«


  Stuart Mercer sah ebenso gut aus wie seine Schwester, mit demselben Teint. Sein blondes Haar glänzte vor Brillantine. Das Lächeln fiel ihm augenscheinlich schwer, und sein markiges Gesicht war steif vor Anspannung, aber eine Sekunde lang erhaschte Joe das Aufblitzen makellos weißer Zähne und einen Hauch Wärme in den harten, braunen Augen.


  »Danke, Joe«, sagte er ohne Einleitung. »Danke, dass Sie bei Maddy waren. Für alles, was Sie getan haben.«


  »Ich habe noch gar nicht angefangen«, erklärte Joe. »Eine schlimme Sache. Ich würde mir morgen gern anhören, was Sie zu sagen haben. Sollen wir gleich einen Zeitpunkt vereinbaren? Wie wäre es mit neun?«


  »Klingt gut. Also um neun.«


  Madeleine, die den Druck auf Joes Arm verstärkte, war ängstlich bemüht, die kurz angebundene Unterhaltung der Männer zu unterbrechen. »Wollen Sie denn gar nichts zu meinem Kleid sagen?«, zischelte sie.


  »Sie sehen entzückend aus, Maddy! Regelrecht umwerfend«, erklärte Joe, der sich freute, eine Entschuldigung zu haben, um seinen Blick über sie schweifen zu lassen.


  »Joe, darum geht es doch gerade«, erklärte Lizzie Macarthur ungeduldig. »Verstehen Sie denn gar nicht, worauf sie hinaus will? Sie fürchtet, die Wahl ihres Kleides könne einen Fauxpas darstellen, ange-sichts der traurigen Ereignisse dieses Tages. Und genauso ist es! Habe ich nicht Recht, Maddy?«


  »Nur allzu Recht!«, explodierte Madeleine. »Und es ist nicht meine Schuld! Kurz bevor zum Ankleiden geläutet wurde, erhielt ich eine Nachricht. Sollte ich planen, an der Abendgesellschaft teilzunehmen, sei es angemessen, wenn ich etwas Weißes trage, da Weiß in Indien die Farbe der Trauer ist. Ein freundlicher Hinweis von meiner wunderbaren, rücksichtsvollen Stiefschwiegermutter!«


  Joe brauchte eine Sekunde, um sich einen Reim zu machen. »Ihre Dritte Hoheit hat Sie hereingelegt.«


  »Das kann man wohl sagen! Sie kommt ganz in Schwarz hereingesegelt, wie all die anderen Briten, und ich stehe da wie eine Variete-Nummer!«


  »Wenigstens hatten Sie so viel Verstand, sich keine rote Clownsnase umzubinden«, meinte Joe tröstend.


  »Keine Sorge, Madeleine«, sagte Lizzie. »Ich sorge dafür, dass die anderen es verstehen.«


  Madeleine lächelte dankbar, aber unbeschwichtigt. »Haben Sie sie schon getroffen, Joe?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Das sollten Sie schleunigst nachholen. Sie wird es für unhöflich halten, wenn Sie es noch weiter hinauszögern, vor allem, weil Sie mit mir plaudern. Lizzie kann Sie einander vorstellen - sie steht da drüben beim Doktor.«


  Shubhada stand am anderen Ende des Raumes und unterhielt sich mit Sir Hector. Ihr Blick wanderte ruhelos über die anderen Gäste. Als sie sah, dass Joe sich ihr näherte, fischte sie aus ihrer Handtasche eine Zigarettenspitze und eine Zigarette, und auf ihre Bitte hin zog Sir Hector los, um etwas zu finden, womit er die Zigarette anzünden konnte. Shubhada drehte sich Joe mit einem Begrüßungslächeln zu, und Lizzie stellte sie einander vor. Joe zog ein Feuerzeug aus seiner Tasche und zündete die Zigarette an, die sie in den schwarzen Jadehalter gesteckt hatte. Es amüsierte ihn, dass sie weder begeistert noch routiniert rauchte, und er kam zu dem Schluss, dass sie diese Zurschaustellung von Weltgewandtheit nur seinetwegen demonstrierte.


  Sie tauschten Höflichkeiten aus, und er vertraute ihr seine ersten Eindrücke des Palastes an.


  »Sie müssen auch die Umgebung kennen lernen«, riet Shubhada. »Das Grundstück ist entzückend und erstreckt sich über viele Meilen.«


  Ihre Stimme war tief und hätte hinreißend geklungen, hätte Joe nicht einen Hauch von Herablassung in ihrer ganzen Art wahrgenommen. Nun ja, was konnte ein Polizist schon von einer Maharani erwarten? Er hatte ungefähr denselben Tonfall in der höflichen Konversation von Queen Mary registriert: >So, so, Sie gehen also nach Indien, junger Mann?<


  »Ich würde gern Ihre Meinung zu den PoloArrangements meines Ehemannes hören«, fuhr Shubhada fort. »Wie ich höre, sind Sie ein fähiger Reiter, und ich nehme an, Sie spielen auch? Wir müssen ein Spiel für Sie organisieren. Wenn Sie morgen früh zum Polofeld kommen, werde ich Ihnen ein kleines Problem vorlegen, aber ich fürchte, es wird Ihnen peinlich sein, weil ich Sie bitten werde, Stellung zu beziehen.«


  »Stellung zu beziehen?«


  »Ja. Sie müssen sich entweder auf meine Seite oder auf die meines Mannes schlagen, da wir uns mitten in einer Auseinandersetzung befinden.« Ihr unbeschwertes Lächeln ließ ihn wissen, dass es sich um nichts Ernstes handelte. »Udai plant, das Polofeld in einen Golfplatz zu verwandeln!« Sie bediente sich eines schockierten Tonfalls. »Kaum zu glauben, ich weiß, aber es ist ihm tatsächlich Ernst damit. Golf ist in England der letzte Schrei, und er wurde bei seinem letzten Aufenthalt ein recht guter Spieler. Natürlich ist das Polofeld riesig und von ausreichender Größe für so einen scheußlichen Golfplatz. Sie müssen uns bei der Entscheidungsfindung helfen, Commander.«


  Das war reines Partygeplauder. Joe wusste, dass sie kein besonderes Interesse daran hegte, seine Meinung zu hören, sie wollte ihm nur in den wenigen Minuten, die sie jedem Gast bei einer solchen Gesellschaft widmen konnte, einen Eindruck ihres Charakters, ihrer Position und ihres besonderen Einflusses auf den Herrscher vermitteln. Sie hätte es in Sekundenbruchteilen zusammenfassen können, dachte er: weltgewandt, mächtig, verwöhnt. Etwas reizte ihn dazu, sich zu weigern, dieses Spiel zu einem Pas de deux werden zu lassen.


  »Ich kann Ihr Problem und Ihre Ehe mit einem einzigen Wort retten, Euer Hoheit.« Joe lächelte zuversichtlich.


  »Ach ja?«


  »Golo!«


  »Verzeihung ... ich verstehe nicht ...«


  »Das war das Wort. Wie Sie selbst sagen, reicht der Platz für beide Sportarten. Beide werden mit Schlägern gespielt. Machen Sie kurzerhand eine Sportart daraus! Herren - und Damen -, die Golf auf Pferderücken spielen. Sie können das neue Spiel >Golo< nennen. Erfinden Sie einen Sportdress, den man dazu trägt ... nennen wir die Hosen beispielsweise >Rani-purs<! Warum nicht? Da haben Sie es - die neuen Reiterhosen! Der Sport wird sich in null Komma nichts über alle drei Kontinente verbreiten.«


  Shubhada starrte ihn verständnislos an, rückte etwas von ihm ab und meinte schließlich: »Ich sehe, dass mein Ehemann sich zurückziehen will. Er ist schnell erschöpft. Entschuldigen Sie mich bitte, Commander.«


  Als sie außer Hörweite war, schnorchelte Lizzie: »Mit Ihrem Golo haben Sie sich ganz schön ins eigene Knie geschossen, Sandilands! Shubhada hasst Sie jetzt, weil Sie sie nicht ernst genommen haben. Warum haben Sie nicht mitgespielt? Man könnte meinen, Sie haben etwas gegen Ihre Dritte Hoheit?«


  »Ich sage Ihnen etwas, Lizzie«, flüsterte Joe vertraulich. »Damit könnten Sie Recht haben! Ach herrje! Die Ausbildung bei Sir George hat offenbar nicht gefruchtet. Hinter all der südenglischen Tünche lauert immer noch ein schottischer Bolschewik.«


  »Es freut mich sehr, das zu hören!«, sagte Lizzie. »Sehen Sie sich vorsichtig um, Joe. Betrachten Sie die Dramatis personae um den Maharadscha. Er stirbt ... vermutlich wissen Sie das ... und sein Tod wird alles verändern. Die Leute werden feststellen, dass ihr Rang, sogar ihr Leben, sich über Nacht verändert. Womöglich möchte jemand diesem Ereignis auf die Sprünge helfen. Es steht viel auf dem Spiel, Joe.«


  »Und viel hängt von der Thronfolge ab. Hat Udai Singh seine Entscheidung schon bekannt gegeben? Eine Andeutung fallen lassen?«


  »Nichts. Kein Wort. Wissen Sie, das ist schon sehr merkwürdig . es ist fast so, als ob er selbst wartet. Wartet, dass etwas geschieht.«


  Kapitel 8


  Ihre geflüsterte Unterhaltung wurde unterbrochen, als neben ihnen Sir Hector auftauchte, der feierlich ein goldenes Tablett mit einer Kerze in der Hand hielt. »Nanu, hat Ihre Hoheit nicht auf Feuer gewartet?«, sagte er. »Na, musste sich wohl ihren Gastgeberinnenpflichten widmen. Eine junge Frau wie sie sollte ohnehin nicht rauchen . ruiniert ihren Hals ... Sie sind Sandilands, nicht wahr? Der Detective? Hören Sie, ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten. In einer beruflichen Angelegenheit ... ich bin sicher, Sie verstehen das ... Würde Ihnen morgen Vormittag passen?«


  Joe lächelte. »Sir Hector, es ist mir eine Freude, Sie auf meine Liste zu setzen.«


  Der Zeitpunkt war gekommen, dass Claude diskret hüstelte und die Aufmerksamkeit der sechs Herren und vier Damen auf sich lenkte, die die Abendgesellschaft bildeten. Nachdem sich der Maharadscha in die Zenana zurückgezogen hatte, war Vyvyan nun der Gastgeber, zusammen mit Ihrer Dritten Hoheit, die zur Gesellschaft zurückgekehrt war und nun daneben stand, während Claude die Gäste zu Paaren gruppierte und sie bat, ihm in den Speisesaal zu folgen.


  Die Gesellschaft ging in einen kleineren, aber gleichermaßen prachtvollen Raum, in dem ein massiver Kristalltisch in europäischem Stil für zehn Personen gedeckt war. Der Raum war doppelt so hoch und wurde von Kerzen und Öllampen beleuchtet. An der Decke hing ein elektrischer Lüster aus der Hand desselben Designers und ließ das Silberbesteck und die filigranen Gläser funkeln. An der hohen Decke befanden sich außerdem mehrere Ventilatoren, die sich rhythmisch drehten und die Luft zwar nicht kühlten, aber doch wenigstens erträglich machten. Die Illusion der Kühle wurde von dem Blau und Weiß der bemalten Wände unterstrichen sowie der bleichen, glatt polierten Schönheit des eierschalenfarbenen Bodens. Joe nahm die erfrischende Szenerie in sich auf und dachte, wenn es eine Möglichkeit gäbe, die Temperatur drastisch zu senken, dann hätte man das Gefühl, sich im Innern eines Gletschers zu befinden.


  Joe fiel auf, dass Claude Shubhada seinen Arm anbot, was absolut korrekt war, da sie die Dame mit dem höchsten Rang war und erwarten durfte, dass man sie an ihren Platz am Fußende des Tisches geleitete, gegenüber von Claude, der am Kopfende saß. Joe missfiel allerdings der Blick, den Shubhada über die gleichermaßen ausdruckslosen Gesichtszüge von Lois Vyvyan gleiten ließ, die am Arm von Sir Hector ging. Ob Lois die ständige gesellschaftliche Herabsetzung widerstrebte, die sie unvermeidlicherweise erdulden musste? Oder hatte sie sich mit der machtvollen Position ihres Gatten und ihrer eigenen unterstützenden Schattenrolle abgefunden?


  Joe war dankbar, dass er Madeleine geleiten durfte. Er hakte ihren zitternden Arm rasch bei sich unter, denn er spürte, dass sie nach drei Glas Champagner in Folge kaum noch geradeaus gehen konnte. Nachdem er ihr auf ihren Stuhl geholfen hatte (unglaublicherweise schienen sogar die Stühle aus Kristall gefertigt), sah er sich am Tisch um, neugierig, wie die Vyvyans die scheinbar unmögliche Aufgabe gelöst hatten, diese inhomogene Gruppe zu platzieren. Er fand sich zwischen Madeleine zu seiner Linken und Shubhada zu seiner Rechten wieder und bereitete sich auf einen unangenehmen Abend vor. Seine schlimmsten Befürchtungen erfüllten sich jedoch nicht. Ein Blick auf die vielsagenden, grauen Augenbrauen von Sir Hector, der ihm gegenüber saß, genügte, um die Botschaft »Vorsicht! Sturmböen voraus!« zu empfangen, und die beiden Männer machten sich entschlossen daran, fröhlich und redselig zu sein. Madeleine schwieg, in ihre eigenen Gedanken versunken, und Shubhada, die sich daraufhin nicht veranlasst sah, mit ihr zu konkurrieren oder sie auf ihren Platz zu verweisen, ignorierte sie vollständig und beschränkte ihre Konversation auf das aufgesetzt leutselige und belanglose Geplapper der beiden Männer an ihrer Seite.


  Lois Vyvyan saß zur Rechten des Doktors und direkt gegenüber von Madeleine. Sie war vollkommen gelöst und brachte es fertig, mit ihren Tischnachbarn zu plaudern und gleichzeitig mit diskreten Kopfbewegungen und Gesten das Personal anzuleiten. Joe beobachtete sie verstohlen und stellte fest, dass sie ihn immer mehr faszinierte. Allmählich kam er zu dem Schluss, er müsse vielleicht seinen ersten, ungünstigen Eindruck revidieren.


  Shubhada saß auf dem Platz der ranghöchsten Dame, aber es war Lois, die sich an die Gäste wandte, als der erste Gang serviert wurde. »Sie werden feststellen, dass wir heute Abend im europäischen Stil speisen«, verkündete sie. »Udai hat vor kurzem einen Koch direkt aus der Küche des Hotels Ritz in Paris angeheuert, und wir haben die Ehre, die Ersten zu sein, die seine Köstlichkeiten probieren dürfen. Er genießt den Ruf, bei der Zubereitung von Wild besonders erfindungsreich zu sein, und er hat mir versprochen, dass seine geräucherte Wildschweinkeule, die hoffentlich später aufgetischt wird, ihresgleichen sucht. Wann haben Sie zuletzt im Ritz gespeist, Commander? Vielleicht können Sie die Qualität des Essens besser beurteilen als jene von uns, die schon so viel länger im Osten sind?«


  »Ich fürchte, ich kenne nur die Küche der Offiziersmesse in der Rue St. Pierre«, erwiderte Joe leichthin, »und die befindet sich in der Qualität doch auf einem etwas anderen Niveau ... obwohl das Wildschwein, das mein Sergeant in den Ardennen geschossen und über offenem Feuer geröstet hat, sehr lecker war. Der wilde Thymian, den wir auf den getrockneten Maultierdung streuten, den wir als Brennstoff verwendeten, schien dem Ganzen ein gewisses je ne sais quoi zu verleihen. Ja, Mrs. Vyvyan, ich spiele gern den Richter über Ihr Wildschwein.«


  Sofort drehte sich die Konversation am Tisch um die beste Methode, ein Wildschwein und anderes glückloses Wild zu töten. Joe fragte sich währenddessen erneut, was genau ihn an Lois Vyvyan nur so aufstachelte. Normalerweise war er ein verträglicher Geselle und gab nicht so schnell eine unhöfliche Erwiderung, aber irgendetwas an ihrer herausfordernden Art ihm gegenüber entlockte ihm freche Antworten wie bei einem unfolgsamen Schuljungen. Konnte sie so früh in ihrer Bekanntschaft eine Abneigung gegen ihn gefasst haben? Er spürte, hinter ihren frostigen guten Manieren lauerte irgendein Gefühl, aber es bezog sich nur auf ihn. Er verglich ihre Kälte ihm gegenüber mit der Sorge um Madeleine, die mit ihrer Gabel niedergeschlagen in dem ersten Gang herumstocherte und keinen einzigen Bissen der köstlichen Terrine Mousseline hinunterbrachte, die allen anderen im Munde zerging. Unauffällig beugte sich Lois Vy-vyan vor und schlug Madeleine vor, doch lieber ein Omelette zu sich zu nehmen. Madeleine errötete, lächelte, schüttelte den Kopf und tat so, als würde sie etwas essen. Lois nahm gewandt ihre Unterhaltung mit Stuart Mercer wieder auf, der zu ihrer Rechten saß. Joe war neugierig, was die beiden gemeinsam haben konnten, und lauschte mit halbem Ohr. Anscheinend sprachen sie über Paris, wo Stuart gegen Ende des Krieges einige Zeit verbracht hatte. Auf ihre wohlerzogene Art entlockte Lois ihm, wie nicht anders zu erwarten, keine Kriegserlebnisse; Blut und Chaos waren keine geeigneten Konversationsthemen. Sie erforschten das sichere Terrain seiner Impressionen des Nachkriegslebens in der französischen Hauptstadt. Lois zeigte das angemessene Maß an Ehrfurcht und Unglauben, als Stuart ihr erzählte, wie er - von seinen Freunden angestachelt - sein Flugzeug zwischen den Beinen des Eiffelturms hindurchgelenkt hatte. Sie stellte ihm Fragen zu Höhe und Fluggeschwindigkeit und schien Stuarts Antworten zu verstehen, was mehr war, als Joe von sich behaupten konnte.


  Joe ließ seine Blicke mit der nicht weiter bemerkenswerten Neugier eines Neuankömmlings, wie er hoffte, über die Anwesenden schweifen. Seine Erfahrung im militärischen Nachrichtendienst hatte ihn gelehrt, dass wertvolle Informationen häufig aus einem Blick, einer Geste, einem Zögern zu gewinnen waren, und er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die Leute bei ihrer Interaktion zu beobachten und so Hinweise auf ihre Beziehungen und sogar ihre Motive zu erlangen.


  Nach der Hälfte der Menüabfolge glitt Shubhadas Serviette von ihrem seidenumhüllten Knie und fiel Joe zu Füßen. Instinktiv bückte er sich, um sie aufzuheben, nur eine Spur schneller als der Kellner, der ebenfalls nach vorn eilte. Als Shubhada sich selbst auch noch vorbeugte, um die Serviette aufzuheben, strich Joe versehentlich mit dem Gesicht über ihren Arm, was sie peinlich berührte, und nur durch ein halsbrecherisches Manöver von Joe brachten sie es fertig, nicht mit den Köpfen aneinander zu stoßen.


  Einige Minuten lang schwieg Joe überrascht. Vielleicht konnte ihm Lizzie die Information geben, die er brauchte. Hatte der Guerlain-Vertreter dem Palast vor kurzem einen Besuch abgestattet? Joe dachte einen Moment lang voller Vorfreude daran, wie er Lizzie ausfragen würde. Es war Shalimar gewesen. Eindeutig Shalimar. Der schmale, braune Arm war mit dem intensiven Pariser Duft in Berührung gekommen, und Joe hatte einen Hauch davon auch in ihrem Gesicht und ihrem Haar wahrgenommen. Seine scharfen Sinne hatten dasselbe Parfüm auf Lois Vy-vyan entdeckt. Für die Lavendel-Lady war er unpassend, hatte Joe befunden, aber dieser Duft - exotisch und doch elegant, ein warmer, geheimnisvoller Cocktail - hätte mit Shubhada vor Augen erschaffen worden sein können. Waren sich die beiden Frauen dieser Kollision bewusst? Vielleicht war es ihnen nicht einmal aufgefallen.


  Aber Claude musste es doch sicher bemerkt haben?


  Oder nahm Claude einfach an, dass weibliche Haut immer so roch? Joe sah erneut zu Claude, der zwischen Lizzie zu seiner Linken und Edgar zu seiner Rechten saß. Claude beugte sich zu Lizzie und hörte ihr mit echtem Interesse zu, lächelte und machte eine Erwiderung, die ihr vor unterdrücktem Lachen Schluckauf einbrachte. Ein natürlicher Charmeur, der sich dessen nicht einmal bewusst zu sein schien, dachte Joe mit einem Anflug von Neid. Die beste Art - die Art, die genug Selbstvertrauen besaß, um keine Bestätigung suchen zu müssen. Er fragte sich, ob Claude jemals auf einer Schwelle gestanden war, im Schweiße der Unentschlossenheit, unsicher, ob er willkommen sein würde, seine Manschetten vorgezogen, seine Krawatte zurechtgerückt und schwer geschluckt hatte? Joe konnte es sich nicht vorstellen. Die fröhlichen, blauen Augen, das kluge, leicht schiefe Lächeln, der Schopf dichter und glänzender Haare, wie bei einem kleinen Jungen, mussten immer schon Aufmerksamkeit und Billigung hervorgerufen haben.


  Wenn auch nicht bei Edgar, wie Joe sich erinnerte. Edgar war klugerweise zwischen Claude und Colin O’Connor platziert worden, damit keine Dame die Aufgabe hatte, höfliche Konversation mit ihm betreiben zu müssen. Er tauschte glücklich abenteuerliche Geschichten mit seinem alten Tigerjagdkumpel aus und lief nicht Gefahr, irgendjemand zu verärgern.


  Zum Schluss des herrlichen Mahles - zu dem in der Tat ein Wildschweingang gehört hatte, den Joe für >nonpareil< erklärte, sowie eine Auswahl aufwändiger Desserts, inklusive einer Nachbildung des Mount Everest aus Baiser, Schlagsahne und Schokolade -war es Lois, die die Blicke der Damen auffing und Shubhada zuflüsterte: »Ich denke, wir sind bereit, uns zurückzuziehen, Euer Hoheit.« Shubhada erhob sich und führte mit anmutigem Lächeln die kleine Gruppe der Damen aus dem Raum.


  Sofort wurden Port und Brandy und silberne Zigarrenkisten auf dem Tisch ausgebreitet, und die Herren, die sich selbst überlassen waren, streckten unbewusst die Beine aus, fuhren mit den Fingern in den Kragen und öffneten verstohlen den einen oder anderen Knopf. Der Ton wurde rauer, und die Stimmung stieg. Edgar hob zu einer nicht ganz jugendfreien Erzählung an, und das erste gedämpfte Lachen des Abends lief in Wellen um den Tisch.


  Ein Diener trat ein und sprach leise mit Vyvyan, der nickte und ihn wieder fortschickte. »Wir bekommen Gesellschaft«, verkündete er den Anwesenden. »Der Dewan, der, wie Sie sich sicher denken konnten, bis über beide Ohren damit beschäftigt war, die Probleme des heutigen Tages zu lösen, wird sich uns zum Brandy anschließen. Joe, Sie sind der Einzige, der den Dewan noch nicht kennen gelernt hat. Er ist der ältere Bruder des Maharadschas, und Sie werden die Familienähnlichkeit bemerken. Zalim Singh ist . ich denke, man würde ihn Premierminister nennen . der Großwesir . er spielt den Thomas Wolsey für Udais Heinrich den Achten. Es geschieht nicht viel im Staate Ranipur, wovon er nichts weiß.«


  Bildete Joe es sich nur ein oder blinzelte Claude ihm zu, als er das sagte?


  »Er ist der Sir George der Rajputen, wollen Sie das damit sagen?«, meinte Joe.


  »Ach, ich fürchte, ich spiele leider nicht in derselben Liga«, erklärte eine tiefe und amüsierte Stimme aus Richtung Tür.


  Zalim Singh trat lächelnd ein, aufgeschlossen und sicher, dass er willkommen sein würde. Anders als sein Bruder, der sich für westliche Abendgarderobe entschieden hatte, trug Zalim einen beeindruckenden, weißen Seidenmantel mit passender Hose sowie einen mit Juwelen besetzten Turban, eine dicke Perlenkette um den Hals und goldene Schuhe an den Füßen. Er war so groß wie sein Bruder, gut über einen Meter achtzig, aber massiver gebaut, und er strotzte nur so vor Gesundheit und Kraft, was im Widerspruch stand zu Joes Erwartung an einen Mann, der sein Leben als Politiker und Höfling in schattigen Fluren und Vorzimmern des Palastes führte.


  »>Großwesir<?« Zalim lächelte. »Ja, das gefällt mir! Ganz sicher bin ich kein Thomas Wolsey, obwohl ich zugeben muss, dass mir sein Name nichts sagt. Hat er ein glückliches Leben geführt?«, erkundigte er sich leichthin. »Commander Sandilands?«, fügte er hinzu und wandte sich Joe zu. »Ein Freund von Edgar, wenn ich richtig informiert bin?«


  Sein Händedruck war fest und kurz, sein Lächeln warm. Joe rief sich in Erinnerung, dass der Dewan dafür bekannt war, einen hervorragenden Abschluss in Geschichte an der Universität von Oxford gemacht zu haben. Zalim setzte sich unbefangen auf den freien Stuhl neben Joe, goss sich einen Brandy ein und nahm eine Zigarre von Colin O’Connor entgegen. Joe war schon Männern wie ihm begegnet: Männer, die einen Raum allein durch ihre Anwesen-heit erhellen konnten. Es war kein Attribut, das sich ausschließlich unter den Reichen und Hochgestellten fand: Joe erinnerte sich an einen einfachen Soldaten, der völlig unbewusst dieselbe Wirkung ausübte, und zwar auf jeden Unterstand und jedes schmutzige, dunkle Loch von Schützengraben, in dem er landete. Die Bardame im King’s Head in Cheapside könnte eine Abhandlung darüber schreiben - wenn sie denn schreiben könnte. Joes Hausvorsteher im Internat hätte es >Führungsqualität< genannt, aber es steckte mehr dahinter. Es beinhaltete Elemente wie Optimismus und Humor und die Fähigkeit, die Moral jeder Gruppe zu stärken, zu der die Person gehörte.


  Joe erinnerte sich an Govinds Bericht über die Abstammungslinie der rajputischen Fürsten. Sie gehörten zur Suryavansa, der Sonnenrasse, hatte Govind gesagt. Überall an den Palastwänden waren Joe Embleme der Sonne aufgefallen: goldene, lächelnde Gesichter, wohlwollend und lebensspendend. Er sah sich das breite, fröhliche Gesicht von Zalim Singh erneut an und erkannte den Abkömmling des Sonnenkönigs.


  Joe fiel wieder die Tafel ein, die über der Elefantenpforte im Hof angebracht war. Wie viel überzeugender an einem trüben Tag doch das Gesicht von Zalim Singh im Fenster wirken würde als die asketischen Gesichtszüge seines jüngeren Bruders.


  Joe beschloss, Edgar - sobald es schicklich war - zu bitten, ihn über die Hintergründe der vorigen Thronfolge aufzuklären. Wie konnte es angehen, dass eine so offensichtliche Wahl wie Zalim zu Gunsten seines jüngeren Bruders übergangen worden war? Bedauerte Zalim dies? Hatte er nun, da der derzeitige Herrscher schwach wurde und seine Tage gezählt waren, beschlossen, bei der Entscheidung über die nächste Thronfolge seine Hand ins Spiel zu bringen? Da die beiden legitimen Söhne des Maharadschas tot waren, hatte er doch jetzt sicher freie Bahn auf den Gaddi? Joe betrachtete erneut die machtvolle Präsenz in Gold und Weiß an seiner Seite, und ein kühler Schauder lief ihm über den Rücken, als ihm einfiel, dass es ein drittes mögliches Hindernis auf Zalims Weg zum Thron gab. Bahadur. Zalims illegitimer Neffe.


  Einen Augenblick lang drehte sich alles in Joes Kopf. Er spürte die Schwindel erregende Desorientierung, die man empfindet, wenn man in eine fremde Kultur katapultiert wird. Das war nicht seine Welt. Hier war nichts wirklich vertraut. Pariser Köche, Lalique-Kristall, Portwein von Dow, das alles war nur die Schaumkrone an der Oberfläche eines zutiefst fremden Gewässers.


  Der Lagebericht von Sir George war kurz und wenig zufriedenstellend ausgefallen. »Denken Sie immer an den Vertrag, den wir i8i8 mit dem Fürsten von Ranipur geschlossen haben, Joe ... Hier, ich habe Ihnen eine Kopie fertigen lassen ... Es wird sicherlich Ihr Interesse finden. Ich meine Paragraph acht ... haben Sie ihn? Ich zitiere >Der Maharadscha und seine Erben und Nachfolger bleiben absolute Herrscher ihres Landes und ihrer Untertanen, laut althergebrachter Sitte; die zivile und strafrechtliche Jurisdiktion Großbritanniens soll ihre Vorherrschaft nicht tangieren.< Strafrechtliche Jurisdiktion - hier kommen Sie ins Spiel Joe - oder vielmehr, hier kommen Sie nicht ins Spiel.«


  »Danke, dass Sie mich darauf hinweisen, Sir. Ich werde meine Fingerabdruckausrüstung und meine Handschellen zu Hause lassen. Mein Aufenthalt dort ist also rein beratender Natur.«


  »Äh ... nicht einmal das, fürchte ich.« Sir George hatte peinlich berührt gewirkt.


  »Besitzt der absolute Herrscher so etwas wie eine eigene Polizeitruppe?«, hatte sich Joe vorsichtig erkundigt.


  »Ja. Aber rechnen Sie nicht mit deren Unterstützung«, hatte Sir George erwidert. »Sie würden sich nicht einmal selbst als >Polizisten< bezeichnen. Es ist die Königliche Wache. Leibwächter, Gefolgsmänner, Söldner, Auftragskiller. Genauer gesagt, Joe, wäre ich keineswegs überrascht, wenn Ihre Zielperson sich unter diesen Männern befände. Aber ich will nicht vorgreifen . auf diese Entfernung ist all das bestenfalls Spekulation. Darum sollen Sie Edgar ja begleiten, mein Junge, um die Augen offen zu halten und mir Bericht zu erstatten. Es besteht keine Veranlassung . äh . auf ersichtliche Weise herumzuschnüffeln. Das könnte Sie in große Schwierigkeiten bringen.«


  Joe hatte den Blick mit großem Interesse auf den Vertrag gesenkt. »Sir, haben Sie diesen Passus am Ende des Vertrages gesehen?« Er hatte die Stirn gerunzelt. »Hier steht >Ausgefertigt am 6. Januar 1815 in Dihlee<. Unterschrieben und mit seinem Siegel versehen von Mr. Charles Theophilus Metcalfe, britischer Bürger. Der Vertrag wurde zwischen der ehrenwerten englischen East India Company und dem Radscha Maun Singh von Ranipur geschlossen. Die East India Company? Existiert längst nicht mehr. Hat dieses Stück Papier überhaupt noch eine Bedeutung? Ist es noch rechtlich bindend?«


  »Aber sicher. Sehen Sie sich Paragraph eins an. Gute Eröffnung, da werden Sie mir zustimmen. >Es soll ewig Freundschaft und Bündnis zwischen der ehrenwerten East India Company und dem Radscha von Ranipur geben. Die Freunde und Feinde des einen Vertragspartners sollen die Freunde und Feinde beider Vertragspartner sein. Die britische Regierung wird die Vorherrschaft und das Territorium von Ra-nipur in Ewigkeit beschützen.< Tja, da haben Sie es. Die Regierung jener Zeit hat die Rechte und Pflichten der East India Company bei deren Auflösung übernommen. Wir, das ist die Regierung Seiner Majestät, haben unser Wort gegeben. Und man verschaukelt keinen Rajputen! Wir haben sie beschützt, und sie haben im Laufe der Jahre viel für uns getan. Hat Edgar Ihnen erzählt, wie der Fürst von Ranipur zu seinen neunzehn Schuss Salut und dem Titel Maharadscha kam?«


  Joe schüttelte den Kopf.


  »Beides ist wohlverdient und entspringt ihrem Respekt vor dem weiblichen Geschlecht. In den dun-kelsten Tagen der Sepoy-Revolte, als die Briten von gewissen Elementen der indischen Armee abgeschlachtet wurden, schickten die Männer, die als Nachhut gegen die eingeborenen Kämpfer antraten, ihre Frauen und Kinder in Booten den Fluss hinunter. Eine verzweifelte Maßnahme. Prompt nahmen die Rebellen die Verfolgung auf und holten die Flüchtenden schnell ein. Sie ritten das Flussufer entlang und jaulten vor Schadenfreude auf, als sie sahen, dass Wasser in die Boote lief und diese bald sinken würden. Sie hatten allerdings übersehen, dass sie in das Hoheitsgebiet des Fürsten von Ranipur geritten waren. Der erinnerte sich an den Vertrag, den sein Urgroßvater unterschrieben hatte, und machte sich daran, seinen Teil der Vereinbarung einzuhalten. Er schickte eine Rettungsmannschaft, um die Frauen und Kinder am Südufer in Sicherheit zu bringen, und entsandte seine Elitetruppen gegen die Rebellen am Nordufer. Vertrieb sie und bot den britischen Zivilisten Unterschlupf, bis sie viele Wochen später von einer neu erstarkten britischen Armee eingesammelt wurden. Einer sehr dankbaren britischen Armee. Er erhielt einen umfangreicheren Gewehrsalut, und aus dem simplen Radscha wurde der Maharadscha - der große Herrscher. Außerdem war das obendrein noch eine gute Geschichte - eine Geschichte von Tapferkeit, Ritterlichkeit und der Ehre der Rajputen. Ich glaube, darum kommen wir so gut mit den Rajputen aus - wir bewundern dieselben Charaktereigenschaften.«


  Joe hatte sich bemüht, der Versuchung zu widerstehen und darauf zu antworten: »Und was ist mit der macchiavellistischen Verschlagenheit? Wie steht es um diese Eigenschaft, Sir George?« Er hatte geglaubt, die Antwort darauf zu kennen.


  Sein Blick ruhte nun wieder auf der Person, die er für den Macchiavelli von Ranipur hielt. Zalim lud die Gesellschaft überschwänglich ein, nach draußen zu kommen und die Nachtluft zu genießen, die jetzt, wo sie vom See hinter dem Palast aufstieg, abkühlen würde, wie er versprach. Eine Unterhaltungseinlage sei für sie im Hof vorbereitet.


  Sie folgten ihm, die Brandygläser in der Hand, einen kurzen Flur entlang und eine Treppe hinunter und tauchten in das samtige Dunkelblau einer indischen Nacht ein. Musik und Geplauder, Lachen und Liedfetzen begrüßten sie und unerwarteterweise auch eine Gruppe von Höflingen, funkelnd in Satin und Edelsteinen, die am anderen Ende des etwa dreißig Meter breiten, mit Marmor ausgelegten Hofes stand, der von Kolonnaden umgeben war. Irgendwo plätscherte ein Brunnen und benetzte sie mit feinen Wasserspritzern. Die Luft war schwer vom Duft der Orangerie neben dem Hof und von den blühenden Bäumen, die den See umgaben. Mit einer Geste lud der Dewan die Dinnergäste ein, sich ihm anzuschließen und sich im Schneidersitz auf die Teppiche zu setzen, die über das Marmorpflaster ausgebreitet worden waren. Er bedeutete Joe, sich zu seiner Linken in der Mitte der Gruppe niederzulassen, und auf sein Nicken hin fing eine kleine Gruppe von Musikern am Ende der Kolonnaden zu spielen an, und die Musik setzte ein.


  Joe hörte Tabor und Sarangi heraus, eine Flöte und eine Gitarre, deren Spieler so kunstfertig waren, dass sie mit den Philharmonikern hätten auftreten können. Die süßen Noten der Tappa füllten die Luft, eine Melodie von täuschender Einfachheit, die Joe an die Weisen seiner schottischen Heimat erinnerte. Nach einer kurzen Pause setzte die Musik wieder ein, diesmal lauter, schneller und betörender.


  Ein Ensemble von Tänzerinnen kam in den Hof gewirbelt. Die Glöckchen an ihren Knöcheln läuteten in einem eindringlichen Rhythmus, während sie nach vorn stampften und ihre Plätze auf den schwarzen und weißen Marmorvierecken des Hofes einnahmen. Vor diesem nüchternen Hintergrund stachen die leuchtend roten, blauen, lila und gelben knöchellangen Röcke aus schwerer Seide besonders hervor, beleuchtet von zahllosen Fackeln und Kerzen, die an den Säulen befestigt waren. Die kohlschwarzen Haare der Tänzerinnen fielen zu beiden Seiten ihrer Gesichter zu glänzenden Vorhängen herab, die Umrisse ihrer dunklen Augen waren mit Kohl umrahmt.


  Natsch-Mädchen, so nannte man sie, wie Joe wusste, aber er hatte noch nie einen Natsch-Tanz gesehen. Von den Junggesellen, die für die East India Company gearbeitet hatten, wurden diese Auftritte sehr geschätzt, ihre größtenteils verheirateten und prüden Nachfolger des viktorianischen England missbilligten sie jedoch. >Selbst schuld!<, dachte Joe und machte sich daran, den Tanz zu genießen. Die ausdrucksstarken Augen und das strahlende Lächeln der Tänzerinnen bezauberten ihn, und während sie in einem immer schnelleren Rhythmus tanzten, verlor er sich in der Bewunderung ihrer geschmeidigen Vitalität. Von den ein Dutzend Tänzerinnen schienen ein paar die Stars zu sein, und diese tanzten einzeln vor dem Dewan. Besonders eine zog Joes Bewunderung auf sich. Sie war etwas größer als die anderen und zeigte sich in ihrem Tanz außergewöhnlich akrobatisch, was den Applaus der Menge hervorrief. Mit der Haltung der großen Shakespeare-Darstellerin Ellen Terry, die ein drittes Mal vor den Vorhang tritt, wiederholte sie ihre Tanzeinlage, und Joe bemerkte fasziniert, dass sie nach jeder Drehung seinen Blick suchte. Erst glaubte er, er würde sich irren, aber nein, als sie sich dem Rest des Ensembles wieder anschloss, beobachtete sie ihn weiterhin. Der Dewan schien sich dessen bewusst zu sein. Er drehte sich mit hochgezogener Augenbraue zu Joe, beugte sich zu ihm und flüsterte mit amüsierter Stimme: »Ihr Name ist Padmini!«


  Er kicherte fröhlich in sich hinein, während die Tänzerinnen mit einer finalen sportlichen Drehung verschwanden.


  Plötzlich tauchten Gläser mit Granatapfelsaft und Eistee an ihren Ellbogen auf, während die Musiker langsamer machten und leise eine indische Weise spielten. Der Dewan erhob sich. Auch der Rest des Publikums stand auf, und eine Welle der Erregung erfasste die versammelten Höflinge.


  »An dieser Stelle der abendlichen Unterhaltung hätten meine Vorfahren Sie mit einem blutigen Zweikampf ergötzt«, erzählte der Dewan im Plauderton, an Joe gewandt. »Aber das machen wir nicht mehr, auch wenn ich an einen Wettstreit anderer Art denke. Wir Rajputen genießen Sport ebenso wie die Briten, müssen Sie wissen. Und wir hoffen, dass unsere Gäste daran teilnehmen.«


  Joe spürte eine Welle der Angst durch sich hindurchlaufen. Ihm gefiel die Betonung auf dem Wort >Briten< nicht. Sie erwarteten doch sicher nicht, dass er ihnen eine Show bot? Großer Gott! Waren Sie nicht Anhänger des handschuhlosen Boxkampfes und des Ringkampfes mit Panthern? Es gab Dinge, die er nicht zu tun bereit war, auch nicht für die Ehre des Empire. Beklommen wartete Joe auf die nächste Ankündigung des Dewan.


  »Wir hoffen, die Zierde von Scotland Yard für eine freundliche - ich hoffe, freundliche - Runde des Lieblingsspiels der Rajputen begeistern zu können. Wir nennen es Chaturanga.«


  Joe suchte in seiner Gedächtnisbank nach einem Hinweis auf diese Sportart, aber er wurde nicht fündig.


  »Sie spielen doch Schach?«, erkundigte sich der Dewan.


  »Schach?«, konnte Joe nur erstaunt wiederholen.


  »Ein Spiel, das aus Indien kommt, nicht wahr? Ja, ich spiele Schach ... aber hier? Jetzt?«


  »Ja genau, hier. Schauen Sie. Sehen Sie die Vierecke? Der Hof ist für ein Spiel unter freiem Himmel ausgelegt.«


  Joe betrachtete erneut das Muster aus schwarzen und weißen Marmorvierecken, und ihm wurde klar, dass sie mehr als nur dekorativen Zwecken dienten. Er stand vor einem gewaltigen Schachbrett.


  »Das ist eine Version unseres Nationalspiels, Chaupar oder Pachisi«, fuhr der Dewan fort. »Normalerweise spielt man es auf einem vierbeinigen Gitterrost, und es ähnelt Ihrem Ludo. Die Figuren werden entsprechend den Zahlen, die man erhält, wenn man Muschelschalen wirft, über das Brett gezogen.« Joe nickte verhalten. Er hatte schon einmal von diesem Spiel gehört. »Aber mein Bruder liebt Schach, wie man es in Europa spielt - es überlässt weniger dem Zufall und offenbart mehr die Fertigkeiten der Spieler -, also ließ er den Hof für dieses Spiel herrichten. Er hat gehört, dass Sie ein versierter Spieler sind, Commander .« Ein höfliches Nicken und ein Lächeln in seine Richtung änderten nichts an Joes dunklen Vorahnungen.


  Die Menge trat vor, murmelte und lächelte. Die dunkel gekleideten Dinnergäste waren leicht zu erkennen, wurden aber von den Turban tragenden raj-putischen Edelleuten in Hofkleidung, mit funkelnden Diamanten und glänzenden Perlen auf seidenen Mänteln, zahlenmäßig weit übertroffen. Die Atmosphäre war von zurückhaltender Jovialität, aber mit einer Unterströmung, die für Joe fast greifbar war, eine Unterströmung großer Erregung. Die Menschen scharrten über den Hof und nahmen Plätze ein, die eine möglichst gute Sicht auf das Schachbrett boten. Joe versuchte sich zu erinnern, ob ihr Interesse so weit ging, dass sie Wetten auf das Ergebnis abschlossen, und er fragte sich, wer sein Gegner sein würde. Mit sinkendem Mut musste er einräumen, dass es sich hier zweifellos um eine abgekartete Sache handelte und dass einer dieser klugen, konkurrenzsüchtigen Rajputen bereits ausgewählt worden war, um den Officer von Scotland Yard zum Narren zu machen.


  Er war überrascht und erleichtert, als er hörte, dass der Dewan Edgar Troop zu seinem Gegenspieler ernannte.


  Edgar lächelte und heuchelte bescheidenes Erstaunen, dann nahm er seine Position auf der anderen Seite des Hofes ein. Er nickte Joe höflich zu und schlug die Hacken zusammen. Joe tat das Gleiche, sein Verstand raste. Er hatte keine Ahnung, dass Edgar überhaupt Schach spielen konnte, aber Edgars Persönlichkeit hatte ungeheuer viele Facetten, von denen die meisten ihm dankenswerterweise bislang ein Geheimnis geblieben waren.


  Joe rief sich in Erinnerung, dass es sich nur um eine Unterhaltungseinlage nach dem Dinner handelte und dass sie mit willkürlicher Raffinesse gegeneinander aufgestellt worden waren, um das weitaus versiertere indische Publikum zu amüsieren. Joe war entschlossen, eine gute Vorstellung zu bieten. Für ihn war Schach das Äquivalent eines Schlachtplanes, und er begann sofort, die Lage zu sondieren. Er hatte keine Ahnung von den hiesigen Regeln, nahm aber an, dass sein Gegner sie kannte. Der Dewan ergriff erneut das Wort.


  »Commander Sandilands hat unser Nationalspiel noch nie gespielt. Ich denke, gemäß den britischen Regeln des Fair Play wäre es angemessen, beiden Spielern je einen Ratgeber zur Seite zu stellen.«


  Ein zustimmendes Murmeln erhob sich.


  »Claude? Dürfte ich Sie bitten, Sandilands beizustehen? Ich selbst werde Captain Troop helfen. Nicht, dass Edgar meine Hilfe bräuchte oder meinen Ratschlägen Aufmerksamkeit schenken würde.«


  Joe fiel auf, dass Colin O’Connor die Stirn runzelte und besorgt aussah. Er fing Joes Blick auf und schnitt eine Grimasse, die Joe nicht deuten konnte. »Pech, alter Junge, tun Sie einfach Ihr Bestes«, war die Interpretation, die Joe noch am ehesten dazu einfiel.


  Die Atmosphäre wurde zunehmend angespannt. Murmeln und Geplauder wurden durchsetzt mit plötzlichem Gelächter und langen, abschätzenden Blicken auf die beiden Spieler.


  »Schließen die Leute Wetten auf das Ergebnis ab?«, erkundigte sich Joe bei Vyvyan, der seine Position zu seiner Rechten eingenommen hatte.


  »Wetten? Nein, keineswegs. Aber das Ergebnis wird sie unterhalten . egal, wie es ausgeht. Hier sind Klatsch und Spekulation ebenso beliebt wie in einer typischen Offiziersmesse«, erwiderte Vyvyan kryptisch.


  »Was zur Hölle?«


  »Beruhigen Sie sich, und spielen Sie mit, Sandi-lands. Es ist nur ein Spiel. Es wird vielen Leuten großes Vergnügen bereiten, wenn Sie das hier verpatzen, und das ist auch schon das Schlimmste, was passieren kann. In dieser Art von Wettkampf stirbt wenigstens niemand. Die Leute hier mögen eine gute Show, darum würde ich an Ihrer Stelle alles etwas überziehen. Spielen Sie für das Publikum. Hören Sie zu, das sind die Regeln: alles sehr einfach für einen fähigen Schachspieler, der Sie ja offenbar sind .«


  Vyvyan erklärte die Regeln, die tatsächlich recht einfach schienen. So einfach war das Spiel, dass Joe keine Sekunde lang verstehen konnte, warum die Menge mit einer Unterströmung von Erregung aufwartete.


  »Das ist ja alles schön und gut«, meinte Joe ungeduldig, »und ich will ja nicht schwierig sein, aber wenn ich Schach spiele, dann normalerweise mit Schachfiguren . Sie wissen schon . Bauern, Türme, Springer und vielleicht sogar mit König und Königin . Ich sehe hier aber keine Figuren.«


  Vyvyan lächelte wissend. »Ah ja. Die Figuren«, meinte er mysteriös. »Wenn ich mich nicht sehr irre, dann kommen sie hier gerade.«


  Er drehte sich zu Joe, um dessen Ausdruck von Verblüffung zu genießen, als die Menge sich teilte und zwei Reihen wunderschöner, junger Frauen mit läutenden Glöckchen, einem Trommeln nackter Füße und einem Wirbel bunter Röcke in den Hof liefen. Kichernd und mit koketten Seitenblicken aus kohlumrahmten Augen nahmen sie ihre Plätze auf dem Brett ein. Joes Figuren waren in Rot und Blau gekleidet, Edgars in Grün und Gelb. Joes Erstaunen verwandelte sich in Amüsement, und er entspannte sich.


  Der Dewan wandte sich mit dröhnender Zeremonienmeisterstimme erneut an das Publikum. »Als dieses Spiel von Herrscher Akbar erfunden wurde, waren die Schachfiguren Sklavinnen, und der Gewinner des Spiels durfte sie alle mitnehmen und behalten. Aber wir leben in zivilisierteren Zeiten. Der Gewinner dieses Spiels wird natürlich nicht mit all den Schönheiten entschwinden dürfen, die Sie hier vor sich sehen. Aber er wird seinen Preis bekommen.« Er hielt theatralisch inne, sah erst Joe, dann Edgar an. »Er darf sich eines der Mädchen für eine Nacht aussuchen.«


  Unter den Rufen und dem Gelächter, das daraufhin ausbrach, fasste Joe seinen Ekel in Worte. Mit fest gezurrtem Lächeln erwiderte Claude: »Andere Länder, andere Sitten, Joe! Kommen Sie, es ist nicht das Ende der Welt! Es ist eine Ehre, dass Sie ausgesucht wurden. Versuchen Sie, so auszusehen, als ob Sie es zu schätzen wüssten. Um Gottes willen, Sie können im letzten Moment ja immer noch Kopfschmerzen vortäuschen.« Und dann fügte er geheimnisvoll hinzu: »Wenn es dazu kommen sollte. Sehen Sie sich nur einmal Ihren Gegner an!«


  Sie schauten beide zu Edgar, der - massig, unattraktiv, alkoholisiert, aber selbstgefällig und zuversichtlich - bereits lüsterne Blicke über die Mädchen schweifen ließ.


  »La chevalerie oblige, Sandilands! Stimmen Sie mir da nicht zu?«


  »Ich sehe, was Sie meinen, Sir. Es gibt Schicksale, die schlimmer sind, als beim Schach zu verlieren! Und eine Nacht mit Edgar steht einwandfrei ganz oben auf dieser Liste!«


  Kapitel 9


  Drei Töne aus einer silbernen Trompete lenkten die Aufmerksamkeit aller auf den Spielbeginn. Das Publikum verharrte und sah erwartungsvoll von Joe zu Edgar. Die Mädchen verstummten und blieben so reglos stehen, wie es Schachfiguren eben tun, mit dem Rücken zu ihrem Meister und dem Gesicht zum Gegner, bereit zum Kampf.


  Joe beugte sich zu Vyvyan. »Sind sie etwa nach Größe geordnet?«


  »Ganz genau«, erwiderte Vyvyan. »Ihre Bauern sind die kleinsten, alle gleich groß und mit roten Röcken. Die blauen Mädchen sind Ihre Hauptfiguren, nach Größe aufsteigend. Sie haben zwei kleine Türme am äußeren Rand, sehen Sie? Die Springer daneben, dann die Läufer.«


  »Warum haben die Läufer auf ihren Oberteilen Elefanten aufgestickt?«, erkundigte sich Joe.


  »Vergessen Sie nicht, es ist ein indisches Spiel. Ihre Armeen bestanden aus vier Gruppen: den Fußsoldaten - das sind Ihre Bauern; den Streitwagen - das sind Ihre Türme, die mit den goldenen Rädern auf den Oberteilen; dann der Kavallerie - das sind die Springer mit der Pferdekopfstickerei; und zuletzt den Elefanten - unseren Läufern. In der Mitte, mit den Kronen, stehen die beiden größten Mädchen, der König und die Königin.«


  In diesem Augenblick drehte sich die blaue Königin, die eine silberne Krone trug, zu Joe um. Mit einem inneren Ruck erkannte er Padmini.


  Die Trompete erklang erneut, ein einziger Ton. Joe fing den Blick von einem seiner roten Bauern auf. Täuschte er sich oder erwartete die junge Frau, von ihm aufgerufen zu werden? Er glaubte, sich nicht zu irren, und hielt zwei Finger hoch. Der Bauer trat ordnungsgemäß zwei Felder vor und musterte Edgars Frontlinie. Edgar schickte einen seiner gelbröckigen Bauern vor, und schon war die Schlacht im Gange.


  Joe nahm an, dass sich niemand amüsieren würde, wenn sich das Spiel endlos hinzog, und er beschloss, mit Verve zu spielen. Er erinnerte sich an einen Spielzug, den er und ein Offizierskamerad in den Schützengräben erfunden hatten, bei dem verzweifelten Versuch, sich von der Ödnis und dem Schrecken abzulenken, als sie von der deutschen Artillerie festgenagelt worden waren, unfähig, vorzurücken oder abzuziehen. Sie hatten den Spielzug >Haigs Kumpel< genannt, und wenn alles nach Plan lief, sollte er in der Lage sein, das Spiel in fünfzehn Zügen zu gewinnen.


  Aber Edgar kannte kein Pardon und machte von Anfang an klar, dass er die Absicht hatte zu gewinnen. Er verbrachte kaum Zeit damit, über seinen nächsten Zug nachzudenken, was offenbar ein Stil war, den das Publikum und die Schachfiguren zu schätzen wussten. Joe bemerkte, dass gelegentlich -wenn ein Spieler doch etwas länger nachdachte - die Figur selbst, wenn sie endlich aufgerufen wurde, den Bruchteil einer Sekunde schneller war und ein schlanker Fuß in Vorfreude auf den Zug nach vorn schoss.


  Edgar befreite sich rasch von Joes geplanter Abfolge, und beide waren abwechselnd im Vorteil, wie es bei gleich starken Gegnern der Fall ist. Eine Figur nach der anderen, die verloren ging oder geopfert wurde, marschierte mit einem Klingeln der Fußglöckchen an den Rand, bis nur noch eine Hand voll Figuren auf dem Spielfeld übrig war.


  Joe zögerte vor dem nächsten Zug. Dankbar nahm er ein Glas Granatapfelsaft von einem Diener entgegen, nutzte das als Atempause von dem gnadenlosen Tempo des Spiels. Er bemerkte, dass Edgar einen weiteren Whisky-Soda von einem Tablett annahm. Edgar hatte sich aus allen Fallen herausgewunden, die Joe gestellt hatte, und hatte seinerseits bravourös attackiert. Über den Rand seines Glases bemerkte Joe plötzlich, dass der linke Fuß seiner blauen Königin ein Muster trommelte. Anders als die anderen Figuren trug sie keine Glöckchen an den Fußknöcheln, und ihre Bewegungen blieben der Menge wahrscheinlich verborgen. Er sah genauer hin. Fünfmal trat sie mit dem Fuß auf. In der oberen linken Ecke ihres Vierecks. Gab sie ihm etwa ein Signal? Was würde passieren, wenn er . ? Joe ließ seinen Blick über die Diagonale wandern. Verdammt und zugenäht! Wie hatte er das übersehen können! Der anstrengende Tag, der Champagner, die späte Stunde -es gab Gründe genug, aber Joe verfluchte seine mangelnde Aufmerksamkeit.


  Er signalisierte seiner Königin, fünf Felder diagonal nach links zu rücken. Endlich losgelassen, sauste sie mit der Stoßkraft einer Rachegöttin nach vorn, die dunklen Röcke rauschend, und bedrängte Edgars König.


  »Schach«, rief Claude energisch.


  Das war Joes Durchbruch, und vier entscheidende Züge später verkündete Claude: »Shah mat! Der König ist tot! Schachmatt!«


  Edgar starrte Joe über den Hof hinweg an, steif vor Verachtung und Wut, aber er verneigte sich höflich. Joe erwiderte die Verbeugung. Leicht panisch bemerkte er daraufhin, dass sich die Mädchen wieder auf ihre Vierecke gestellt hatten und beide Armeen nun vor ihm standen; manche blickten schüchtern und ausweichend auf ihre Füße, andere beäugten ihn flirtend und spekulativ.


  »Zeit, in den sauren Apfel zu beißen, Sandilands. Machen Sie bloß keinen Wirbel!«, flüsterte Claude. »Lächeln Sie einfach, und suchen Sie sich eine aus.«


  Joe fing den festen Blick von Padmini auf, und ohne zu zögern rief er: »Wenn die blaue Königin bitte vortreten würde .?«


  Lachen und sogar diskreter Applaus erklangen rund um den Hof, während sie durch die Reihen trat und sich immer noch lächelnd vor ihm aufbaute.


  Der Dewan klopfte Joe auf die Schulter. »Eine gute Wahl. Und eine passende Belohnung für ein gutes Spiel. Edgar ist kein leichter Gegner. Sie hatten einen langen und ermüdenden Tag, Commander, und freuen sich nun wahrscheinlich auf Ihr Bett. Padmini begleitet Sie in Ihr Quartier. Sie ist sehr fähig. Im Schach. Vielleicht möchten Sie einander wach halten und einige Züge üben ...« Er schüttelte sich vor Lachen und steckte jeden mit seiner schelmischen guten Laune an. »Seien Sie vorsichtig, und überanstrengen Sie sich nicht ... der morgige Tag verspricht, sehr geschäftig zu werden.«


  »Ziehen Sie sich einfach wortlos zurück, alter Junge«, riet Claude. »Autre pays, autres mœurs, wie ich schon sagte!«


  >Wenn er mich jetzt daran erinnert, dass ich hier nicht in Knightsbridge bin, brate ich ihm eins über<, dachte Joe.


  So unauffällig wie nur möglich folgte er der funkelnden Silberkrone von Padmini, die einige Schritte vor ihm ging, die sich ausdünnende Menge teilte und ihn durch zunehmend verlassene Flure führte. Sie durchquerten die Innenhöfe in Stille, bis auf eine leichte Brise, die die Blätter zum Rauschen brachte, und das sanfte Plätschern der Brunnen. In der Ferne meinte Joe Jammern und Klagen zu hören sowie leises Trommeln, aber sonst war alles still.


  Zu guter Letzt, in der Mitte eines Hofes, den er zu erkennen glaubte, blieb Padmini stehen, beugte sich über ein Brunnenbecken und tauchte ihre Arme in das kühle Nass. Joe sah zu, wie sie mit den treibenden Blüten auf der Wasseroberfläche spielte. Er beschloss, dass dies wahrscheinlich der beste Zeitpunkt war, ihr taktvoll mitzuteilen, dass sie in ihr eigenes Quartier zurückkehren konnte, anstatt ihr erst auf seiner Schwelle die peinliche Mitteilung zu machen. Sprach sie überhaupt Englisch? Wie zum Teufel teilte man einer Frau in äußerst rudimentärem Hindi mit, dass man sie zwar für das aufregendste Wesen hielt, das man je gesehen hatte, ihre Dienste jedoch nicht vonnöten waren?


  Joe stellte sich neben sie an den Brunnen und bereitete seine Rede vor. Aber ihm kam kein Wort über die Lippen. Er konnte nur, gefangen von der Nähe der Frau, voller Ehrfurcht auf ihre Schönheit starren. Es hatte ihm schlicht und ergreifend die Sprache verschlagen. In ihrer engen, blauen Seide war sie in dem dunklen Hof fast unsichtbar, aber das Mondlicht spiegelte sich in den Juwelen ihrer Krone und ließ die großen, lächelnden Augen strahlen, als sie sich zu ihm drehte. Joe war überwältigt. Er verlor ganz allmählich seinen Kampf gegen das zutiefst primitive Gefühl, das ihn fest im Griff hatte. Mit einem letzten Rest Entschlossenheit räusperte er sich und fing krächzend mit seiner Ablehnungsrede an.


  »Padmini? Ist das dein Name? Hör zu, Padmini, es tut mir unglaublich Leid, aber ...«


  Ihre Gazellenaugen blitzten verstehend auf, dann verengten sie sich verächtlich zu schmalen Schlitzen. Ärgerlich beugte sie sich über den Brunnen und schlug mit der flachen Hand auf das Wasser, wobei ein Strahl direkt in Joes Gesicht spritzte. Als sie sein nach Luft schnappendes Erstaunen sah, drehte sie sich lachend um und rannte davon. Tropfnass und fluchend ließ sie ihn am Brunnen stehen.


  Verdammtes Mädchen! Aber wenigstens hatte sie die Andeutung ziemlich schnell verstanden. Gleichermaßen erleichtert wie enttäuscht ging Joe weiter, sicher, dass er sein Zimmer von diesem Hof aus allein finden würde. Nach wenigen Schritten blieb er stehen und lauschte. Vor ihm erklangen Schritte in derselben Richtung.


  Er holte sie an seiner Zimmertür ein und baute sich vor ihr auf. Kühle Arme schlangen sich mit überraschend viel Kraft um seinen Hals. Er fühlte sein Hemd nass auf seiner Haut, als sie sich gegen ihn presste und ihm auf Zehenspitzen ihre Lippen anbot, damit er sie küsste. Als sich ihr Atem vermischte, wurde er von dem süßen Duft des Mädchens umschlungen, einer Rosenessenz als verführerische Obernote für die Welle an weiblicher Wärme. Seine Arme glitten aus eigenem Antrieb um ihre Taille. Padmini war warm und duftete und schien mehr als willig. Sie hatte seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, das Spiel für ihn gewonnen, und Joe hatte das Gefühl, dass sie ihn nun als ihren Preis einforderte. Mein Gott! Wie er das brauchte! Und er hatte es sich verdient! >Andere Länder, andere Sitten<, waren das nicht Claudes Worte gewesen? Joe gab sich dem Augenblick hin, stöhnte und senkte sein Gesicht auf das ihre.


  »Um Gottes willen, Joe! Die haben Sie ja ordentlich eingewickelt!«


  Die Tür seines Zimmers war von innen geöffnet worden, und eine Lampe erhellte die Gestalt von Madeleine, die auf der Schwelle stand in ihrem langen, weißen Kleid, mit einem Glas in der Hand.


  Joe konnte nicht sprechen, aber alles, was er gesagt hätte, wäre ohnehin ungehört verklungen, da sich die beiden Frauen nur wütend anstarrten. Padmini zischelte etwas Unverständliches auf Hindi, und Madeleine erwiderte mit gleicher Geringschätzung. »Du mich auch, Schwester! Tu uns jetzt allen einen Gefallen und verzieh dich zu deinem Herrn und Meister!« Madeleine grinste gehässig. »Und richte ihm aus, dass du geschlagen worden bist. Opfer einer offenen Attacke durch die weiße Königin!«


  Padmini wirbelte herum und entfernte sich, ein dunkler Schatten zwischen den Schatten des Hofes.


  »Teufel auch, Madeleine!« Joe schnappte nach Luft. »Was machen Sie hier?«


  Sie zog ihn hinein, schloss die Tür und legte den Riegel vor.


  »Ich habe für mich allein ein Gläschen getrunken ... und darauf gewartet, dass Sie auftauchen ... ich war Ihr Schutzengel .«


  »Wie meinen Sie das? In meinen Augen sehen Sie nicht gerade sehr engelhaft aus!«


  Sie betrachtete ihn kritisch. »Sie sollten sich selbst einmal sehen, Mister! Ihnen eilte der Ruf voraus, ein cleveres Kerlchen zu sein ... Kriegsheld, Überlebenskünstler. Habe ich nicht sogar gehört, Sie hätten für den Nachrichtendienst gearbeitet? Das sind doch kluge Köpfe. Aber Sie sind prompt hereingefallen! Kopf voraus - na ja, möglicherweise auch mit anderen Teilen Ihrer Anatomie! Sie ist ein Spitzel! Sie ist die ausgebildete Bettflüsterin des Dewan. Ist Ihnen dieser Gedanke denn nie gekommen?«


  Joe konnte nur überrascht und angewidert aus der Wäsche schauen.


  »Dieser ganze Palast hier« - Madeleine winkte mit den Armen, und Champagner tropfte auf den Teppich - »ist ein Ameisenhaufen. Überall Getuschel und Klatsch und Intrigen. Und alle Informationen fließen brühwarm zum Dewan. Wenn Sie im Ghuls Khana pullern, dann hat er davon gehört, noch bevor Sie die Spülung gezogen haben! Er ist sich nicht sicher, warum Sie hier sind, aber er traut den Briten nicht. Er weiß, dass Sie Sir George nahe stehen, und das bedeutet, Sie haben Zugang zu höchsten Regierungskreisen, darum will er Sie unter genauester Beobachtung wissen. Und Sie könnten nicht genauer beobachtet werden als durch seine Lieblingsschlampe! Sie hätte fester an Ihnen geklebt als Kaugummi an Ihrer Schuhsohle!«


  Joes Gefühl törichter Unzulänglichkeit wich der Wut. »Ich pflege nicht im Schlaf zu sprechen, wie man mir sagte . daher sehe ich nicht, wo das Prob-lem sein sollte.« Trotzig fuhr er fort: »Und ist Ihnen je der Gedanke gekommen, dass mir diese Art der Überwachung vielleicht nicht unwillkommen sein könnte?«


  Madeleine ließ einen wissenden und zynischen Blick über Joes Körper wandern. »Das sehe ich. Tja, Sie können immer noch kalt duschen. Noch eine kalte Dusche. Das liebt Ihr Briten doch, oder? Nur zu -ich wende auch züchtig den Blick ab!«


  Joe schluckte und versuchte, sich eines höflichen Tonfalls zu befleißigen. »Möchten Sie, dass ich nach Govind läute, damit er Sie zu Ihren Räumlichkeiten begleiten kann?« Er ging zum Glockenstrang und griff zu.


  Zu seiner Verärgerung fiel das Glas aus ihrer Hand, sie presste beide Hände auf das Gesicht und schluchzte lautlos.


  »Mein Gott, Madeleine! Was ist jetzt wieder?«


  »Begreifen Sie es denn nicht, Sie Hornochse? Ich kann nicht zurück! Ich wäre dort nicht sicher. Sie hassen mich noch viel mehr, als sie Prithvi gehasst haben. Sie geben mir für alles die Schuld! Wahrscheinlich denken sie, dass ich ihn getötet hätte. Sie wollen meinen Tod! Nicht nur, weil ich eine weiße Frau bin. Wussten Sie, dass hier alle Witwen als unrein gelten? Wenn man sie nicht auf einem Scheiterhaufen loswird, dann sperrt man sie in ein winziges Kabuff und lässt sie nie mehr heraus. Was glauben Sie wohl, wie lange ich es hier noch aushalte? Ohne Prithvi, der sich um mich kümmert, bin ich ein ideales Ziel! Das hier ist der einzige Ort, an dem ich mich sicher fühle. Sie haben doch eine Waffe, oder?«


  Joe nickte. Erst Bahadur und jetzt Madeleine, beide sahen sich als potenzielle Opfer. Und beide suchten Hilfe vom Außenseiter, der doch auf fremdem Terrain selbst exponiert und gefährdet war.


  »Sie können nicht hier bleiben! Denken Sie nur an die Gerüchteküche! Was ist mit Ihrem Ruf? Was ist mit meinem Ruf ... ich meine, wie soll ich das Ihrem Schwiegervater erklären?« Er hörte sich stottern wie eine altjüngferliche Tante. »Hören Sie, Madeleine, können Sie nicht bei Ihrem Bruder Unterschlupf finden, bis Sie beide von hier verschwinden können?«


  Madeleine schenkte ihm einen weiteren ihrer langen, ungläubigen Blicke. »Stuart ist - wie soll ich es ausdrücken? - anderweitig beschäftigt und wäre sehr verstimmt, wenn er einen schwesterlichen Besuch erhielte. Er muss nicht einmal Schach spielen, um die Mädchen zu bekommen! Und mir fällt auf, dass Sie eben zugegeben haben, wie feindselig die Situation hier ist. Haben Sie mitbekommen, dass Sie >von hier verschwinden< sagten? Wie in >fliehen<? Tja, genau das habe ich vor. Ich verschwinde von hier, Joe. Wenn ich in einem von Prithvis Flugzeugen nach Delhi fliegen muss, dann tue ich es! Aber ich gehe nicht mit leeren Händen. Ich habe ihm zwei Jahre meines Lebens geschenkt, und jemand muss mir diese zwei Jahre bezahlen. Ich muss nur lange genug am Leben bleiben, um mit Udai Singh zu reden . mit ihm eine Einigung zu erzielen . und ich versichere Ihnen, ich habe eine Fahrkarte nach draußen! Falls Sie bei Verstand sind, sitzen Sie auf dem Copilotensitz, wenn ich abhebe, Joe.«


  »Es würde mir entgegenkommen, Madeleine, wenn Sie und Ihr Bruder noch eine Weile in Ranipur blieben. Wie Sie sich erinnern wollen, haben Sie mich selbst um meine Meinung bezüglich des Flugzeugabsturzes gebeten, bei dem Ihr Ehemann ums Leben kam, und auch der Vertreter der britischen Regierung hat mich aufgefordert, in diesem Fall zu ermitteln. Sie und Ihr Bruder sind für die Ermittlung von entscheidender Bedeutung und dürfen nicht abreisen, ehe ich alle Beweise und Zeugenaussagen gesammelt habe.«


  Madeleine lachte höhnisch auf. »Ach ja? Hat man Ihnen in Simla nicht gesagt, dass die Briten in diesem Staat weder zivile noch strafrechtliche Kompetenzen besitzen? Sie können ermitteln, so viel Sie wollen, Joe, und es wäre wirklich nett zu wissen, wer hier reihenweise die Thronerben ermordet, aber mit Ihren Informationen können Sie absolut gar nichts anfangen. Sie können nur einen Bericht erstatten, wenn Sie heimkehren ... falls man Sie heimkehren lässt!«


  Joe erlaubte sich ein trockenes Lachen. »Das ist eine ziemlich simplifizierte, aber - zugegebenermaßen - akkurate Zusammenfassung meiner Einsatzbesprechung. Sagen Sie es nicht: Stehen Sie auch auf der Gehaltsliste von Sir George?«


  »Habe den Kerl nie getroffen.«


  »Ist noch ein Rest in dieser Flasche?«


  Joes Stimmung verschlechterte sich von Minute zu Minute. Aufregung und Wut ebbten ab und hinterließen ein nachdenkliches Mitgefühl für die Hoffnungslosigkeit von Madeleines Situation. Er beobachtete voller Mitleid, wie sie zwei Gläser suchte und sie ungeschickt mit Champagner füllte. In dunkler Vorahnung vermutete er, dass sie mit jemand über ihre Trauer reden musste, und er fragte sich aufgebracht, warum sie nicht Lizzie Macarthurs Angebot eines sicheren Hafens und eines mitfühlenden Ohrs angenommen hatte. Aber natürlich besaß er eine besondere Anziehungskraft, über die Lizzie nicht verfügte: In einer verzweifelten Lage schlagen ein Revolver und eine ruhige Hand jederzeit einen Sonnenschirm und eine spitze Zunge.


  Joe betrachtete Madeleine wachsam, als er mit ihr anstieß. »Sie sind eine findige Frau, Madeleine. Aber, ganz ehrlich, wie sehen Ihre kurzfristigen Pläne aus?«


  »Sie meinen, wie schnell Sie mich wieder loswerden?« Sie lachte. »Machen Sie sich keine Sorgen, Joe. Ihre Tugend ist bei mir sicher! Ich widerstehe mühelos tropfnassen, abschwellenden, missbilligenden Cops. Ich werde hier schlafen - auf der Couch. Ich habe zwei Ihrer Kissen gemopst und Ihr Badezimmer benutzt - meine Zahnbürste habe ich mitgebracht. Hier bitte, der Rest gehört Ihnen!«


  Sie leerte ihr Glas, kickte sich die Schuhe von den Füßen und stolperte zur Couch. »Ich sehe Sie dann morgen früh, Joe. Träumen Sie süß!«


  Der Champagner war immer noch gekühlt, sprudelte und besaß eine Herbheit, die seiner Stimmung entsprach. Joe nahm die Flasche und war überrascht, dass sie nur halb leer war. Es schien keinen Grund zu geben, sie nicht vollends zu leeren. Er goss sich noch ein Glas ein und nippte leise, setzte sich an den Rand seines Betts und wartete. Nach ein paar Minuten Kissenklopfen, Herumwerfen und unterdrückten Flüchen verstummte sein Gast, und es wurde still. Als er absolut sicher war, dass Madeleine schlief, ging er ins Bad und verbrachte lange, luxuriöse Minuten unter seiner lauwarmen Dusche. Zu spät merkte er, dass Madeleine sich auch seinen Bademantel unter den Nagel gerissen hatte, und so spazierte er nackt aus dem Ghuls Khana. Er schlich leise in sein Zimmer, löschte die Lichter, prüfte die Türen, Fenster, Schränke und sah sogar unter dem Bett nach. Fünf Minuten Aufklärung auf Feindesgebiet konnten Leben retten, und er würde jetzt nicht in seiner Wachsamkeit nachlassen. Er hatte an der Nordwestgrenze gelernt, ständig auf der Hut zu sein, und auch wenn sich diese seidene, elegante Umgebung in keinster Weise mit jenem brutalen Höllenloch vergleichen ließ, so konnte sie sich doch auf ihre Weise als absolut tödlich erweisen.


  Leise schloss er die letzte Schranktür.


  »Ich habe bereits überall nachgesehen«, rief eine amüsierte Stimme von der Couch. »Und das ist nicht alles, was ich gesehen habe . Entzückende Kehrseite, Commander!«


  Kapitel io


  Joe erwachte durch ein diskretes Hüsteln an seiner Seite und das Klappern von Porzellan auf einem Tablett, das auf einen Serviertisch am Fußende seines Bettes gestellt wurde - von einem fröhlichen Govind, der daraufhin ins Badezimmer ging und Wasser in die Wanne einließ. Joe fand gerade noch rechtzeitig seine Stimme, um ihn davon abzuhalten, die Vorhänge aufzuziehen und das volle Flutlicht der frühmorgendlichen indischen Sonne hereinzulassen. Joes Gehirn befand sich noch inmitten einer doppelten Auskupplung, aber er war sich sicher, dass bestimmte Aspekte der Nacht besser nicht erhellt werden sollten, bis er wieder die volle Kontrolle über die Ereignisse hatte.


  Joe blieb liegen, bis Govind sich zurückgezogen hatte. Wo anfangen? Seine Kopfschmerzen waren nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Und was noch ermutigender war: Niemand schlief auf seiner Couch. Und dort hatte, dem Anschein nach, auch nie jemand geschlafen. Alles war ordentlich, die Kissen lagen an Ort und Stelle, und das war doch sein Bademantel, der dort an der Tür hing? Er richtete sich auf und rief leise, eine Antwort fürchtend: »Sind Sie da, Madeleine?«


  Keine Antwort.


  Erleichterung übermannte ihn, und einen Augenblick lang war er versucht, sich der Illusion hinzugeben, dass die Ereignisse der letzten Nacht niemals geschehen waren. Als er jedoch den noch warmen Platz auf der anderen Seite des Bettes entdeckte, das eingedrückte Kissen und mehrere goldene Haare in der Kuhle, da führte ihm das ein weitaus weniger schmackhaftes Szenario vor Augen. Er hatte zu viel Champagner getrunken, aber er würde sich doch sicher an die Intimität, auf die diese Indizien hindeuteten, erinnern können? Schuldbewusst tastete er unter der Decke nach weiteren Hinweisen, fand aber nichts Belastenderes als ein gefaltetes Blatt Papier.


  »Hat Nancy sich nie beklagt, dass Sie im Schlaf reden?«, lautete die kurze Nachricht.


  Fast als Unterschrift war plötzlich ein kleines Flugzeug über dem Palast zu hören. Einen Augenblick lang dachte er, es könnte Madeleine sein, die nach Delhi flüchtete, aber das Flugzeug flog einen Kreis und drehte anschließend in die Aravalli-Berge ab.


  Es gab noch etwas, das er überprüfen musste, fiel ihm plötzlich ein. Er kämpfte sich aus dem Bett und suchte im Abfalleimer und in allen Ecken, wo sie entsorgt worden sein könnte, nach der leeren Champagnerflasche. Es hatte nur eine gegeben, und die hatte er selbst geleert, rechnete er sich aus. Allem Anschein zuwider - die rauchige, ginverzerrte Stimme, die abgehackten Gesten - hatte Madeleine in seiner Gegenwart nur einen Fingerhut voll Champagner getrunken. Ihr erstes Glas war, wie er sich erinnerte, auf dem Boden gelandet, und die Flasche war kalt und musste fast voll gewesen sein, als er eintraf.


  Madeleine hatte nur so getan, als sei sie betrunken. Aber warum sollte sie das tun? Schützende Schönfärberei vielleicht? Betrunkene nimmt niemand ernst. Man ignoriert sie, sie sind peinlich; die Leute sehen weg, wenn Betrunkene einen Raum betreten. Die Menschen unterschätzen sie. Er seufzte, als ihm klar wurde, dass er dazu gebracht worden war, sich Madeleine gegenüber ebenso zu verhalten. Und genau das war auch ihre Absicht gewesen. Die arme, kleine, verwitwete Madeleine ertränkt ihren Kummer in einer Flasche. Eine allzu typische Lösung für Indien und daher eine leichte Täuschung, aber wenn die Trunkenheit eine Täuschung war, was war dann mit dem Kummer?


  Joe fragte sich erneut, wie es um Madeleines ambivalente Einstellung gegenüber ihrer derzeitigen Lage stand. Sie hatte ihren Ehemann nach allem, was man hörte, wirklich geliebt, aber sein Heim und seine Familie hatte sie gehasst. Wenn etwas geschehen war, wenn das Gleichgewicht in ihrem Leben gestört worden sein sollte . aber natürlich war etwas geschehen. Etwas, das für Madeleine welterschütternde Proportionen besessen haben musste. Der älteste Sohn war gestorben. Auf einen Schlag wurde Prithvi, der Herumtreiber und Gesellschaftslöwe, der einen Großteil seiner Zeit in prinzlichem Luxus in Europa oder Amerika mit seiner angebeteten jungen Frau verbrachte, zum Thronerben von Ranipur. Hatte er sich dem Druck, der in den Wochen nach dem Tod seines Bruders auf ihn ausgeübt worden war, gebeugt? Der Druck, sich dem ernsten Geschäft des Regierens zu widmen, zu den Familientraditionen zurückzukehren und sich eine indische Frau zu nehmen, um die Thronfolge zu sichern? Wie stabil war Madeleines Ehe in letzter Zeit gewesen?


  Sie besaß die technischen Fähigkeiten und die Gelegenheit, genau die richtige Anzahl an Stahlkabeln durchzutrennen, um ihren Ehemann im Sturzflug zu Boden gehen zu lassen. War sie nach zwei Jahren des erdrückenden Palastlebens als Prinzessin müde geworden - und noch dazu als eine Prinzessin, die alle verachteten und ignorierten? Sie hatte in der letzten Nacht, an die er sich wie durch einen mentalen Nebel erinnerte, etwas gesagt: »Ich habe eine Fahrkarte nach draußen!« Sie wollte den Maharadscha, durch faire oder unfaire Mittel, davon überzeugen, sie gehen zu lassen - und das nicht mit leeren Händen. Joe fragte sich, woraus genau diese >Fahrkarte< bestand.


  Vielleicht konnte ihr Bruder Stuart Licht in diese Angelegenheit bringen? Joe sah auf seine Armbanduhr. Sechs Uhr, und er war um neun Uhr mit Stuart verabredet. Reichlich Zeit, sich der Kaffeekanne und den Bergen von Toast zu widmen, die Govind soeben gebracht hatte. Joe beschloss, lieber den Deckel auf dem silbernen Warmhaltetablett zu lassen, das zweifellos Eier in der einen oder anderen Zubereitungsform enthielt. Er würde ein kaltes Bad genießen und dann einen Spaziergang an der frischesten Luft machen, die er an diesem Tag erwarten durfte, um den Kopf zu klären. Hinaus zum Polofeld vielleicht, weit weg von den Frauenquartieren und der Stadt. Eine halbe Stunde später zog er das weiße Hemd, die Sommerhose und die Reiterjacke an, die Govind für ihn ausgesucht hatte, griff sich seinen Tropenhelm und machte sich auf den Weg.


  Die Sonne brannte bereits vom Himmel, als er um sieben Uhr den Palast verließ. Während er auf die Veranda schlenderte und auf das Polofeld blickte, entdeckte ihn eine elegante Gestalt in Reitermontur, die gerade dabei war, auf eine glänzende, schwarze Araberstute zu steigen. Sie lenkte das Pferd auf ihn zu.


  Ihrer Dritten Hoheit folgte ein Syce, der wenige Meter hinter ihr auf einem gleichermaßen edlen Ross ritt. Die rote Seidentunika, der rote Turban und die schwarze Hose, die er trug, waren sorgfältig ausgewählt, vermutete Joe, um die weiße Reithose und die schwarze Jacke seiner Herrin zu komplementieren. Sogar der weiße Reiher, der hinter ihnen über den Rasen pickte, schien sich in das Bild einzufügen, das sie kreierten. Der Vogel hob ein Bein, präsentierte sein hieroglyphenhaftes Profil und stakste weiter. Unbewusst imitierte Shubhada seine Bewegungen und hob eine gebieterische Nase, die auf einer Münze zweifellos sehr beeindruckend wirken würde.


  »Commander Sandilands, guten Morgen«, rief sie. »Ich war überrascht, dass ich Sie nicht schon beim Frühsport gesehen habe.«


  »Ich habe verschlafen, Euer Hoheit«, erwiderte er mit einem entwaffnenden Lächeln. »Ich bin die Gastfreundschaft der Rajputen nicht gewöhnt und gab mich allzu eifrig all den guten Dingen hin, die der Palast zu bieten hat.«


  Zur Hölle! Falls die Gerüchteküche des Palastes auch nur halb so heiß brodelte, wie es allenthalben hieß, dann hatte sie wahrscheinlich schon gehört, dass er einen russischen Schachgroßmeister geschlagen und mit allen Figuren des Schachbrettes geschlafen hatte.


  »Dann empfehle ich einen kurzen Ausritt.« Sie drehte sich um und sprach mit dem Syce, der daraufhin abstieg und Joe sein Pferd zuführte. »Sollen wir?«


  Joe hatte Glück - das Pferd war an diesem Morgen schon gut eingeritten worden. Er hatte befürchtet, das Tier käme frisch aus den Stallungen und er müsse sich einen Kampf liefern, um es zu kontrollieren.


  Shubhada ritt im leichten Galopp entlang des Polofeldes voraus. Joe fand allmählich Gefallen daran, dankbar, dass er daran gedacht hatte, den Tropenhelm als Schutz vor der Sonne mitzunehmen. Ihm kam der Gedanke, dass er an einem sehr ungewöhnlichen Geschehen teilnahm. Eine Maharani wie Shub-hada wäre in der Vergangenheit - und soweit er wusste auch in der Gegenwart - immer vor den Augen jedes Mannes verborgen gehalten worden, und doch ritt sie hier mit ihm, so locker wie jede Frau aus dem Westen.


  Sie hielt am anderen Ende des Polofeldes in einem schattigen Hain aus Akazienbäumen an und stieg ab. Joe tat es ihr gleich, und sie banden die Pferde an einen Ast. Es interessierte ihn, warum sie dieses Zusammensein mit ihm arrangiert hatte. Er fragte sich, ob sie wusste, wie es wirklich um ihren Ehemann stand. Und er hätte zu gern gewusst, wie ihre eigene Zukunft vom Tod ihres Mannes beeinflusst werden würde. Doch er stellte keine dieser Fragen. Selbst in Reitkleidung war sie von königlichem Geblüt - und ein Beamter von Scotland Yard weiß, wohin er gehört.


  Sie setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und wies mit dem Finger auf das andere Ende. Joe setzte sich und wartete.


  »Ich frage mich, ob Sie wissen, Commander, wie ernst es um meinen Mann steht?«, sagte sie schließlich.


  Vielleicht würde dieses Gespräch doch nicht so schwierig werden, wie er befürchtet hatte.


  »Ich weiß es, Euer Hoheit, und darf ich Ihnen sagen, wie sehr ...«


  »Ja, dürfen Sie«, unterbrach sie ihn, »aber erst, wenn die Zeit gekommen ist. Ich bin sicher, sein Arzt wird Ihnen Genaueres mitteilen, aber wir denken, dass er den Sommer nicht überlebt. Wir hätten ihn natürlich in die Schweiz bringen sollen, wo wir die heiße Jahreszeit sonst auch immer verbringen, aber sein Arzt hat sich dagegen ausgesprochen. Udai würde die Reise offenbar nicht überleben. Und als Herrscher zieht er es natürlich vor, dort zu sterben, wo er gelebt hat, hier, im Herzen seines Königreichs.«


  »Ein entsetzlicher Verlust für viele Menschen«, murmelte Joe.


  »Weitaus größer, als Sie sich vorstellen können«, bestätigte sie. »Aber diejenigen, die in diesen Zeiten der Veränderung am meisten leiden, sind die Frauen des Herrschers. Und von diesen hat die jüngste, kinderlose Frau am meisten zu verlieren.«


  Er sah sie an, sprachlos angesichts ihrer plötzlichen Offenheit.


  Sie lächelte. »Ich denke, Sie mögen mich nicht sehr, Commander. Es gibt auch keinen Grund, warum Sie mich mögen sollten. Sie sind ein Fremder, Sie schulden mir weder Loyalität noch Zuneigung, aber ... ich will Ihnen etwas sagen, ich bin sehr froh, dass Sie hier sind! Ich wurde in Europa erzogen und, glauben Sie mir, in den kleinen akademischen und aristokratischen Kreisen, in denen ich mich in London, Paris und Genf bewegte, akzeptierte man nur zu gern die Sicherheit einer Gemeinschaft mit gut ausgebildeter Polizei. Ich weiß, Sie haben hier in Rani-pur keine Verfügungsgewalt, aber allein Ihre Anwesenheit erinnert mich an die geordnete Welt, in der ich aufwuchs und die mir immer noch offen steht, falls ich mich jemals dorthin zurückziehen müsste.«


  Was war das? Die verschleierte Bitte um eine wei-tere Fahrkarte aus dem Land? Mit wenigen galanten Sätzen bestärkte Joe sie, sich ganz auf ihn zu verlassen, er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um ihre Last zu erleichtern.


  Sie lächelte. »Vergessen Sie nie, dass Sie das sagten, Commander! Ich werde es jedenfalls nicht vergessen.«


  Ermutigt von der neuen, zugänglicheren Seite ihrer Persönlichkeit, die sie ihm präsentierte, wagte er, sie zu fragen, wie sie den Maharadscha kennen gelernt hatte.


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen erzählen, dass es eine romantische Begegnung war ... Sie wissen schon, sein Blick erhaschte den meinen über die Tanzfläche auf einem Jägerball hinweg . oder ich eilte zu ihm, um ihm aufzuhelfen, als er vom Polopferd fiel . aber nein. Die Ehe wurde arrangiert.«


  Sie spürte, dass er an ihren Lippen hing, also fuhr sie fort. »Mein Vater ist Radscha in einer südlichen Provinz. Ein fortschrittlicher Mann, was die Gleichberechtigung der Geschlechter angeht. Seine eigene Mutter, meine Großmutter, regierte das Land über viele Jahre hinweg mit beängstigender Effizienz, solange ihr Sohn noch minderjährig war .«


  Shubhada sah Joes Überraschung und fügte hinzu: »Es gibt ein oder zwei Provinzen, in denen die Thronfolge durch die weibliche Linie erfolgt - beispielsweise Travancore und Cochin, und über Generationen hinweg regierten Frauen in Bhopal. Die Ti-gerkönigin von Bhopal verließ sogar die Purdah, um Seite an Seite mit ihrem Volk arbeiten zu können, als ihr Land im Würgegriff einer entsetzlichen Dürreperiode lag - und das ist noch gar nicht so viele Jahre her. Manch eine Maharani folgte ihrem Beispiel. Mein Vater sah keine Veranlassung, seine drei Töchter - ich bin die Älteste - in der Purdah zu erziehen und ihnen nicht all die Vorteile angedeihen zu lassen, die seine Söhne genossen. Wir Mädchen lernten an der Seite unserer Brüder Mathematik, Wissenschaft und Sprachen. Ich ritt und jagte mit ihnen. Ich glaube, ich war sogar ein besserer Sportsmann als die meisten meiner Brüder.« Sie runzelte die Stirn. »Ach herrje, ich weiß die weibliche Form von >Sports-mann< nicht!«


  Joe tat so, als müsse er einen Augenblick nachdenken. »Ich glaube, es heißt einfach >Sportsmann<, Euer Hoheit.«


  Sie warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu. »Ich lernte also erst, dass Frauen als andere, minderwertige Rasse gelten, als ich in eine Mädchenschule nach Brighton geschickt wurde. Ich habe das niemals akzeptiert. Wichtiger noch, mein Vater hat das auch nie akzeptiert. Wie oft wurde um meine Hand angehalten, und jedes Mal hat er mich nach meiner Meinung gefragt. Er war vollkommen damit einverstanden, alle abzuweisen, da eine Heirat einem Leben in verwöhnter Sklaverei gleichgekommen wäre. Man hätte mich in eine Zenana verbannt, wo ich das Leben einer Einsiedlerin hätte führen müssen.«


  Joe war entsetzt über die Vorstellung, dass diese schöne und vitale junge Frau zum alleinigen Vergnügen eines einzigen Mannes weggesperrt werden könnte.


  »Bis zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag waren meine jüngeren Schwestern alle konventionell verheiratet - sie waren damit zufrieden und waren nicht dazu gezwungen worden. Mein Vater und ich hatten uns den Ruf erworben, ziemlich wählerisch zu sein. Die Angebote wurden weniger. Dann traf Pa einen alten Freund in London. Udai Singh war, wie er sich erinnerte, eine unbeschwerte Seele, weit gereist, klug und fortschrittlich, was die Stellung der Frau betraf. Mein Vater hatte ihn bis dahin nicht als passenden Ehemann für mich in Betracht gezogen, weil Udai zur Generation meines Vaters gehörte und bereits zwei Frauen und heranwachsende Erben hatte. Udai war nicht auf der Suche nach einer dritten Frau. Aber er wurde mir vorgestellt.« Sie lächelte angesichts der Erinnerung. »Und das war es dann. Ein Coup de foudre. Jedenfalls, was ihn betraf«, fügte sie plump hinzu. »Es war nicht ideal. Ich bin dazu geboren, mehr zu sein als nur die dritte Frau, aber . nun ja . Udai ist sehr reich, und wie Sie sehen, lässt er mich genauso leben, wie ich leben will.«


  »Sie genießen das Beste zweier Welten, Euer Hoheit«, bestätigte Joe und fügte wagemutig hinzu: »Aber wie lange wird es währen? Gibt es etwas in der Zukunft, das Ihnen Sorge bereitet?«


  »Das kann man wohl sagen!«, erklärte sie mit unerwarteter Heftigkeit. »Meine Freiheit, die Sie hier sehen, ist eine Illusion! Wenn Udai stirbt und sich die Männer gegenseitig an die Gurgel gehen, um sich ihren Platz auf dem Gaddi zu sichern, was passiert dann wohl mit den Witwen? Wir können nicht wieder heiraten, wissen Sie. In der Vergangenheit gab es immer den Scheiterhaufen als schnelle Lösung für dieses Problem, und ich bin sicher, Ihre Erste Hoheit würde sich für diese Möglichkeit entscheiden, wenn die sich ständig einmischenden Briten ihr das erlauben würden. Aber die Briten haben diese Tradition ja nun einmal vor vielen Jahren verboten.« Sie sah ihn neugierig an, fragte sich, inwieweit er Indien mit seinen geschriebenen und ungeschriebenen Gesetzen verstand. Indiens Bräuche wurden nun entsprechend westlichen Moralvorstellungen geduldet oder unterdrückt. »Dieser Tage werden die Witwen vom König unter Bewachung gestellt - oh, eine sehr diskrete Bewachung, versteht sich. Udai wird allein auf seinem Scheiterhaufen liegen. Und das ist auch gut so.«


  »Aber Sie würden sagen, dass seine Witwen sich in einer verzweifelteren Lage als üblich befinden werden?«, soufflierte Joe.


  »Eine Frau kann nur dann weiterhin Macht ausüben und sich Respekt verschaffen, wenn ihr Sohn erbt und sie während seiner Minderjährigkeit die Regentschaft innehat. Die Söhne der ersten beiden Frauen sind tot. Ihre Erste Hoheit und Ihre Zweite Hoheit könnten genauso gut tot sein. Es hat Udai immer bekümmert, dass er so wenig Söhne hat. Viele Töchter, alle teuer verheiratet, aber nur zwei Söhne überlebten die Kindheit, und jeder der beiden war auf seine Weise eine Enttäuschung für Udai.«


  Erregt schlug sie mit ihrer Reitpeitsche gegen ihre Stiefel. »Udai hatte irgendwann begriffen, dass weder Bishan noch Prithvi ihn jemals zufrieden stellen würden. Ich glaube, einer der Gründe, warum er mich geheiratet hat, war die Möglichkeit, die königliche Wiege mit einer Reihe starker, annehmbarer Söhne zu füllen, aber leider . « Sie wandte den Blick ab, um ihre Gefühle zu verbergen.


  »Und jetzt, da die beiden Hauptfiguren vom Brett gefegt wurden, versuchen die starken Männer des Palastes, die Nase beim Zieleinlauf vorn zu haben?«, mutmaßte Joe.


  Shubhada lachte auf. »Ihre Sportbegriffe sind ein einziger Mischmasch, Commander! Aber ja, Sie haben Recht. Udai hat hier am Hof viele ehrgeizige Vettern, die sich nichts sehnlicher wünschen, als von ihm zum Erben ernannt zu werden. Und er hat zahllose Verwandte draußen in der Pampa« - sie winkte geringschätzig in Richtung Wüste -, »ganz zu schweigen von seinem ach so fähigen älteren Bruder! So viele Spieler! Manchmal denke ich, dieses ganze Thronfolgeproblem könnte auf einem Schachbrett gelöst werden. Und vergessen Sie nicht, dass mehr als eine der wichtigsten Figuren die Interessen der britischen Regierung vertritt. Sir George Jardine spielt definitiv ebenfalls mit!«


  »Ein Springer! Er wäre ein Springer«, sagte Joe.


  »Zwei Züge nach vorn und einer zur Seite - und stets über die Köpfe der anderen hinweg.«


  »Natürlich! Und Claude? Seine Züge sind vorzugsweise schräg, und er schleicht sich wie ein Krebs von der Seite an ... er wäre ein Läufer!« Fast verspielt schloss sie sich seiner Metapher an. »Aber wir schwerfälligen, machtlosen Bauern können nichts anderes tun, als den Kopf gesenkt zu halten und uns für unseren königlichen Herrn zu opfern«, fügte sie verbittert hinzu.


  Joe betrachtete das kluge Gesicht, das jetzt trauervoll in die Ferne blickte, und fragte sich, warum sie diesen Bluff versuchte. Bauer? Schwerfällig? Machtlos? Niemals. Er hatte eine schwarze Königin vor sich. Die mächtigste Figur auf dem Brett. Das hier war kein Natsch-Mädchen mit einer glitzernden Tiara, die während eines Spiels vorgab, Macht zu besitzen. Das war eine mit Diamanten gekrönte Frau, deren Macht aus dem Innern stammte. Wenn ihre Zeit kam, daran zweifelte Joe auch nicht eine Sekunde lang, würde sie in jede Richtung, die ihr genehm war, über das Brett fegen und schwächere Figuren reihenweise zum Sturz bringen. Niemand wäre vor ihrer Attacke sicher. Obacht, Claude!


  »Ist es denn kein gutes Gefühl, die Vyvyans an Ihrer Seite zu wissen?«, fragte er. »Sie scheinen eine gewisse Sicherheit zu verkörpern, die vertraute Art und Weise der Londoner, sich durchzubeißen. Claude scheint mir zum Besten zu gehören, was der britische Staatsdienst zu bieten hat.«


  Schürzte sie bei der Antwort leicht die Lippen? Joe meinte ja. »Ein echtes Produkt von Haileybury. Er erledigt alles - wie sagt man? - absolut korrekt und ja, das ist auf gewisse Weise sehr beruhigend. Man weiß bei Vyvyan immer ganz genau, woran man ist. Aber das kann zum Problem werden, wenn man merkt, dass man bei ihm nie in derselben Liga spielen wird wie sein Herr und Meister, die britische Regierung. Lassen Sie sich von seiner Jovialität und seiner Lockerheit im Umgang mit den Einheimischen nicht täuschen, Commander - er ist ein Hund mit einem Herrchen. Er mag mit offener Sorge über die Zukunft des Staates Ranipur und seiner Einwohner sprechen und Vorschläge unterbreiten, um unser Leben zu verbessern, aber er würde uns alle fröhlich im Kanonenfeuer sterben lassen, wenn die Regierung Seiner Majestät dazu den Befehl gäbe.«


  Joe war bestürzt von dem Sarkasmus in ihrer Stimme und lenkte das Gespräch in andere Bahnen. »Und Lois Vyvyan? Ist es ein Trost, die Gesellschaft einer gebildeten und kultivierten Frau zu genießen?«, erkundigte sich Joe.


  »Ach, Mrs. Vyvyan.« Shubhada zuckte mit den Schultern. »Lois ist so kultiviert wie ihre Perlen!«


  Joe war entsetzt über die Grausamkeit dieser beiläufigen Bemerkung, und da er nicht sicher war, wie er darauf reagieren sollte, schwieg er.


  »Niederer Adel, der schwere Zeiten durchmachen musste«, führte sie ihre Bemerkung näher aus. »Ihr Vater war beim Militär . ich glaube, bei der Armee ... Sir Alistair Graham. Lois hat es sehr gut getroffen, als sie sich Claude Vyvyan angelte. Ein exzellent ausgebildeter, gut aussehender Kerl wie er hätte wahrscheinlich eine reiche Erbin an Land ziehen können - und es vielleicht auch tun sollen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihre Regierung ihm viel bezahlt, obwohl seine Aussichten gut sind. Eine wohlhabende Frau wäre ein Aktivposten für ihn gewesen. Ich fürchte, Claude beging den Fehler, allzu früh in seiner Karriere zu heiraten.«


  Joe war amüsiert. Wieder erinnerte ihn der Tonfall an Queen Mary. Sie hatte seinerzeit das eheliche Arrangement eines ihrer Diener mit derselben besorgten Besitzermentalität diskutiert.


  »Sie sind ein allzu guter Zuhörer, Commander. Ich sehe, ich muss mich vor Ihnen in Acht nehmen, sonst verleiten Sie mich noch zu dem Eingeständnis, dass ich es war, die den Kohinor-Diamanten gestohlen hat! Wir sollten jetzt zum Palast zurückkehren. Soweit ich weiß, haben Sie für diesen Vormittag mehrere Gesprächstermine vereinbart.«


  Seine Audienz war vorüber. Joe war entlassen. Er stand auf und reichte ihr höflich die Hand, um ihr hochzuhelfen, dann führte er ihr Pferd heran. Sie wartete, bis er neuerlich die Hand ausstreckte und ihr in den Sattel half. Nach einem königlichen Neigen des Kopfes lenkte sie ihr Pferd in einem protzigen Trab zurück zu den Stallungen.


  »Was zur Hölle sollte das jetzt bedeuten?«, fragte sich Joe.


  Kapitel ii


  Er folgte in diskretem Abstand, reichte sein Pferd einem wartenden Syce und spazierte dann zum Neuen Palast zurück. Von der schattigen Veranda auf der nördlichen Seite beobachtete er, wie ein kleines Flugzeug in Sichtweite brummte und hinter einer Gruppe niedriger, einstöckiger Gebäude landete, ungefähr eine Viertelmeile entfernt, versteckt hinter einer Reihe von Pappeln. Joe überlegte, wenn er sich jetzt auf den Weg machte, träfe er auf Stuart, wenn dieser seine Kontrollen nach dem Flug gerade beendete. Vielleicht ein wenig früher als geplant, aber Joe sah die Leute, die er befragte, gern in ihrem natürlichen Umfeld, erwischte sie sogar vorzugsweise, wenn sie nicht auf der Hut waren.


  Er rückte seinen Tropenhelm zurecht, bevor er sich erneut in den Sonnenschein wagte und sich auf den Weg zum Hangar machte. Der Pilot, bei dem es sich in der Tat um Stuart Mercer handelte, war damit beschäftigt, Anweisungen an einen indischen Mechaniker zu geben, offenbar in einer Mischung aus Englisch und Hindi. Beide nickten viel, und scheinbar war es eine lockere Beziehung.


  »Captain Mercer!«, rief Joe.


  »Oh, hallo, Sandilands! Schön, Sie zu sehen! Es ist noch früh - hatten Sie schon einen Kaffee? Genehmigen wir uns eine Tasse Java - obwohl es hier eher ein Mysore sein wird. Trotzdem tut er gut, egal, woher er kommt!« Mercer nickte seinem Mechaniker zu, der eilends loszog, um mehr Kaffee zu besorgen.


  Joe mochte Amerikaner. Er bewunderte ihre Lockerheit und ihre Direktheit, aber vor allem respektierte er den Mut und die Hartnäckigkeit, mit der er sie an seiner Seite in Europa hatte kämpfen sehen - in einem Kampf, der sie eigentlich gar nicht betraf. Und für ihn standen ganz oben auf der Liste die jungen Piloten der Escadrille Américaine. Freiwillige, zumeist aus privilegierten Familien. Sie hatten sich unter den Flügeln der französischen Luftwaffe in dem Krieg engagiert, noch bevor ihr Land dazu bereit gewesen war, noch bevor ihr Land überhaupt eine eigene Luftwaffe besaß. Die ursprüngliche Gruppe von sieben Männern, eine Mischung aus reichen Playboys, Fremdenlegionären, Ivy-League-Absolventen und Stuntpiloten, hatte in legendärem Luxus in Luxeuil in den Vogesen trainiert. Als man sie schließlich einsetzte, war ihre Wirkung tödlich. Die Playboyschwadron kämpfte mit unvorstellbarer Tapferkeit, mit dem Elan und der Fertigkeit einer Truppe mittelalterlicher Ritter. Die Geschichten ihrer Heldentaten verbreiteten sich wie ein Buschfeuer durch die alliierten Kräfte. Einige der ursprünglichen Sieben überlebten sogar, um gegen Ende des Krieges, Frühling 1918, der Adoption ihrer Schwadron durch die US-Luftwaffe vorzusitzen.


  In einer solchen Einheit gedient zu haben war eine große Ehre und musste, so schätzte Joe, auf Prithvi Singh, Prinz eines Kriegerstaates und Amateurpilot, mächtig Eindruck gemacht haben. Joe sah von der adretten, aktiven Erscheinung Captain Mercers auf die Flugzeuge, die hinter ihm im Hangar aufgereiht standen. Sie befanden sich am Ende einer Rollbahn, verborgen hinter Bäumen, und auf den ersten Blick schien der Hangar nur ein Anbau der königlichen Stallungen zu sein. Das Gebäude vereinte Funktionalität und dekorative Anmut.


  Stuart folgte seinem Blick und lächelte verständnisvoll. »Okay, sehen wir uns die Flugzeuge an, während wir auf unseren Kaffee warten.«


  Sie schlenderten zum Hangar und genossen die erfrischende Brise, die durch die beiden geöffneten Tore blies.


  »Wie Sie sehen, ist es kein Dutzend, wie einige der Gesellschaftsblätter es glauben lassen möchten. Prithvi hat - hatte - fünf. Jetzt sind es vier. Trotzdem gut ausgewählt, und Gott weiß, wie viel er dafür blechen musste, um sie aufzutreiben und hierher bringen zu lassen.«


  Als sich Joes Augen an die dunkleren Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, konzentrierte er sich auf eine ihm vertraute Form.


  »Ja, das ist eine Curtiss Jenny, wie diejenige, die abstürzte. Wir hatten die beiden zum Üben und für akrobatische Einlagen. Gutes, kleines Flugzeug - jeder kann es fliegen. Soll ich es Ihnen beibringen? Nein?«


  Joe lugte in das Cockpit und stellte sich selbst an den Kontrollhebeln vor. Auf dem Pilotensitz lag ein kleines Spielzeug. Ein Stofftiger mit funkelnden Augen. Joe nahm ihn zur Hand. »Soll er Glück bringen?«, fragte er mit freundschaftlichem Lächeln. »Ich vermute, alle Piloten der Escadrille Américaine hatten irgendeine Art von Talisman? Ich weiß, bei den Briten war es so.«


  »Ja, wir sind ein abergläubischer Haufen. Aber wir nannten uns selbst Lafayette. Ich gehörte dem Lafay-ette-Fliegercorps an.« Mercer verstummte und erwiderte Joes Lächeln. »Vermutlich wissen Sie das bereits ... Und der Tiger sollte eigentlich eine schwarze Samtkatze sein. Wir hatten alle eine. Meine ist irgendwo zwischen Frankreich und den Staaten verloren gegangen. Ein Tiger schien mir ein passender Ersatz. Trotzdem hatte ich immer auch einen zweiten Glücksbringer, ohne den keiner von unserer Schwadron in die Luft gegangen wäre.« Er sah Joe fragend an. »Sie waren doch im Nachrichtendienst - Sie müssen die Gerüchte gehört haben, oder nicht?«


  Joe nickte. »Man ging davon aus, dass Ihr Jungs vor jedem Flug den Seidenstrumpf einer Dame unter Euren Helm gesteckt habt!«


  Stuart grinste. »Das stimmt. Natürlich musste er frisch getragen sein. Und wenn man abstürzte, hieß das, dass man der Dame nichts mehr bedeutete.«


  Er langte in das Flugzeug und zog einen Pilotenhelm heraus. Mit der Geste eines Verschwörers entnahm er ihm einen schwarzen Seidenstrumpf. »Kann es mir einfach nicht abgewöhnen, wie Sie sehen. Allerdings kommt man hier in Indien nicht so leicht an Seidenstrümpfe. Ich musste jemand bezahlen, um den hier für mich zu stehlen!«


  Joe wollte von der Herkunft des Strumpfes besser nichts wissen.


  »Aber wissen Sie, die ganze Geschichte ist nur romantisches Gewäsch! Wir hatten tatsächlich immer Strümpfe dabei - jedoch nicht, damit es uns Glück brachte!«


  Zu Joes Überraschung zog Stuart den Strumpf mit geübter Routine über sein Gesicht und grinste ihn teuflisch hinter dem zarten Gewebe an. Die Wirkung war alarmierend. Die Gesichtszüge waren nicht länger zu erkennen, das Funkeln der Augen und Zähne nur schemenhaft sichtbar hinter der engen Seide, die alles platt drückte. Das Bein des Strumpfes war zu einem ferkelartigen Zipfel gebunden, der die Wirkung der Fremdartigkeit noch verstärkte.


  »Eine Gesichtsmaske! Ein verdammt guter Schutz gegen die Kälte, wenn man im Winter in zehntausend Fuß Höhe fliegt«, erklärte Stuart und legte den Strumpf wieder in seinen Helm. »Und da draußen schützt es vor den Staubstürmen.«


  Sie schlenderten weiter durch den Hangar. Im Gehen fiel Joes Blick auf eine aufgerollte Matratze, die ordentlich in einem kleinen Vorraum, der die Größe einer Pferdebox hatte, an der Wand lehnte. »Wie ich höre, haben Sie hier manchmal einen Übernachtungsgast?«, meinte Joe nachdenklich.


  Stuart lächelte. »Spielen Sie auf Bahadur an? Sie brauchten wirklich nicht lange, um das Kommen und Gehen in diesem Labyrinth aufzudecken! Der arme, kleine Kerl tut mir Leid. Er denkt, er sei in Gefahr, und es würde mich nicht überraschen, wenn er Recht hätte. Er hat diese fixe Idee, wenn er schon ein Ziel ist, dann will er ein bewegliches Ziel sein. Und als Pilot, der den Krieg überlebt hat, halte ich das für eine vernünftige Taktik. Ich helfe ihm, so oft ich kann. Aber wissen Sie, Joe, wenn ihn jemand tot sehen will, dann wird er früher oder später auch tot sein.«


  Stuart sprach mit der nüchternen Akzeptanz des Todes, die Joe bei Männern gewohnt war, die im Krieg Tag für Tag Kameraden verloren hatten. Heiter fuhr Stuart mit seiner Besichtigungstour fort. »Dort drüben parkt eine Sopwith Camel, und am anderen Ende sehen Sie zwei Feinde aus dem Krieg. Das hier ist eine Nieuport 17 ...«


  »Die sind Sie in Frankreich geflogen, nicht wahr?«


  »Stimmt. Die Lafayette und die Französischen Störche flogen sie beide. Hat uns geholfen, den Fok-kern eine Nasenlänge voraus zu sein, die unter uns so viel Schaden anrichteten.« Er lächelte. »Sie können sich ja denken, wie wir die Fokker genannt haben.«


  Stuart stellte sich neben den Doppeldecker und klopfte auf den auf Hochglanz polierten Holzpropeller. Joe verstand sehr gut, wie man sich in dieses klei-ne Flugzeug verlieben konnte. Es war nur annähernd halb so groß wie die Jenny, besaß einen sanft gerundeten Rumpf und erinnerte ihn an sein erstes Pony. Der Zwang, seine funkelnde Flanke zu streicheln, war unwiderstehlich.


  »Waren Sie gar nicht versucht, das Signum der La-fayette-Staffel aufzumalen?«, fragte Joe, und seine Finger fuhren über den glatten, grauen Anstrich. »Den Apatschenkopf.«


  »Seminolenkopf«, erwiderte Stuart. »Es war ein Seminole, der einen Kriegskopfschmuck trug. Nein. Manche Dinge vergisst man besser.«


  Er schlenderte zum letzten Flugzeug. »Und das hier ist das beste Flugzeug, das in den Kriegsjahren gebaut wurde. Die deutsche Luftwaffe hat es erst im Frühjahr 1918 erhalten. Wenn sie es schon früher gehabt hätte . « Er schüttelte den Kopf. »Dann würde ich jetzt nicht hier stehen, und der ganze Krieg hätte sehr wohl auch anders ausgehen können. Man muss dieses Flugzeug trotzdem bewundern. Und stellen Sie es sich mit Manfred von Richthofen an den Steuerhebeln vor.«


  »Der rote Baron? Hat er eine solche Maschine geflogen?«


  »Ja. Seine Einheit war die erste, die damit ausgestattet wurde.«


  Joe hatte noch nie eine Fokker D VII von nahem gesehen und murmelte automatisch etwas Beifälliges. Der einsitzige Doppeldecker hatte einen schmalen, rasiermesserscharfen Rumpf und quadratische Flügel.


  Sah er gut aus? Nein, vielmehr zweckgerichtet und ernst, obwohl Joe zugab, dass dies die Wirkung des schwarzen Anstriches sein mochte, gemildert nur durch einen stilisierten, weißen Reichsadler, der hinter dem Pilotensitz auf dem Rumpf aufgemalt war.


  »Einhundertsechzig Pferdestärken, MercedesMotor, maximale Geschwindigkeit einhundertvierundzwanzig Meilen pro Stunde. In etwas über neun Minuten auf zehntausend Fuß Höhe. Eine Killermaschine. Aber ihr bester Trick ist die Fähigkeit, sich am Propeller hochzuschrauben. Wenn die Nieuport längst stottert oder an Höhe verliert, steigt dieses Baby einfach immer weiter.«


  Das Klappern von Porzellan und ein melodischer Ruf lenkten ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ahmed. »Da ist unser Kaffee! Setzen wir uns dort drüben in den Schatten, dann können Sie mir ein paar Polizistenfragen stellen . noch mehr Polizistenfragen«, sagte er mit leisem Nachdruck. »Jetzt, da wir beide abgesteckt haben, mit wem wir es zu tun haben«, fügte er hinzu.


  »War es derart offensichtlich?«, fragte Joe, von der Offenheit des Mannes entwaffnet.


  »Nein, Sie sind gut. Aber ich bin auch gut. In der Luft mag ich Risiken eingehen, aber wenn ich mit beiden Beinen auf dem Boden stehe, bin ich vorsichtig. Und ich lasse mich vom ersten Eindruck nicht täuschen. Nach dem Krieg gab es jede Menge Spekulanten und Schurken; Typen, auf die noch nie ein Schuss abgefeuert worden war, verliehen sich plötz-lich Orden und wurden zu Hochstaplern. Alte Hasen wie wir kommen denen sofort auf die Schliche, aber die meisten Leute lassen sich leicht täuschen. Aber vermutlich kann man hinter dem Steuerknüppel eines Flugzeugs keinen großen Bluff durchziehen. Entweder kann man fliegen oder man stürzt ab!«


  Ein Schatten legte sich kurz über seine Augen, dann nippte er mit dankbarer Grimasse an seinem Kaffee. »Aber die Frage, auf die Sie wirklich eine Antwort wollen, ist doch die, warum ich noch lebe und warum Prithvi an meiner Stelle gestorben ist? Ich sage Ihnen, Joe, darauf hätte ich selbst gern eine Antwort.«


  »Nun, wer immer von Ihnen das beabsichtigte Opfer war - und das prüfen wir später -, die Mordmethode könnte uns ein paar feste Beweise liefern. Wären Sie so freundlich, mir die Namen der Leute zu nennen, die die technischen Fertigkeiten und die Gelegenheit hatten, die Kabel zu durchtrennen?«


  »Das sind vier. Ich natürlich. Meine Schwester Madeleine. Ahmed, der Mechaniker, den Sie eben getroffen haben. Und Ahmeds Bruder Ali.«


  »Es mag lächerlich klingen, aber ich will nichts dem Zufall überlassen ... was ist mit Prithvi selbst? Hätte er das nötige Wissen besessen?«


  Stuart schnaubte angesichts der Abwegigkeit der Frage, aber er dachte über eine Antwort nach.


  »Nein, das glaube ich nicht. Er hätte Ihnen sagen können, was das Höhenruder für einen Zweck hat, weil er es benutzte, aber wahrscheinlich hatte er ge-dacht, es beschränke sich auf den Knüppel. Ich konnte ihn nie für die Mechanik eines Flugzeugs interessieren. Für ihn waren Flugzeuge wie Pferde - man stieg auf und ritt. Man beschäftigte sich nicht mit Fragen der Fütterung oder Haltung oder dem Zustand ihrer Zähne. Aber ich verstehe, was Sie meinen ... eine Art suizidale letzte große Geste. Seinem Papa eine lange Nase machen? >Schau her, das halte ich von deinem Staat - ich verstreue meine Einzelteile darauf.««


  Stuart schüttelte immer noch nachdenklich den Kopf. »Nee! Das sah Prithvi nicht ähnlich. Er konnte ein ziemlicher Trottel sein, aber trotz allem war er durch und durch ein Rajpute. Ein zäher Bursche. Ich bewunderte ihn. Er nahm es mit seinem Vater und seinem Onkel auf und bestand die Kraftprobe gegen beide. Damit meine ich seine Ehe. Trotz heftigen Widerstands hielt er fest zu Madeleine. Er hatte Mumm. Vom Augenblick der Eheschließung an ging der Druck los. Zuerst forderte man Prithvi auf, sich nicht mit einer Amerikanerin einzulassen, und als er nicht darauf hörte und es dennoch tat und dann auch noch die Unbesonnenheit besaß, seine Braut mit nach Hause zu bringen, tja, Sie können sich ja vorstellen, dass der Empfang da nicht besonders herzlich ausfiel. Der Druck auf ihn ließ nie nach. Sie wollten, dass er eine respektable Inderin ihrer Wahl heiratet. Ich habe die Übersicht über all die Prinzessinnen verloren, die ihm vorgeführt wurden - bis zu seinem Tod versuchten sie noch, ihn zu verheiraten. Er hat erst letzten Monat eine Tochter aus dem Hause Jodhpur abgewiesen. Alles nur aus Loyalität zu Madeleine. Meine Schwester ist ein zähes Ding, und sie weiß, was sie will. Sie hat Prithvi schwören lassen, dass sie seine einzige Frau sein würde. Maddy spielt für niemanden die zweite Geige. Prithvi hielt sein Versprechen. Und er war auf dem besten Weg, ein guter Pilot zu werden.«


  Joe sah sich auf dem kleinen Flugfeld um. »Ich kann Ali gar nicht sehen . Sie sagten doch Ali?«


  »Niemand kann Ali sehen«, meinte Stuart unheilvoll. »Der Junge ist verschwunden. Er war zusammen mit seinem Bruder für die Flugzeuge zuständig. Ali war mein Monteur und Ahmed mein Mechaniker. Ich habe Ahmed befragt. Das war das Erste, was ich getan habe! Darauf können Sie wetten! Aber niemand hat Ali seit gestern Morgen gesehen. Er arbeitete in aller Frühe an den Flugzeugen und hat sich dann einfach in Luft aufgelöst. Niemand sah, wie er gegangen ist. Ahmed tauchte auf, um den Motor vor dem Flug zu überprüfen.«


  »Und Ahmed hat die Sache mit den Kabeln nicht bemerkt?«


  Stuarts Kiefer verspannte sich, und er sah in die Ferne, unfähig, Joe in die Augen zu schauen. »Er hat es nicht bemerkt. Aber warum hätte er das auch tun sollen? Sein Verantwortungsbereich beschränkt sich auf den Motor. Er nahm an, sein Bruder habe die Maschine wie üblich flugbereit zurückgelassen. Das hat er immer getan. Ohne Ausnahme. Wenn ich an


  Stelle von Prithvi geflogen wäre, hätte ich es vielleicht bemerkt. Aber Joe, ich bin mir da nicht sicher. Diese Kabel sind sehr schmal - aus einiger Entfernung kann man sie kaum ausmachen. Und der Saboteur hatte einen Trick im Ärmel.«


  Stuart wies zum Hangar. »Kommen Sie mit und sehen Sie selbst.«


  Auf einem Arbeitstisch rollten sich die geschwärzten Überreste des tödlichen Kabels. Joe nahm das durchtrennte Ende und fuhr mit dem Finger darüber. Er betrachtete das dicke, schwarze Motoröl auf seiner Hand.


  »Haargenau«, sagte Stuart. »Er hat das Motoröl auf die Bruchstelle geschmiert, damit ihn das Funkeln frisch durchgesägten Metalls nicht verriet. Und ich sage Ihnen noch etwas. Wenn Sie das in die Position legen, in der es sich normalerweise befunden hätte - und das habe ich bereits -, dann werden Sie feststellen, dass der verschmierte Teil direkt neben dem dunkel gestrichenen Teil des Rumpfes liegt. Genau dort, wo es nicht auffällt. Camouflage. Ein vorsichtiger Geselle.«


  »Vorsichtig. Ja. Und was können wir noch daraus schließen? Was halten Sie von dem Mann, der das getan hat?«


  »Es ist auf jeden Fall jemand, der sich mit Flugzeugen auskennt. Jemand, der genau wusste, wie viele Kabel er durchtrennen musste. Jemand wie Ali.«


  »Ali ist Ihr Monteur, sagten Sie?«


  »Ja, ein lebenswichtiger Job. Diese fliegenden Kis-ten werden mit nicht viel mehr als Draht, Bindfäden und Leim zusammengehalten, und in der Luft werden sie solange durchgerüttelt, bis sie ihre Form verlieren. Sobald wir landen, kommt der Monteur mit seinen Schraubenschlüsseln und seiner Wasserwaage, und er bastelt alles wieder zusammen, damit die Maschine erneut aufsteigen kann. Es ist ein Job, bei dem man großes Geschick braucht. Ahmed hat derzeit die Aufgaben seines Bruders übernommen.«


  »Wer hätte so viel Macht über Ali, um ihn zu bewegen, das Flugzeug zu sabotieren? Und wer hätte gleichzeitig dafür sorgen können, dass er von der Bildfläche verschwindet und nicht davon erzählen kann?«


  Stuart spreizte die Hände in einer hoffnungslosen Geste. »Dutzende von Leuten. Das Druckmittel könnte Geld sein oder eine Gefälligkeit, die er schuldete oder die man ihm versprochen hat. Die hiesige Gesellschaft ist sehr« - Stuart zögerte einen Augenblick -, »feudalherrschaftlich. Die Familie, der Stamm - alles funktioniert in strenger Hierarchie, mit dem Maharadscha ganz oben. Jeder schuldet allen, die in der Hackordnung über ihm stehen, Untertanenpflicht. Und Ali stand ziemlich weit unten auf der Leiter, und wie ich schon sagte, es muss Dutzende von Kerlen geben, die ihn am Gängelband führen können. Und die Frauen sind da noch gar nicht mitgezählt! Ihre Erste Hoheit hätte sicherlich nichts dagegen gehabt, wenn sie miterlebt hätte, wie Prithvi zu Boden geht.«


  »Das bringt uns nun zu der Frage, wer genau das beabsichtigte Opfer war. Aus Ihrer letzten Bemerkung schließe ich, dass Sie annehmen, es habe das richtige Opfer erwischt?«


  »Ich habe viel darüber nachgedacht, und letzten Endes frage ich mich wirklich, warum mich irgendjemand umbringen sollte. Madeleine vielleicht - man kann sie hier nicht ausstehen -, aber mich? Ich bin nur ein fliegender Chauffeur. Nicht wichtig. Prithvi dagegen - so kurz nach Bishan und im Zusammenhang mit der lebensbedrohlichen Erkrankung des Herrschers -, man könnte sagen, da liegt ein Muster zugrunde, das selbst einem Dr. Watson auffallen würde, oder nicht?«


  »Erzählen Sie mir, wie es dazu kam, dass Prithvi am Steuerknüppel saß. Wie kam der Tausch zustande?«


  »Wir hatten vor ein paar Tagen den Empfangsflug geplant, gleich nachdem Claude uns von Ihrem Kommen in Kenntnis gesetzt hatte. Jeder wusste davon. Ich war schon versucht, Eintrittskarten zu verkaufen! Sie fragen sich vielleicht, womit Sie eine solche Begrüßung verdient haben?« Er lächelte trocken.


  »Mir kam schon der Gedanke, dass Edgar und ich nicht gerade in derselben Liga spielen wie der Prince of Wales!«


  »Langeweile! Hier draußen gleicht ein Tag dem anderen. Heiß, unangenehm, vorhersehbar. Man würde alles tun, um die Routine aufzubrechen, und wenn eine halbwegs anständige Entschuldigung auftaucht, abzuheben und ein paar Runden zu drehen, dann ergreift man sie.«


  »Freut mich, dass ich behilflich sein konnte«, sagte Joe trocken.


  »Es war eine Abwechslung, eine Ablenkung, eine Übung. Wir haben gemeinsam an der Nummer gearbeitet, aber es sollte mein Flug sein. Stellen Sie sich also meine Überraschung vor, als ich mein Quartier verlasse, zum Hangar gehe und plötzlich sehe, wie die Jenny abhebt. Gute fünf Minuten früher als geplant. Ich rannte daraufhin zum Hangar, krallte mir Ahmed und fragte ihn, was zum Teufel hier vor sich ginge. Tja, Sie können ihn selbst ausfragen, wenn Sie wollen ... Er sagte, Prithvi sei in voller Montur für einen Flug aufgekreuzt und habe ihm erklärt, er hätte beschlossen, die Jenny selbst zu fliegen. Man widerspricht einem Thronerben nicht, also warf Ahmed den Propeller an und ließ ihn seines Weges ziehen . mit einem unerwünschten Passagier an Bord.«


  Stuart verstummte, kämpfte einen Schauder nieder. Sein Entsetzen war auch für Joe fühlbar, der sich an eine Karikatur erinnerte, die an der Front von Hand zu Hand gegangen war: ein junger Pilot, den Kiefer in den Luftstrom gereckt, tapfer voranfliegend, nichts ahnend von der grau gekleideten Gestalt, die er auf dem Passagiersitz mit sich führte.


  »Der Tod«, sagte Joe.


  Stuart antwortete nicht. Joe vermutete, dass er die entscheidenden fünf Minuten erneut durchlebte, die ihn von einem vorzeitigen und unerklärlichen Tod getrennt hatten.


  »Und dieser Ali hatte vor dem schicksalhaften Flug die Gelegenheit, sich an den Drähten zu schaffen zu machen?«


  »Oh ja. Jeder, der ihn dabei gesehen hätte, mich selbst eingeschlossen, hätte nichts Böses geahnt. Allem Anschein nach hätte er ja nur Routinewartungen durchgeführt. So hätte ich es zumindest getan . « Stuart runzelte nachdenklich die Brauen. »Ja, ich hätte eine Reihe vorbereiteter Kabel mitgebracht und sie gegen die richtigen Kabel ausgetauscht. Dann hört kurz vor dem Flug niemand die Säge. Er hätte die Vorbereitungen weit weg vom Flugzeug zu jeder ihm beliebigen Zeit durchführen können.«


  Er runzelte erneut die Brauen und beobachtete Ahmed, der am Motor der Jenny arbeitete.


  »Der gesunde Menschenverstand sagt mir, dass Ali diese Kabel durchtrennt hat, Joe, aber irgendwie kann ich das nur schwer glauben.«


  »Sie denken, dass Ali Ihnen gegenüber loyal war?«


  »Nicht mir gegenüber. Nein, nichts Persönliches. Aber - wir haben das im Krieg festgestellt - die technische Crew, die Monteure und Mechaniker, identifizieren sich mit dem Flugzeug, für das sie verantwortlich sind. Der Pilot gehörte einfach dazu, wie die Flügel oder der Motor. Was ich mir von meiner Crew schon alles anhören musste, wenn ich mit einem beschädigten Flugzeug zur Basis zurückkehrte! Es würde jedem Instinkt dieser Jungs widersprechen, absichtlich den Piloten und das Flugzeug zu zerstören. Er hätte mich nicht umgebracht. Und wenn der Pilot auch noch sein künftiger Herrscher gewesen wäre, tja .«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie nicht an Alis Schuld glauben, aber falls er es doch getan hat, müsse ein überwältigender Druck auf dem armen Kerl gelastet haben?«


  »Es ergibt keinen Sinn, nicht? Aber mehr fällt mir dazu nicht ein.«


  »Irgendeine Idee, wohin unser entscheidender Tatzeuge verschwunden sein könnte?«


  »Klar. Wir haben da schon eine Idee. Ahmed glaubt, er sei in sein Heimatdorf zurückgekehrt. Das ist einen Tagesritt auf einem Kamel von hier entfernt, falls Sie es überprüfen wollen. Wahrscheinlich kommt er in diesem Moment gerade an.«


  »Halten Sie eine Überprüfung für Zeitverschwendung?«


  »Aber sicher!« Stuart stellte seine Tasse behutsam ab und blinzelte ins Sonnenlicht. Dann sah er nach, ob ihnen auch niemand zuhörte. »Ich glaube, Ali liegt auf dem Grund des Sees!«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass er sich in die Ränge der überflüssig gewordenen Attentäter eingereiht hat - wie die Männer, die den Panther lieferten, der Bishan Singh tötete?«


  »Genau. Diese schwarze Katze hatte echt Pech«, meinte Stuart düster.


  »Das Dorf, in das Ali geflüchtet sein könnte - wie heißt es?«, fragte Joe.


  »Hm ... lassen Sie mich nachdenken ... Surigargh! Genau! Surigargh.«


  »Das habe ich doch schon mal irgendwo gehört«, meinte Joe. »Ist das nicht sogar das Heimatdorf des Maharadschas?«


  »So sagt man.« Stuart schwieg einen Augenblick, sah Joe nur nachdenklich an.


  »Und Sie sagten, es liegt einen Tagesritt auf dem Kamel entfernt?«


  Die beiden Männer sahen einander an und grinsten.


  »Ich dachte schon, Sie würden nie fragen«, sagte Stuart. »Das Flugzeug ist fertig. Wäre mir eine Freude, Sie hinzufliegen. Die Jenny kann den Tag auf eine halbe Stunde Hinflug und eine halbe Stunde Rückflug abkürzen.« Er sah auf seine Uhr. »Wir könnten rechtzeitig zum Tiffin oder Mittagessen zurück sein, wenn Sie möchten. Und wir könnten dort auch landen, falls Sie den Stammesführer ausquetschen wollen. Es gibt dort ein Stück Straße, das wir benutzen können.«


  Joe sah zu, wie Stuart einem überraschten Ahmed Anweisungen in Hindi erteilte. Ahmed legte noch kurz Hand an das Flugzeug, den Schraubenschlüssel in der Hand, prüfte hier eine Schraube und fuhr dort mit sehnigem Finger über ein paar Kabel, um zu prüfen, ob sie stramm saßen. Joe stellte sich vor, wie Ahmeds Bruder Ali gestern genau dasselbe Ritual durchgeführt hatte.


  »Was ich alles für Sir George und England auf mich nehme«, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Als sie ihre Flughelme und Wasserflaschen aus dem Hangar holten, erklärte Stuart ungezwungen den eiligst zusammengestellten Flugplan. »Wir kreisen kurz über der Stadt - um zu zeigen, dass wir nur zwei Lufttouristen auf einem Besichtigungsflug sind. Das erregt weiter kein Aufsehen - das machen alle. Sogar IM Vyvyan hat durchblicken lassen, dass sie, sollte man sie dazu einladen, nicht abgeneigt wäre, einen kleinen Flug über das Königreich anzutreten!«


  »IM? «, fragte Joe.


  »Ihre Mächtigkeit!«, antwortete Stuart fröhlich. »So nenne ich sie. Lois Vyvyan verkörpert alles, woran man bei >Memsahib< denkt. Stimmt’s oder habe ich Recht? Außerdem ist sie ehrgeizig. Ich glaube, sie übt schon mal für die Position der Vizekönigin ... hoffentlich hat jemand daran gedacht, den armen, alten Claude davon in Kenntnis zu setzen!«


  Joe war verblüfft. »Meinen Sie das ernst? Claude als Vizekönig? Das sehe ich nicht.«


  »Natürlich völlig aussichtslos! Der Bursche hat Talent . nicht ganz so viel wie Curzon, aber wer hat das schon? Aber er ist auf demselben Gebiet talentiert. Allerdings verliert er hinsichtlich seines Stammbaums an Punkten. Ihr Briten seid ja immer noch allzu beeindruckt von einem Duke oder einem Earl, und Claude hat nichts weiter vorzuweisen als einen Schwiegervater, der angeblich eine Art Baronet sein soll. Claudes Großvater hat sich offenbar im Handel ein Vermögen erwirtschaftet, soweit ich weiß. Prompt hat dessen Sohn das Vermögen durchgebracht, und Claude hat nur noch einen schäbigen Familiensitz daheim in Wiltshire. Er musste sich die Leiter der Außenpolitik und Respektabilität mühsam hocharbeiten. Das prägte auch seine Weltsicht.«


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Joe.


  »Hat er mir mal im Suff erzählt - war das einzige Mal, dass ich ihn unter Alkoholeinfluss erlebt habe. Oder unter einem anderen Einfluss als dem seiner Frau.«


  Stuarts Gesichtsausdruck wurde einen Augenblick lang ernst. »Und wer weiß, ob er sich irrt? Die Welt ändert sich so rasant, dass man Schwindelgefühle bekommen könnte! Sogar hier draußen. Nur die Klugen und Anpassungsfähigen schaffen es nach oben. Schmieden Sie Ihre Pläne, Joe! Ich habe das jedenfalls getan!«


  Bevor sie in Hörweite des geduldigen Ahmed kamen, der mit der Hand am Propeller auf sie wartete, fragte Joe: »Dieses Surigargh ... Ich hörte, es sei auch das Heimatdorf von Udai und seinem Bruder Zalim?«


  »Ja, das stimmt. Und es ist auch das Heimatdorf von Udais Lieblingskonkubine Lal Bai, der Mutter von Bahadur. Lal Bai bedeutet Rubinfrau. Sie ist im ganzen Land für ihre Liebe zu Juwelen bekannt. Es heißt, sie besitzt die bedeutendste Sammlung von Rubinen. Sie sollten versuchen, sie kennen zu lernen, Joe. Es heißt, sie sei eine unglaubliche Frau!«


  Kapitel 12


  Lal Bai eilte einen dunklen Korridor des Alten Palastes entlang. Ihr roter Rock wirbelte, und die Füße in den Sandalen knirschten über die Scherben zerbrochenen Schmucks. Ein Haufen billiger Glasperlen, die in Trauer über den Tod des Yuvaraj zerschmettert worden waren, nervte sie - ungeduldig trat sie die Perlen aus dem Weg. Wertloser Tand! Ihre eigenen Juwelen waren sicher versteckt in der Tosha Khana, und es bestand nicht die geringste Chance, dass sie sie gemäß altem Brauch opfern würde. Lal Bai lebte und überlebte nur, indem sie sich nach ihren eigenen Regeln richtete.


  Warum sollten die Frauen der Zenana ihre hübschen Sachen aufgeben, um einen Mann zu ehren, der sie nie besucht hatte? Sie hatten ohnehin nur wenig Zeit gehabt, um ihre Schmuckschatullen nach der Bestattung des ersten Sohnes wieder aufzustocken. Und Prithvi war nicht beliebt gewesen. Seine Angrez-Ehefrau hatte ihn vom Harem fern gehalten, und selbst seine verrückte, alte Mutter hatte sich beschwert, dass sie ihren Sohn seit seiner Hochzeit kaum mehr zu Gesicht bekam.


  Nun wurde seine Leiche von den Bestattern für den Scheiterhaufen vorbereitet. Vor Sonnenuntergang würden Männer aus der Kaste der Jats die Totenbahre zu dem Scheiterhaufen aus Sandelholz tragen. Sie würden die Flammen anfachen und das Feuer mit Baumwollöl und Kampfer füttern und beim Samshan ausharren, bis das Feuer ausgebrannt war. Dann würden sie das, was von der Leiche noch übrig war, in den Fluss werfen. Lal Bai stellte sich die Szene in all ihren befriedigenden Einzelheiten vor. Prithvi Singh würde seinem Bruder nachfolgen. Lal Bai lächelte triumphierend und zog hastig das Ende ihrer Dopatta über das Gesicht. Sie war ihrem Ziel so nahe, dass sie jetzt kein illoyales Benehmen riskieren konnte. Überall in diesem Labyrinth gab es Augen, und nicht alle waren vor Tränen blind. Sie konnte sich das Frohlocken vorstellen, verborgen hinter falschem Bedauern in der Stimme eines verräterischen Eunuchen, wenn er um eine Audienz beim Herrscher ersuchte: »Wie es mich schmerzt, Hukham, von einer solchen Sache zu sprechen - und Ihr werdet meine Zunge herausschneiden, wenn sie mit mir durchgehen sollte -, aber am Tage der Bestattung des Yuvaraj wurde Eure Dienerin Lal Bai dabei beobachtet, wie sie lachend durch den Palast tanzte ...«


  Sie senkte das Haupt und lief weiter. Ihr Verhalten war korrekt gewesen und in Übereinstimmung mit ihrem niedrigen Rang. Sie hatte sich auf Knien genähert, um sich den Leichnam anzusehen, hatte Reis und Ringelblumen über ihn verstreut und hatte sogar ein oder zwei Glasperlen zu Boden geworfen. Der Raum, in dem man die Leiche aufgebahrt hatte, war heiß und unangenehm voll von weinenden und wehklagenden Frauen gewesen. Musiker hatten eine düstere Hymne für den Toten angeschlagen, betäubte Köpfe hatten im Rhythmus der eindringlichen, sich ständig wiederholenden Melodie genickt. Alle Frauen des Palastes waren gekommen, mit Ausnahme seiner Ehefrau. Die Witwe sollte sich in diesem Augenblick eigentlich die Haare abschneiden, schwarze Kleidung anlegen und sich darauf vorbereiten, sich in einen abgelegenen Raum in einem entfernten Teil des Palastes zurückzuziehen, wo sie für den Rest ihres Lebens fleischlose Gerichte von einem Blechteller essen würde - falls jemand daran dachte, ihr etwas zu essen zu bringen. Aber wo war die Angrez?


  Sie besuchte Partys im Alten Palast mit dem Rest der Unreinen. Teilte das Bett des Ferenghi, der zuletzt eingetroffen war. Ein Zucken aus purem Hass ließ ihre schmalen Schultern erschaudern. Lal Bai würde niemals den Geschmack dieser Ausländer verstehen, die im Palast willkommen geheißen wurden. Dieser große Dunkle mit dem Blick wie ein Speer und dem Körper eines Rajputen, der Polizei-Sahib, dessen Ankunft sie durch ein Gitterfenster beobachtet hatte, hatte Padminis Annäherungen zurückgewiesen. Padmini, die ihren Namen - die Lotusblüte -zu Recht trug und die sie selbst in der Kunst, Männern Vergnügen zu bereiten, unterrichtet hatte. Za-lim war wütend gewesen, aber Lal Bai hatte das Mädchen verteidigt. Wenn dieser Ausländer die Gesellschaft einer betrunkenen, weißen Hure der des talentiertesten Mädchens im Königreich vorzog, war er ihre Aufmerksamkeit nicht wert. Sie konnten ihn ausklammern.


  Und diese Kamelschlampe, die die Nacht in seinem Zimmer verbracht hatte - was sollte man von ihr halten? Während der Leichnam ihres Mannes kalt und steif wurde. Schamloses Flittchen! Ruchlos! Lal Bai schwor, mit Udai Singh über dieses Verhalten zu sprechen, sobald sie ihn wiedersah. Und nach dem Ende der Trauer würde sie ihn ganz sicher wiedersehen.


  Sie war schließlich die Mutter des einzigen Sohnes, den er noch hatte - und erst fünfzehn Jahre alt gewesen, als Bahadur zur Welt gekommen war. Keine Ehefrau, aber der Überlegung wert. Auch seiner Aufmerksamkeit immer noch wert. Lal Bai war sich wohl bewusst, dass sie jugendlich geblieben war und so schön wie jede Padmini. Jetzt würde er einsehen, dass er seine Zeit - die kostbare, ihm noch verbleibende Zeit - mit der bäuerischen Frau verplemperte, die weder eine echte Hindu noch eine echte Angrez war. Die Frau hatte weder Brüste noch schwellende Hüften, und Lal Bai hatte heimlich gelacht, als ein Palastwächter gesagt hatte, dass das Einzige, was Ihre Dritte Hoheit gern zwischen ihren Schenkeln spürte, ein Polo-Pony war.


  Lal Bai trippelte weiter, genoss die Kühle der nördlichen Veranda. Sie hatte einen weiten Weg von ihrer Wohnung auf der Ostseite der Zenana hinter sich, aber es gab etwas, das sie unbedingt sehen musste, bevor sie zurückkehrte, um die Puja durchzuführen. Sie hatte ihre Dienerin Chichi Bai fortgeschickt, um das Rauchopfer und die Opfergaben für ihre Morgenzeremonie vorzubereiten. Sie würde die Puja an diesem Tag in Dankbarkeit für ihre Familiengöttin durchführen. Mahakali hatte sich Lob verdient. Lal Bais Gebete waren beantwortet worden, und nun gab es keine Hindernisse mehr für die Erfüllung der Prophezeiung. Kurz nach der Geburt von Bahadur hatte sie einem Wahrsager viele Rupien bezahlt und seitdem jeden Tag die kostbaren Worte wiederholt, die er ihr gesagt hatte: »Dem Herrscher wird sein dritter Sohn auf den Thron folgen. Aber der dritte Sohn wird der letzte Herrscher sein.«


  Der zweite Teil der Prophezeiung klang alarmierend, aber Lal Bai hatte ihn verdrängt. Solange sich nur der erste Teil erfüllte - nur darauf kam es an. Sie hatte es für sich behalten, hatte befürchtet, Eifersucht zu erregen, aber jahrelang hatte sie bei den Frauen des Herrschers nach Anzeichen für eine wundersam späte Schwangerschaft Ausschau gehalten, voller Sorge, dass eine von ihnen einen dritten legitimen Erben gebären würde. Sie hatte die Dienerinnen der Maharanis bestochen, ihr jeden Morgen die Nachricht zu bringen, ob alles in Ordnung war, und im Laufe der Zeit und der Natur war die Bedrohung gewichen. Aber dann hatte Udai eine dritte Frau geheiratet. Eine junge Frau, die noch viele fruchtbare Jahre vor sich hatte.


  Lal Bai war entsetzt gewesen. Allein in ihrem Quartier in der Zenana, während ihr Herr seine Zeit mit seiner neuen Braut verbrachte, hatte sie stundenlang angestrengt gebetet, und es schien, als ob die Göttin ihrem Flehen gelauscht und ihre Bitten erhört hatte. Ein Monat folgte dem anderen, und keine anstehende königliche Geburt wurde verkündigt.


  Nun waren die ersten beiden Söhne tot, und ihr Herr wurde täglich schwächer. Ganz sicher würde er jetzt seinen Nachfolger proklamieren. Warum zögerte er es hinaus? Es war nur angemessen, dass Bahadur Maharadscha wurde. Er war so erzogen worden. Bahadur war immer der Liebling seines Vaters gewesen, er hatte schnell alle Aufgaben gemeistert, die sein Vater ihm gestellt hatte. Er hatte Sprachen und gutes Benehmen von ausländischen Privatlehrern erlernt, er hatte den Maharadscha auf seinen Reisen durch die Dörfer begleitet, die Feinheiten der Gesetzgebung und der Steuern ebenso gelernt wie die der Landwirtschaft und der Bewässerungssysteme. Er hatte die traditionellen Kriegskünste eines Rajputenprinzen erlernt. Es war für jedermann offensichtlich - vielleicht allzu offensichtlich -, dass Udai Bahadur bevorzugte, und Lal Bai hatte hinter den Kulissen der Zenana hart daran arbeiten und viele Rupien an Informanten zahlen müssen, um die Sicherheit ihres Sohnes zu gewährleisten. Und mehr als nur Rupien. Sie hatte viele ihrer heiß geliebten Rubine aus der Hand gegeben, um seine Sicherheit zu erkaufen, aber die Opfer, die Intrigen, die Pläne gegen seine Feinde hatten nun Erfolg gebracht.


  Jetzt würde sie ihren Lohn einfahren. Sobald Bahadur auf dem Gaddi saß, auch wenn es noch sechs Jahre dauerte, bevor er allein herrschen konnte, wäre sie sicher. Die Mutter des Maharadschas verdiente Respekt, wer immer sie sein mochte. Ihr Sohn war schließlich zwölf Jahre alt. Er hatte das Alter eines Kriegers erreicht. Zeit für Lal Bai, in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Zeit für Bahadur, seine Schuld abzubezahlen.


  Lal Bai bog vorfreudig um eine Ecke und blieb abrupt stehen. Sie schützte ihr Gesicht mit einer Falte ihres Seidenschals. Sie war sich bewusst, dass ihr Blick neidischer Sehnsucht von einem zufälligen Beobachter nicht missdeutet werden konnte. Ihr schmaler Körper zitterte mit der Intensität ihres Verlangens, während ihr Blick sich verlor. Zu ihren Füßen lagen die Gärten, in einem so komplexen Muster wie eine üppige Stickerei angelegt, eine Darstellung der vier Flüsse des Paradieses in Blumen und Sträuchern, aber Lal Bais Paradies lag weiter weg und war von dieser Welt. Sie schaute jenseits des Gartens zum Ufer des Sees, wo sich, geschützt vom dunkelgrünen Blätterdach einiger Niembäume, die weißen Marmorsäulen eines eleganten, kleinen Pavillons erhoben, scheinbar aus dem Wasser heraus. Die Balkone vor den weißen Gitterfenstern schienen über dem See zu hängen. Lal Bai sah sich selbst, wie sie dort stand, wie sie die kühle Luft des Wassers einatmete, die Tiere beobachtete, die bei Sonnenuntergang zum Trinken an den See kamen, und mit einem Klatschen der Hände ihr Abendessen bestellte, das ihr auf einem goldenen Teller serviert wurde.


  Bahadur würde ihr den Pavillon schenken.


  Das eine Auge, das man von Lal Bai noch sehen konnte, wurde vor Entschlossenheit zu einem schmalen Schlitz. Ja, Maharadscha Bahadur würde seiner Mutter den Pavillon schenken.


  Sobald dieser von der Anwesenheit der Witwe Shubhada gesäubert worden war.


  Kapitel 13


  »Also - ich bin Ihre altjüngferliche Tante, die zum ersten Mal in einem Automobil mitfährt. Würden Sie bitte daran denken?«, sagte Joe und machte sich daran, in den Passagiersitz zu klettern.


  Stuart täuschte Erstaunen vor. »Nein! Erzählen Sie mir nicht, dass Sie eine Jungfrau in Sachen Fliegen sind?«


  »Nicht ganz. Ich war schon ein paar Mal oben.« Joe grinste. »Aber ich sollte Sie warnen, dass ich zum Frühstück Kedgeree hatte. Und - daran muss ich Sie sicher nicht erinnern - der Fahrtwind bläst in Ihre Richtung!«


  Nach einem kurzen Augenblick, in dem Joe das Herz still stand, hob sich die leichte Maschine von der Erde und segelte mühelos nach oben. Joe räusperte sich, um den Staub aus Nase und Mund zu bekommen, der bei ihrem Abheben aufgewirbelt worden war. Langsam gewöhnte er sich an das Fliegen, und bald fühlte er sich mutig genug, um sich zur Seite zu beugen und einen Blick auf die Landschaft unter sich zu werfen. Sie flogen eine Zeit lang auf gleicher Höhe geradeaus, dann kreisten sie müßig über die unnatürlich stille Stadt, die den Palast umgab. Die einzige Aktivität, die Joe ausmachen konnte, fand am Ufer statt, und er vermutete, dass dies der Bestattungsort war, auf dem der Scheiterhaufen vorbereitet wurde.


  Aus dieser Höhe erkannte er plötzlich, dass es zwei Ranipurs gab. Die alte Stadt und die moderne. Rund um den Alten und Neuen Palast sammelte sich ein Labyrinth verwinkelter Straßen, die in einen großen Marktplatz mündeten. Hohe Mauern umgaben die alten Gebäude, und es existierte eine klare Demarkationslinie zwischen Alt und Neu. Die neue Stadt breitete sich in verschwenderischer Missachtung jeder räumlichen Beschränkung über die Ebene jenseits des Flusses aus. Auf einem Gitterraster mit breiten Straßen errichtet, reckte sie sich zur Wüste hin, mit einheitlichen roten Sandsteingebäuden, durchsetzt von grünem Rasen und Parkanlagen, deren aufwändige künstliche Teiche jetzt, mitten im Sommer, recht leer waren. Was mochte die Funktion dieser scheinbar verlassenen Gebäude sein? Joe sah kein Lebenszeichen in oder um die Häuser, bei denen es sich um öffentliche Gebäude zu handeln schien - eine Schule, vielleicht ein Krankenhaus. Im Norden führte eine Straße kühn in die Wüste, hörte aber nach zwei Meilen auf. Haufenweise lag Baumaterial zu beiden Seiten der Straße.


  Ihre Kreise wurden größer, und Joe fiel auf, dass es keine Kamelkarawanen gab, kein Verkehr, welcher Art auch immer, führte durch die Wüste. Offenbar gehorchte jeder dem alten Brauch, während der Trauerphase innerhalb der Stadtgrenzen zu bleiben, aber natürlich konnte Ali mit seinem Insiderwissen schon am Vortag aufgebrochen sein und hatte somit Zeit genug gehabt, um sich bereits in Surigargh zu befinden.


  Es war ein Schock für Joe, als er aus dieser Höhe deutlich erkannte, wie schmal und zerbrechlich der Streifen grünen Weidelandes war, der die Stadt umgab. Von hier oben schien es, als würde die Wüste Ranipur belagern, und auch wenn man einberechnete, dass man sich in der Trockenzeit befand und die jährlichen Monsunregenfälle erst in einem oder zwei Monaten erwartet wurden, hatte die Wüste gewonnen, dachte Joe. Sie breitete sich wellenförmig unter ihnen bis in weite Ferne aus, das gelbbraune Ödland durchkreuzt von den silbrigen Trampelpfaden der Tiere. Die Aravalli-Berge im Westen erhoben sich wie eine Barriere gegen die eindringenden Massen fließenden Sandes, aber selbst sie gaben dem Druck nach. Große Seen aus Sand hatten jede Lücke in den Bergen aufgefüllt, von den Winden hergeblasen, wo immer sie nicht auf ein Hindernis stießen.


  Die Flüsse und Ströme, die sich in der feuchten Jahreszeit von den Bergen in das Königreich ergossen, waren nun nichts weiter als trockene Rillen, gelegentlich von Brunnen markiert und mit kleinen Ansiedlungen runder, strohgedeckter Hirtenhütten gesprenkelt.


  Nach einer halben Stunde Geradeausflug bemerkte Joe Kamelfährten, die sich im Süden bis nach Ra-nipur zogen, und er kam zu dem Schluss, dass sie sich ihrem Ziel näherten. Wenige Minuten später konnte er seinen ersten Blick auf Surigargh werfen. Die vier weißen Minarette eines Brunnens zogen seinen Blick auf sich, die ausgewaschenen Mauern verkündeten die Anwesenheit von Wasser, das aus großer Entfernung kam. Andere Beweise von kostbarem Nass kamen in Sicht, der dumpfe Glanz eines Wasserreservoirs, verborgen hinter einer herrlichen Steinstruktur, mit Bögen und Kuppeln und zahlreichen Treppen, die zu vier Seiten zum Wasser weiter unten führten.


  Zu Joes Überraschung handelte es sich bei Surigargh nicht um eine Ansammlung von Lehmhütten. Es erweckte ganz den Anschein einer befestigten Stadt. Stuart stieß ihm in den Rücken und zeigte mit dem Finger nach steuerbord. Joe bemerkte die Steinmauer, die zu einem Hügel mit einer kleinen Festung mit Geschützen führte. Als sie über die Stadt flogen, rechnete sich Joe aus, dass es über eintausend Häuser geben musste. Zusammengedrängt in der Mitte standen ein paar große Gebäude, deren Zweck ihn verwirrte. Von oben sahen sie so wuchtig und hässlich aus wie die Festung in Verdun. Ein oder zwei waren um einen einzigen Innenhof gebaut, das größte und zentralste von ihnen besaß dagegen vier Innenhöfe. Wieder zeigte Stuart, dass etwas von Interesse war, und er brüllte über den Motorenlärm Unverständliches in Joes Ohr.


  Sie kreisten einmal um die Stadt und bereiteten sich dann auf die Landung vor. Der Landestreifen, den Stuart ausgewählt hatte, war eine unfertige Teerstraße, die hoffnungsvoll aus der Stadt führte, dann jedoch abrupt endete und ungefähr zehn Meilen weiter vom Sand verschluckt wurde. Sie setzten auf. Das Flugzeug kam ruckelnd zum Halt und war sofort von einer Gruppe Jungen umringt, die lachten, lärmten und sich näher herandrängten. Stuart sprang hinaus, musterte die Jungen und rief etwas auf Hindi. Sie zogen sich einige Zentimeter zurück, nur einer trat vor. Er schien Stuart bekannt zu sein, und nach viel Nicken und einem schnellen Austausch von Bargeld von Hand zu Hand schien es, dass eine Schutztruppe gebildet worden war, um das Flugzeug im Auge zu behalten. Joe vermutete, dass die Jungen dies nicht zum ersten Mal taten.


  Joe kletterte mit all der Würde, die er aufbringen konnte, aus dem Flugzeug und schloss sich Stuart auf dem kurzen Spaziergang über die staubige Straße zur Stadt an.


  »Tja, in einem Flugzeug kann man sich nicht unbemerkt anschleichen«, meinte Stuart. »Die ganze Stadt weiß, dass wir eingetroffen sind.«


  Die Leute riefen von allen Seiten Begrüßungen, kleine Gruppen von Jungen hefteten sich ihnen, mit der Zunge schnalzend, an die Fersen. Sie mussten sich im Slalom bewegen, um die gleichermaßen neugierigen Kühe zu umgehen, die durch die Straßen wanderten. Geschützt von ihrer Heiligkeit war es diesen unbenommen, an allem zu knabbern, worauf ihr Blick fiel, ohne Proteste hervorzurufen: an saftigem, grünem Gemüse auf einem Marktstand oder am Tropenhelm eines besuchenden Ferenghi. Eine Rotte dunkelgrauer, borstiger Schweine wühlte in den ausgetrockneten Monsunabwassergräben zu beiden Seiten der Straße und tat ihr Bestes, die Abfälle der Stadt wiederzuverwerten, wie Joe vermutete. Kinder standen auf Brettern, die über die Gräben gelegt worden waren. Ihre kleinen, braunen Körper glänzten, während ihre älteren Schwestern aus Kupferbechern sparsam Wasser über sie gossen. Alte Männer plauderten im Schatten der Bäume, tranken Tee und spielten Brettspiele. Wache Blicke folgten den beiden Fremden, die zum Zentrum der Stadt unterwegs waren.


  An einem von Bäumen umgebenen Platz wurden Joe und Stuart von einem Haufen Jungen umstellt, die ihre Aufmerksamkeit auf einen von ihnen lenkten, der sich daran machte, den Fremden nur mit Hilfe des Inhalts eines abgenutzten Koffers eine Zaubervorstellung zu bieten.


  Zu Joes Überraschung blieb Stuart stehen und bedeutete ihm, dass sie sich die Vorstellung anschauen sollten. »Wir Künstler müssen zusammenhalten.« Er grinste. »Die Kinder sind gut. Ich habe nie herausgefunden, wie sie ihre Tricks bewerkstelligen. Sehen Sie selbst.«


  Sie verfolgten mit entzücktem Erstaunen, wie der zehnjährige Taschenspieler einen Trick nach dem anderen durchführte, begleitet von einem ununterbrochenen Kommentar in Hindi und Englisch. Kleine, braune Hände blitzten hypnotisierend auf, führten Unmögliches mit einfachsten Hilfsmitteln durch: ein paar glatt polierte Steine, ein Kupferbecher, zwei rot bemalte Eier aus Metall und ein abgenutztes Kartenspiel. Bei jedem magischen Verschwinden eines Gegenstandes, den sie eben noch deutlich vor sich gesehen hatten, rief das Kind triumphierend aus: »Wo ist es? Weg nach Delhi!«


  Der Höhepunkt seiner Nummer war das Verschwinden der beiden roten Metalleier aus einem umgedrehten Becher und dem nachfolgenden geheimnisvollen Wiederauftauchen der Eier in Joes Schritt. Sie klickten in den Becher, den der Illusionist zwischen Joes Beine hielt. Joe täuschte Entsetzen vor, gefolgt von Erleichterung, als er nach gespielter Überprüfung feststellte, dass seine eigenen Eier nicht nach Delhi verschwunden waren. Das Publikum war entzückt und noch weitaus mehr, als ein reichliches Trinkgeld sie alle zum nächsten Süßwarenstand verschwinden ließ.


  Immer noch lächelnd wartete Joe, bis alle davongerannt waren, bevor er sich an Stuart wandte. »Hören Sie, Stuart, ich muss Ihnen sagen, dass ich mittlerweile der Überzeugung bin, dass wir Ali hier nicht finden werden«, gab er zu. »Ich bin froh, dass wir gekommen sind, aber ich bin nicht ganz sicher, was uns eigentlich herführte ... wahrscheinlich Neugier ... Es fühlte sich richtig an, ein wenig Hintergrundwissen über den Maharadscha zu sammeln ... Das ganze Problem scheint aus der Thronfolge entstanden zu sein, und hier hat alles angefangen.«


  Stuart grinste. »Ihre Instinkte sind wahrscheinlich richtig. Diese ganze schlimme Sache dreht sich um eine einzige Frage: Wer tritt die Nachfolge an? Haben Sie den großen Haveli gesehen, den ich Ihnen zeigte? Dort wurde Udai geboren, und dort lebt sein Cousin, der Stammesführer, heute noch. Sein Name ist Shardul Singh. Wir statten ihm einen Besuch ab.«


  »Haveli, haben Sie gesagt?«


  »Ja. Haben Sie noch nie von Havelis gehört?« Stuart lächelte verschlagen. »Dann machen Sie sich auf etwas gefasst! Sie sind etwas ganz Besonderes. Schauen Sie, da vorn ist ein kleiner.«


  Die Gebäude, die aus der Luft blockartig und eintönig gewirkt hatten, waren bezaubernd, wenn man sie von der Straße aus betrachtete. Joe blieb stehen und starrte bewundernd auf eines der verzierten Kaufmannshäuser, die die Hauptstraße der Stadt säumten. Sie hatten starke Mauern, durchbrochen nur von Reihen kleiner Gitterfenster. Joe vermutete, dass die Bauten von den Innenhöfen, die er vom Flugzeug aus gesehen hatte, durchlüftet und gekühlt wurden. Aber es war die Bemalung der Mauern, die ihn verblüffte. Als ob sie der tristen Umgebung entgegenwirken wollten, hatten die Maler die Hauswände mit leuchtend bunten Fresken geschmückt. Joe lachte, als er herausgeputzte Elefanten in einer Prozession sah, zur Schlacht bereite Pferde, Jagdszenen, pirschende Tiger, Blumen und Vögel, sogar rot uniformierte britische Soldaten und die kindliche Darstellung einer Eisenbahn.


  Stuart machte ihn auf die interessantesten Szenen aufmerksam, während sie durch die übervölkerte Hauptstraße schlenderten. Die Häuser und das Niveau der Malereien wurden immer eindrucksvoller. Joe blieb vor einer besonders spektakulären Darstellung in einem limitierten Farbspektrum aus Rot, Braun und Grün stehen und bewunderte die feinen Blumengirlanden, die zwei rajputische Krieger umgaben, die auf prachtvoll dekorierte Streitrösser stiegen. Zu beiden Seiten des Hauptbildes fanden sich kleinere Abbildungen von rajputischen Frauen. Eine spielte mit einem Yo-Yo, eine andere hielt ein Musikinstrument in der Hand, eine dritte schoss im Laufen mit wirbelnden Röcken und einem entschlossenen Gesichtsausdruck mit Pfeil und Bogen, und eine vierte, diese verschleiert, lugte hinter ihrem Ghungat hervor und sah den Beobachter mit einem funkelnden, schwarzen Auge an, die Knöchel und Handgelenke mit Juwelen behängt.


  »Hier, was halten Sie davon?«, fragte Joe. Seine Aufmerksamkeit wurde von einem linearen Muster aus roten Handabdrücken gefangen, das sich über das untere Ende der Mauer zog. »Das scheint nicht mit dem Rest der Bemalung zu harmonieren?«


  »Thapas«, sagte Stuart. »Ein echter Misston.« Er scharrte unangenehm berührt mit dem Fuß auf der sandigen Straße. »Es ist ein Symbol für Sati. Alle Witwen des Hausherrn starben früher mit ihrem toten Herrn auf dem Scheiterhaufen. Auch seine Konkubinen. Die meisten gingen freiwillig - es war eine Frage der Ehre und des Stolzes und zeigte allen die Liebe, die sie für ihn empfanden. Aber vermutlich wissen Sie das schon. Auf dem Weg zum Feuer tunkten sie die rechte Hand in roten Ocker und hinterließen an der Wand ihres Hauses einen Handabdruck.«


  Joe sah bestürzt auf die Reihe an Handabdrücken, einige nicht größer als die eines Kindes, und stammelte: »Aber das müssen doch .«


  »Ich habe sie nie gezählt. Sie führen um das ganze Haus herum.«


  Joe sah genauer hin. Die Reihe an Handabdrücken bleichte zunehmend aus, je weiter sie sich zog, aber die letzten zwei oder drei schienen ihm verdächtig frisch zu sein. Er teilte Stuart seine Befürchtungen mit.


  »Sie tun es immer noch«, räumte Stuart gequält ein. »Die Briten haben es zwar vor einhundert Jahren verboten, aber sie können nicht überall sein. Die letzten dieser Handabdrücke sind drei Jahre alt, wie man mir sagte. Aber kommen Sie, gehen wir hinein. Das ist das Haus des Stammesführers. Das Haus, in dem Udai geboren wurde. Man wird uns schon erwarten.«


  »Amal khaya, sahib?«


  »Was sagt er?«, fragte Joe.


  »Er fragt, ob Sie heute schon Ihr Opium hatten.


  Er wird Ihnen welches anbieten, wenn Sie heute Morgen noch keine Zeit dafür hatten«, erläuterte Stuart.


  Joe brachte es fertig, die richtigen Worte auf Hindi zu finden, um sich zu bedanken, das traditionelle Stimulantium jedoch abzulehnen. Sein Gastgeber, Shardul Singh, winkte die Hookah fort, lächelte und bat stattdessen um Tee und Gebäck. Sie saßen barfuß und mit überkreuzten Beinen auf Matratzen mit weißem Baumwollüberzug, unter sich den kühlen Marmorboden einer Veranda mit Blick auf einen Innenhof, der reich war an Blumen und Obstbäumen. Joe fragte sich kurz, wie viele Eimer Wasser jeden Tag hierher getragen werden mussten, um dieses üppige Wachstum zu erhalten. Shardul trug einen schlichten weißen Dhoti, eine Kurta und einen gelben Turban und war von ähnlich gekleideten, lächelnden Männern umgeben, deren Alter von jung bis sehr alt reichte. Einer der Jüngeren wurde mit der Erklärung nach vorn gebracht, dass sein Englisch sehr viel besser sei als Stuarts Hindi, und gut gelaunt fand die Audienz statt.


  Höfliche Komplimente flossen von beiden Seiten, und es dauerte seine Zeit, bevor Stuart den Moment für gekommen erachtete, um auf ihr eigentliches Begehren zu sprechen zu kommen. Diplomatisch erkundigte er sich, ob er mit Ali, dem Verwandten des Stammesführers, sprechen könne.


  Die Frage wurde mit etwas erwidert, was Joes scharfer Blick für echtes Erstaunen hielt. Köpfe wurden geschüttelt, gegenseitige Konsultationen fanden statt, und Fragen wurden gestellt. Man kam zu dem Schluss, dass Stuart die Pläne seines Monteurs missverstanden haben musste. Ali war nicht wieder zurückgekehrt, seit er vor über einem Jahr aufgebrochen war, um für Stuart im Palast zu arbeiten. Die Männer schienen auf höfliche Weise besorgt, aber durch das vermeintliche Verschwinden ihres Verwandten keineswegs in Panik. Sie waren viel mehr von Joes Anwesenheit als von Alis Abwesenheit fasziniert, und Joe hatte den Eindruck, dass sie ungeduldig auf eine Erklärung für sein Erscheinen warteten.


  Stuart erzählte ihnen die Einzelheiten von Joes Besuch in Ranipur und übertrieb dabei seine Bedeutung, wie Joe fand. Ein Freund des Vizekönigs? Ein gefeierter Tigerjäger? Ein außergewöhnlicher Polospieler? Er hoffte, er würde nie gezwungen sein, diese vermeintlichen Attribute unter Beweis zu stellen. Und dann erzählte Stuart ihnen auch noch, dass Joe darüber hinaus ein Gelehrter sei - ein großer Brahmane in seinem eigenen Land. Er betreibe Forschungen für eine Studie über die Shekhavati-Region. Sie hätten doch alle von Colonel Tod gehört, der einhundert Jahre zuvor die Geschichte der Raj-puten aufgeschrieben hatte? Tja, Joe führe das gute Werk des Colonels fort. Ob es ihnen etwas ausmache, wenn er ihnen ein paar Fragen über das Leben der Rajputen stelle?


  Es machte ihnen nichts aus. Sie waren fasziniert. Sie antworteten ausführlichst. Joe nahm sein Scot-land-Yard-Notizbuch und schrieb die Antworten auf die Fragen auf, die Stuart ihnen stellte. Er formulierte sogar einige Fragen selbst, so unterhaltsam fand er die erzählerische Energie und das Vergnügen, das die Männer bei den Überlieferungen und der Geschichte ihres Stammes hatten. Beinahe fühlte er sich überrumpelt, als Stuart plötzlich eine Frage über die Thronfolge in Ranipur in die Unterhaltung einstreute. Aber Stuart wusste, wie sehr Joe daran interessiert war, die Geschichte von der Thronbesteigung Udai Singhs zu erfahren.


  Offensichtlich war es eine beliebte Geschichte, da jeder begierig darauf bedacht war, seine eigene Version zu erzählen oder zumindest die Version eines anderen zu korrigieren. Dem Strom an Hindi und Englisch entnahm Joe eine faszinierende Geschichte. Udai, der keineswegs ein bescheidener Dorfjunge gewesen war, kam als jüngster Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns zur Welt, war aber nicht von königlichem Geblüt. Bei seiner Geburt vor fast einem halben Jahrhundert wurde wie üblich ein Horoskop erstellt und verlesen, und seine Familie vernahm zu ihrem Erstaunen, dass das Baby eines Tages Herrscher sein würde. Die Männer erinnerten sich genau und zitierten das Horoskop Wort für Wort, und Stuart übersetzte: »Der Junge wird eines Tages Maharadscha sein sowie der Vater eines Maharadschas, der eine neue Sonne über Ranipur aufgehen sieht.«


  Und alles war wie vorhergesehen eingetroffen. Der alte Herrscher war kinderlos geblieben und hatte mit zunehmendem Alter und zweifellos im Wissen um die Prophezeiung den jungen Udai adoptiert, ihn und seinen älteren Bruder nach Ranipur geholt und beide dort in den Fertigkeiten unterrichtet, die nötig waren, um ein Königreich zu regieren. Udai sei ein guter Herrscher gewesen, fügten sie hinzu. Er habe seinen Geburtsort immer wohlwollend behandelt und alles getan, was er konnte, um die Tragödien zu mildern, die die Jahre mit sich gebracht hatten.


  Joe hatte das Gefühl, seine neue Rolle als Historiker fordere von ihm, sich nach diesen Tragödien zu erkundigen. Wieder war die Reaktion fast überwältigend. Die sieben Jahre währende Dürre zur Jahrhundertwende, die gegenwärtige Dürre, die genauso katastrophal zu werden drohte, der Krieg in Europa, bei dem so viele junge Männer ihr Leben gelassen hatten, die mit den Ranipur Lancers ausgezogen waren, die Grippe, die die Bevölkerung dezimiert hatte, das Verschwinden der alten Handelsrouten, die niemals endenden Steuern, die die Briten ihnen auferlegten, und die Abwanderung der jungen Leute in die Städte . die Liste war lang und schmerzvoll.


  Joe hörte mit halbem Ohr der von Herzen kommenden, wehklagenden Litanei aus Verlust und Zerstörung zu, als ihm plötzlich ein schrecklicher Gedanke kam. Ein derart schrecklicher Gedanke, dass sein Verstand es nicht glauben wollte und ihn sofort wieder verwarf. Doch er kehrte mit doppelter Kraft zurück, und Joe wusste plötzlich, warum ihn sein Instinkt nach Surigargh geführt hatte.


  Kapitel 14


  Im Durbar-Saal hörte Udai Singh, wie die Jenny über den Palast hinwegflog. Er schickte die restlichen Bittsteller fort, ebenso alle Diener, und rief seinen Bruder zu sich.


  »Unsere Gäste kehren zurück, Zalim.«


  »Wie Ihr vermutet hattet, Hoheit, sind sie in Richtung Surigargh geflogen. Dem Engländer eilt der Ruf voraus, dass er die Wahrheit herausfindet und sich der Ehrlichkeit verpflichtet fühlt. Edgar sagt, er ist das, was er zu sein scheint, und dient niemand anderem als dem britischen Empire. Es heißt jedoch, er sei Auge und Ohr von Sir George.«


  »Und was ist mit dem Gehirn, Zalim? Das interessiert mich. Hat er genug Verstand, um zum Kern unseres Problems vorzustoßen? Wir müssen unseren unternehmungslustigen Detective etwas ermuntern. Wenn er geschickt wurde, um zu beobachten, dann soll er auch beobachten. Sorge dafür, dass er ständig Zugang zum Telefon hat - er wird seinem Meister Bericht erstatten müssen. Ich sehe, dass dieser Mann unter seinesgleichen Ansehen genießt, und seine Anwesenheit hier hat die anderen bereits umsichtiger und ruhiger gemacht ... wie eine Herde, wenn der Hirte zurückkehrt. Er hat auch nicht mehr Macht als sie, aber er verbreitet eine Aura, eine Illusion von Stärke, die sie offensichtlich tröstlich finden. Ich möchte, dass er noch eine Weile bleibt. In den kommenden Tagen könnte für meinen Sohn Gefahr bestehen, und Bahadur hat mir erzählt, dass er den Mann mag und ihm vertraut. So soll es also sein. Möge der Polizist als inoffizieller Leibwächter für das Kind agieren. Das wird ihm Ablenkung bieten . wenn das die Frauen schon nicht vermögen, falls man den Berichten glauben darf.«


  »Er mag Padmini abgewiesen haben, Hoheit, aber er hat die Nacht nicht allein verbracht.«


  Udai Singh hob eine Augenbraue.


  »Die Amerikanerin. Eure Schwiegertochter ...«


  Niemand außer seinem Bruder hätte es riskiert, dem Herrscher diese Information zukommen zu lassen.


  Udai Singh explodierte.


  »Sie ist nicht mehr meine Schwiegertochter!«, fauchte er. »Wenn sie es denn überhaupt jemals war! Die Frau ist fraglos unrein - eine Ausländerin und noch dazu Witwe. Er könnte sich gleich zu einer Straßendirne legen! Aber es sind Ausländer, ohne Kaste, mit ihren eigenen Gepflogenheiten.«


  »Man hat mir gesagt, Euer Hoheit, dass sie sich nur unterhalten haben. Es wäre möglich, dass die Amerikanerin nur Zuflucht bei ihm suchte.«


  »Vielleicht geht sein Geschmack in eine andere Richtung? Finde heraus, was wir ihm bieten können. Sport - das wird ihn doch sicherlich ablenken. Wir müssen die Tigerjagd sobald wie möglich ansetzen. Doch jetzt ist die Zeit gekommen. Lass den Detective und Edgar kommen. Ich wünsche sie hier in einer halben Stunde zu sprechen. Sende auch nach dem Schreiber, falls wir seine Dienste für eine Änderung des Dokuments benötigen. Und der Vertreter der britischen Regierung sollte wohl auch anwesend sein, auch wenn er sehr wohl weiß, was ich vorschlagen will. Ich werde die Zeremonie vom Gaddi aus durchführen.«


  Er drehte sich um und ging langsam davon. Der Dewan klatschte in die Hände und gab Befehle an die Diener aus, die sich unverzüglich auf den Weg machten.


  Edgar und ein Khitmutgar des Palastes warteten auf Joe, als dieser zum Neuen Palast zurückkehrte. Edgar war in keiner sehr herzlichen Stimmung.


  »Wo zur Hölle haben Sie gesteckt, Sandilands? Mussten Sie sich ausgerechnet heute an einen Himmelsritt wagen? Wirkt ein wenig respektlos, finden Sie nicht auch? Und wieso haben Sie das Mädchen gestern Nacht abgewiesen? Verflixt, was sollte das denn? Sie ist doch keine Puppe aus einer Geschenkpackung von Hamleys!«


  »Ich habe mich nur an die ungeschriebenen Regeln des Raj gehalten, Edgar«, erklärte Joe geduldig. »Der Sahib nimmt niemals eine Bestechung an.«


  »Außer es gehört zu den drei F-Wörtern - etwas Florales, etwas Fruchtiges oder etwas zum Fi ...«


  »Ja, danke für diese Gedächtnishilfe! Sie war jedoch unnötig.«


  »Sie hätten jemand beleidigen können. Sie sind seit Ihrem Eintreffen bereits zweimal in den Fettnapf getreten, und dabei sind Sie erst wenige Stunden hier. Hören Sie mal gut zu! Der Herrscher möchte uns beide sehen. Und zwar sofort. Will uns wahrscheinlich unseren Marschbefehl erteilen, und wer könnte es ihm verübeln? Also kämmen Sie sich die Haare und folgen Sie mir.«


  Sie gingen zum Thronsaal, einem lang gestreckten, prachtvollen Raum, in den eintausend Menschen passten. Als sie eintraten, waren jedoch nur fünf Personen anwesend. Der Herrscher saß in vollem Ornat auf seinem Gaddi aus rotem Samt, der sich auf einem silbernen Sockel befand. Sein Kopf wurde von einem goldenen Schirm geschützt, den ein Diener hielt. Ein faltiger, alter Mann saß unterhalb des Sockels, ein Tintenfass und einen Stift in der Hand. Zalim Singh stand zur Rechten seines Bruders. Claude hielt sich diskret im Hintergrund.


  »Meine Herren, guten Morgen! Ich bin entzückt, dass Sie einige Augenblicke für mich erübrigen können. Ich möchte mich Ihnen keineswegs aufdrängen, aber ich muss Sie um Ihre Hilfe in einer Staatsangelegenheit bitten. Eine ganz einfache Sache. Ich möchte Sie bitten, Ihre Unterschrift auf diese Dokumente zu setzen.«


  Udai hielt zwei Pergamenturkunden hoch, die mehrere Siegel und viele kalligraphische Ausschmückungen trugen. Auf Joe und Edgar wirkten sie ausnehmend wichtig.


  »Mein Testament«, erklärte der Herrscher. »Oder besser gesagt, eine schriftliche Auflistung meiner Wünsche bezüglich meiner Nachfolge. Ich habe den Inhalt bereits mit dem Vertreter der britischen Regierung abgestimmt.« Er nickte kurz in Richtung von Claude, während dieser angelegentlich seine auf Hochglanz polierten Stiefel inspizierte. »Es müssen nur noch zwei brave, aufrichtige Männer mit ihrer Unterschrift bezeugen, dass dies mein freier letzter Wille ist.«


  Er gab dem Schreiber ein Zeichen, der ihm die Pergamente aus der Hand nahm und sie auf einen seitlich abgestellten, tragbaren Tisch legte. Ein Füllfederhalter tauchte auf, und alle warteten auf die feierliche Unterzeichnung.


  »Ich muss schon sagen, Sir«, protestierte Joe, den böse Vorahnungen überfielen. »Sollte das nicht lieber von Würdenträgern aus Ranipur unterzeichnet werden, anstatt von zwei durchreisenden Condottieri? Stehen denn keine vertrauenswürdigen Hofbeamten mit ansehnlichem Stammbaum zur Verfügung?« Er lächelte entschuldigend, um seinem taktlosen Zwischenruf die Schärfe zu nehmen.


  »Vertrauenswürdige Hofbeamte?« Udais Lächeln kehrte zurück. »Ein Widerspruch in sich, Sandilands. Zeugen sind schon verschwunden, haben ihre Mei-nung geändert oder trieben sogar auf dem Grund des Sees. Wir haben zwei Ausfertigungen erstellt, und Sie werden eine davon mitnehmen. Sie können das Dokument gern lesen - ich finde sogar, Sie sollten es unbedingt lesen«, meinte Udai hilfreich, als sie zu dem Beistelltisch gingen.


  Edgar griff sich den Füllfederhalter, sah kurz auf das Dokument und setzte ohne zu zögern seinen Namen an die Stelle, auf die der Schreiber zeigte. Joe brauchte einige Augenblicke, um den Inhalt des Testaments zu erfassen.


  Es gab keine Überraschungen. Bahadur, der uneheliche Sohn von Udai Singh, sollte nach dem Tod seines Vaters Herrscher werden; zwei Regenten sollten die Regierungsgeschäfte führen, bis der Junge das achtzehnte Lebensjahr erreicht hatte.


  Joe las interessiert deren Namen: Claude Vyvyan und Ihre Hoheit, Maharani Shubhada.


  Joe unterschrieb. Der Schreiber rollte die Dokumente sorgsam ein und wickelte um jedes ein Band aus rotem Samt. Ein Dokument reichte er daraufhin dem Herrscher, das andere Joe.


  »Was für ein Aufwand«, kommentierte Udai. »Aber ich weiß, Sie werden sich nicht hinters Licht führen lassen! Diese kleine Aufführung diente allein dem britischen Empire. Mein eigenes Land und meine Untertanen sind nicht so anspruchsvoll, und die Nachfolge wird ganz schlicht verkündet werden. Heute Abend wird mein Sohn Bahadur bei einem öffentlichen Essen von meinem Teller speisen und auf diese Weise von allen als mein Erbe anerkannt. Jetzt, da wir diese Sache erledigt haben, könnten wir uns doch alle auf die Terrasse begeben und zur Feier des Tages etwas trinken?«


  Sie sahen höflich zur Seite, während Zalim seinem Bruder half, sich vom Gaddi zu erheben. Unter Schmerzen verließ Udai den Saal, wobei er sich schwer auf Zalims Schulter stützte. Joe folgte, unsicher und verstört. Etwas an der Gestaltung des Testaments, nur eine Kleinigkeit, war ihm merkwürdig erschienen. Das Datum, der 16. Juni, war in beiden Exemplaren mit einer anderen Tinte vermerkt worden als der eigentliche Text. Stephens Blauschwarz anstatt Stephens Schwarz.


  Aus einem Impuls heraus trat Joe auf den alten Schreiber zu und half ihm, den Tisch zusammenzuklappen. Er musterte den Mann verstohlen. Offensichtlich konnte er Englisch schreiben, aber sprach er es auch? Wie würde er reagieren, wenn man ihm eine Frage stellte? Ach, was soll’s! Joe beschloss, das Wagnis einzugehen und sich auf die englische Gerissenheit und den indischen Eifer, gefällig zu sein, zu verlassen. »Ich frage mich, wie gut Ihr Gedächtnis ist, Sir?« Joe lächelte breit und freundlich. »Können Sie sich erinnern, an welchem Tag im April der Herrscher Sie gebeten hat, dieses Dokument anzufertigen?«


  »Aber natürlich kann ich mich erinnern!«, erklärte der alte Mann stolz. »Es war der dritte April!«


  Eiseskälte durchfuhr Joe. Sein Schuss ins Dunkle hatte eine harmlose Information ans Licht gebracht, die die absurde Theorie stützte, die er seit seinem Besuch in Surigargh entwickelt hatte. Seine erste Reaktion war, Edgar davon zu erzählen, aber er unterdrückte diesen Gedanken. Er konnte sich bei Edgar nie ganz sicher sein.


  Edgar wartete im Flur auf ihn. »Was haben Sie jetzt wieder vor? Es ist keine gute Idee, mit den niedrigen Kasten zu fraternisieren, Sandilands. Richten Sie Ihre Aufmerksamkeit einfach auf die anstehende Aufgabe, verstanden? Denken Sie daran, dass Sie Sir George heute Abend am Telefon Bericht erstatten müssen. Bis dahin sollten Sie etwas zu erzählen haben. Er wird nicht beeindruckt sein, wenn Sie ihm berichten, dass Sie den Vormittag damit verbrachten, einen Rundflug über das Land zu machen und mit den Eingeborenen zu verkehren.«


  »Sie haben vollkommen Recht, Edgar«, meinte Joe heiter. »Aber ich kann ihm ja die Neuigkeit von der Nachfolge mitteilen, und das ist doch schon was! Der schwarze Hengst ist als Erster eingelaufen, und zufällig hat Sir George sein Geld genau auf diesen Gaul verwettet. Das wird ihm gefallen ... immer vorausgesetzt, dass er nicht schon längst davon wusste. Er scheint allen anderen immer eine Nasenlänge voraus zu sein.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ihm die Einzelheiten zusagen werden«, murmelte Edgar. »>Wehe dem Land, das von einem Kind oder einem Weib regiert wird< heißt es bei den Rajputen. Und hier haben wir es offenbar mit einer doppelten Dosis Pech zu tun! Kommen Sie, man hat uns zu einem Drink auf die Terrasse eingeladen. Und wir sollten uns besser beeilen. Wenn ich es recht verstanden haben, stehen die Leute Schlange, um mit Ihnen zu reden. Und ich muss mit Colin eine Tigerjagd planen.«


  Die Stimmung und die Zusammensetzung der Gruppe auf der Terrasse schienen subtil verändert. Zu dem Maharadscha und seinem Bruder hatte sich eine Auswahl Höflinge gesellt, und ein Mann in dunkelblauer Uniform und jeder Menge Goldschnüren hatte hinter Udais rechter Schulter Aufstellung genommen. Das Knallen der Champagnerkorken wurde von Glückwunschrufen begleitet. Es war offensichtlich, wie die Spannung nachließ, als alle die Gläser hoben, um dem neuen Erben ihren Respekt zu bezeugen - dem Yuvaraj Bahadur.


  Alle tranken, bis auf den uniformierten Fremden, der still und reglos verharrte, mit Ausnahme seiner dunklen Augen, die unablässig über die Gruppe wan-derten. Joe fühlte sich nicht wohl mit der Länge der Zeit, in der sich ihre Blicke kreuzten. Er wurde an eines dieser kindlichen Anstarrspiele erinnert, bei denen derjenige verlor, der als Erster den Blick abwandte, und er war erleichtert, als ihn der Herrscher beim Namen rief und er dadurch gezwungen war, den Blickkontakt abzubrechen.


  »Joe, Commander Sandilands, darf ich Ihnen Ihr Gegenüber bei den Ranipur-Kräften vorstellen? Das ist Major Ajit Singh.«


  Es wurde keine Hand ausgestreckt, also erwiderte Joe nur das formelle Nicken des Kopfes.


  »Ajit ist für die Polizeiarbeit in unserem Land verantwortlich, und das äußerst niedrige Aufkommen von Verbrechen, das wir hier genießen, spricht für die Wirksamkeit seiner Methoden. Ich bin sicher, Sie beide haben viel gemeinsam, aber es gibt sicher auch vieles, das Sie nicht gemeinsam haben. Ich werde Sie jetzt dem Gedankenaustausch überlassen. Ach übrigens, Commander, ich habe gehört, dass Sie heute Morgen Surigargh besucht haben. Das ist nicht nur meine Heimat, sondern auch die von Ajit.«


  Er entfernte sich, um sich mit Claude zu unterhalten. Joe stand daraufhin dem Polizeichef von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


  Ajit Singh war sehr groß und hielt sich aufrecht. Die Enden des schwarzen und mit Silberstreifen durchsetzten Schnauzers waren nach oben gezwirbelt und unter den weißen Turban gesteckt. Jeder Aspekt seiner Uniform war makellos, und Joe bemerkte mit Interesse, dass der Gesamteindruck eine - selbst für indische Verhältnisse - ernst zu nehmende Militärpräsenz vermittelte. Selbst der penibelste Feldwebel eines Eliteregiments hätte noch von diesem Mann lernen können, was die äußere Erscheinung anging.


  »Wir werden Englisch sprechen«, erklärte Ajit rigoros.


  Joe war an die tiefen, geheimnisvollen indischen Stimmen gewöhnt, die die Stimme eines durchschnittlichen Engländers vergleichsweise hohl, oberflächlich, bisweilen sogar schmetternd klingen ließen, aber die Stimme von Ajit Singh war sogar für einen Rajputen unverwechselbar. Joe dachte, dass er wohl mit einer Mischung aus Sand und Honig gurgeln musste, um diese Tiefen zu erreichen - guttural, aber verführerisch.


  »Ich spreche nicht gut Englisch, aber wie ich höre, sprechen Sie überhaupt kein Hindi«, fügte Ajit kühl hinzu.


  Joe lächelte. Der erste Punkt in diesem Armdrücken, zu dem er zwangsverpflichtet worden war, ging an Ajit. Der bog einen Finger, und ein junger Offizier, der eine ähnlich dunkelblaue Uniform trug, wenn auch mit beträchtlich weniger Goldschnüren, verließ seinen Platz an der Tür und fädelte sich respektvoll durch die Menge auf sie zu.


  »Ram spricht hervorragend Englisch, Sandilands. Er wird uns bei der Konversation helfen«, erklärte Ajit. »Ram wurde bei der Polizei von Kalkutta ausgebildet.«


  >Na gut<, dachte Joe, >zwei Punkte für Ajit Singh.<


  Der junge Offizier schüttelte ihm die Hand und stellte sich in einwandfreiem Englisch vor. Ajit klopfte dem Mann besitzergreifend auf die Schulter und fügte hinzu: »Sie sehen hier den nächsten Polizeikommandanten des Landes vor sich, Commander. Wenigstens - denn Ram könnte noch weiter vorankommen. Ich fürchte, seine Karriere wird ihn in die Hauptstadt führen, wo er sich erstklassig schlagen wird.«


  Sie fielen in eine überraschend mühelose Unterhaltung. Ram wollte sich unbedingt Joes Wissen zunutze machen und befragte ihn eingehend zu den westlichen Entwicklungen in Bezug auf Ermittlungsmethoden und Verbrechensaufklärung. Interesse wechselte mit Erstaunen, als Joe die erste Fliegerstaffel und die Vorschläge einer internationalen Polizeitruppe umriss. Ram war fasziniert von den neuen ballistischen Techniken, die Joe leidenschaftlich erklärte, und hörte ihm bei der Erläuterung der Patronenuntersuchung mittels Zwillingsmikroskopen aufmerksam zu.


  Claude, der sich an den Rand ihrer kleinen Gruppe gestellt hatte, schien gleichermaßen beeindruckt. »Wollen Sie damit sagen, dass diese Methoden jetzt auch der Polizei von Kalkutta zur Verfügung stehen, Sandilands?«


  »Nicht nur der Polizei von Kalkutta, sondern dem ganzen Land. Vieles von dem, mit dem ich gerade geprahlt habe, befindet sich noch im Experimentierstadium, wie ich zugeben muss, aber ja - bestimmte ballistische Analysetechniken stehen uns schon jetzt zur Verfügung. Wir können eine Patronenhülse mit dem Verschlussstück der Waffe abgleichen, aus der gefeuert wurde; wir können die Abfeuerungsrillen auf einer Kugel mit dem Lauf abgleichen, aus dem sie kam. So eindeutig und so nützlich wie Fingerabdrücke. Wir stehen noch ganz am Anfang, aber es gibt bereits verlässliche Ergebnisse. Beweise, die beispielsweise hier in Ranipur gesammelt wurden, können zum Polizeihauptquartier nach Kalkutta geschickt werden, und innerhalb weniger Tage erhalten Sie über den Telegraphen die Untersuchungsergebnisse. Die Verbrechensaufklärung reißt überall Mauern ein, und die Kriminellen können sich nicht länger hinter Ländergrenzen verstecken. Wenn nötig, kann man sie über ganze Ozeane hinweg verfolgen.«


  Joe sprach über den Nutzen einer weiblichen Polizeitruppe, was Ram erstaunte und amüsierte, und über die Verbesserungen bei den Arbeitsbedingungen und der Bezahlung quer durch alle Ränge, was Ram verblüffte. »Hier in Ranipur«, räumte er ein, »besteht keine Notwendigkeit für eine so große Truppe. Niemand patrouilliert in den Basaren, das heißt, auf den Straßen.«


  »Wie kontrollieren Sie dann Bagatelldelikte?«, wollte Joe wissen.


  »In jeder Straße gibt es einen Informanten. Eine inoffizielle, wenn auch gut bezahlte Person, die als Auge und Ohr für Ajit Singh agiert. Wenn ein Verbrechen geschieht, wird es vor Ort aufgedeckt. Die Nachricht davon erreicht uns sofort, und wir werden tätig. Die Kriminellen sind für gewöhnlich in ihrer eigenen Straße bestens bekannt, und weil sie sicher sind, entdeckt zu werden, ist das Vorkommen von Verbrechen überaus niedrig, wie Sie sich vorstellen können, Sahib.«


  »Das ist ja gut und schön für den durchschnittlichen Kleinkriminellen«, hielt Joe dagegen, »aber sagen Sie mir, Ram, wie würden Sie mit einem Verbrechen umgehen, das . na, lassen Sie uns sagen« - er winkte über die versammelten Würdenträger - »einer der Adligen in diesem Raum begangen hätte?«


  Sofort wünschte er, er könnte seine Frage zurückziehen, aber es war zu spät, der junge Mann stammelte bereits eine unverständliche Antwort, völlig verlegen und Hilfe suchend zu Ajit Singh schauend.


  Ajit antwortete ungezwungen, mit einem Hauch Belustigung in der Stimme: »Was Ram sagen will, ist, dass es keine Verbrechen in Adelskreisen gibt, Commander. Ich bin sicher, Sie verstehen das. Wann hat Ihr King George das letzte Mal einen Taschendiebstahl begangen? Und haben Sie Queen Mary je verhaftet, weil sie ihren Koch vergiftete?«


  Joe lächelte angesichts dieses Versuchs, Humor zu beweisen, und war erleichtert, als Ajit das Thema wechselte: »Ich habe gehört, Commander, dass wir auf dasselbe Ziel hinarbeiten, hier in Ranipur?«


  »Das überrascht mich aber«, meinte Joe vorsichtig, »da ich nicht arbeite und auch gar nicht arbeiten dürfte, in professioneller Funktion. Der einzige Grund für meine Anwesenheit hier ist das Vergnügen.«


  Ajits Schnauzbart erzitterte leicht. »Dann« - er bat Ram um Hilfe bei der Wortwahl - »greife ich dem Befehl meines Herrschers vor. Er hat mit mir über die Möglichkeit gesprochen, dass man Sie bitten könnte, ein wachsames Auge auf den neuen Erben zu werfen, Prinz Bahadur. Dies sind ungewöhnliche Zeiten, wie Sie sicher bemerkt haben, und der junge Mann könnte möglicherweise Ihre Hilfe benötigen. Er hat seinem Vater anvertraut, dass er Sie mag und dass er sich auf Sie verlassen kann. Es wird ihm Selbstvertrauen geben, wenn er merkt, dass er von allen Seiten beschützt wird.«


  »Ist diese Schutztruppe eine neue Entwicklung?«, fragte Joe.


  »Ehrlich gesagt - nein«, erwiderte Ajit. »Der Junge mag sich dessen nicht bewusst sein, aber er wird beobachtet, seit er die Sicherheit der Zenana verlassen hat.«


  Joe fragte sich, wie sicher die Zenana im Lichte von Bahadurs Informationen wirklich war, hakte aber nicht nach.


  »Er hat sich entschieden, seine Zeit an einigen ungewöhnlichen Orten zu verbringen.« Ajit lächelte. »Meine Leute haben sich über die Probleme beschwert, die es ihnen bereitet, ihm auf den Fersen zu bleiben, ohne dabei bemerkt zu werden. Aber wie Sie sehen, ist der Junge bei bester Gesundheit, und es wurde bislang kein Anschlag auf sein Leben unternommen.«


  Joe wandte den Blick einen Moment lang von den magnetischen Augen ab, um seine eigenen Gedankengänge zu verbergen. >Was für eine Pantomime!<, dachte er.


  Laut sagte er: »Ich wäre natürlich entzückt, Sie bei jedem Versuch zu unterstützen, den Seelenfrieden -und natürlich das Leben - von Prinz Bahadur zu schützen.«


  Ajit verbeugte sich höflich vor seinem neuen Kollegen.


  »Ich hatte heute Morgen das Glück, die Stadt Su-rigargh kennen zu lernen, Ajit Singh. Ich habe gehört, Sie kennen sie gut?«


  »Surigargh ist mein Geburtsort, Commander, und wirklich wunderschön. Ich bin viel gereist ...« Er zögerte, dann räumte er ein: »Auch ich nahm am Krieg in Frankreich teil. Ich war mit den Ranipur Lancers dort und überlebte. Ich habe auf Ihrem Kontinent nichts gesehen, was sich mit Surigargh vergleichen ließe.«


  Joe nickte zustimmend.


  »Aber sagen Sie, Sandilands, da ich Sie nicht für einen Touristen halte, warum haben Sie Surigargh einen Besuch abgestattet?«


  »Ist das eine offizielle Befragung?«, meinte Joe leichthin.


  »Überhaupt nicht.« Ajit lächelte. »Ich betreibe nur Konversation. Denn ich weiß bereits, warum Sie dort waren. Das ist kein Geheimnis!«


  »Ali«, erklärte Joe. »Wir suchen dringend nach Captain Mercers Monteur. Mercer fällt es schwer, ohne seinen versierten Monteur auszukommen, was Sie ja sicher verstehen werden. Wir hörten, dass Ali nach Surigargh zurückgekehrt sei. Allerdings wissen wir nicht recht, warum.«


  »Sie würden ihn dort nicht finden«, meinte Ajit.


  »Nein, haben wir auch nicht. Offenbar hat ihn niemand gesehen. Keiner hatte eine Ahnung, wo er sein könnte. Ich frage mich, Ajit, ob Sie Alis gegenwärtigen Aufenthaltsort kennen.«


  »Oh ja«, lautete die lakonische Antwort. »Ich bin überrascht, dass Sie nicht gleich gefragt haben.«


  Joe wartete, ein fragendes Lächeln auf den Lippen. Sein Lächeln verblasste angesichts der Endgültigkeit von Ajit Singhs nächster Äußerung.


  »Ab nach Delhi!«


  Kapitel 15


  Joe war erleichtert, als ihn in diesem Augenblick jemand am Ärmel zupfte. Er hörte Edgars Entschuldigung: »Tut mir Leid, diese Konferenz der Bullen zu unterbrechen, Ajit, alter Knabe«, meinte er leutselig, »aber Sandilands ist heute Vormittag sehr gefragt und hat seine Besuchsliste erst zur Hälfte abgearbeitet. Würden Sie uns bitte entschuldigen?«


  Joe fügte seine eigenen Entschuldigungen hinzu und folgte Edgar hinaus. »Tja, danke, dass Sie mich vor der Inquisition errettet haben, Edgar! Was für ein Respekt einflößender Mann! Ich hoffe, er hat nie vor, mich in beruflicher Kapazität vorzuknöpfen!«


  »Ajit ist ein guter Mann. Auf seine Weise. Hält Ordnung. Tut alles, was Udai erledigt haben will, und tut es ohne großes Aufheben. Ist auch ein tapferer Kerl - mit höchsten Kriegsehren, wie ich gehört habe. Trotzdem - ich weiß, was Sie meinen. Machen Sie ihn sich bloß nicht zum Feind, Joe. Ich möchte Sie nicht aus einem seiner Kerker befreien müssen. Ich werde nie vergessen, wie ich mich einst am anderen Ende seiner Polizeimethoden wiederfand.«


  »Ich werde daran denken. Und jetzt - damit ich


  etwas Positives zu berichten habe - könnten Sie mich vielleicht zu Sir Hector führen, der irgendwo in diesem Labyrinth sein muss. Er hat mich für heute Morgen um ein Gespräch gebeten. Und vom Morgen ist ja immer noch ein Rest übrig.«


  Edgar grunzte. »Tja, dann sollten Sie sich besser beeilen. Ich soll Ihnen nämlich eine Einladung zum Tiffin mit den Vyvyans übermitteln. Lois trug mir auf, Sie zu bitten, sich um Schlag zwölf Uhr dreißig in der Residenz einzufinden. Sie kann Salonlöwen nicht ausstehen, darum sollten Sie sich besser in Schale werfen. Versuchen Sie, militärischer auszusehen, falls Sie sich noch erinnern, wie das geht. Und seien Sie pünktlich. Ich werde Govind bitten, Sie zur Residenz zu bringen. Und jetzt folgen Sie mir«, sagte Edgar und ging voraus.


  Einige Minuten später waren sie wieder im Neuen Palast eingetroffen, und Edgar klopfte an die Tür einer Suite, die identisch mit Joes Unterkunft zu sein schien. Der alte Arzt öffnete sofort und begrüßte Joe. Edgar entschuldigte sich und ließ die beiden allein. Während Sir Hector zu einer Anrichte ging, um einen Whisky-Soda einzuschenken, ließ Joe rasch seinen Blick über die Räumlichkeiten wandern. Es faszinierte ihn, wie der Doktor seine Unterbringung so gestaltet hatte, dass sie ihm zusagte. Das Bett und die Stühle waren in den kleineren der beiden Wohnräume verfrachtet worden, und der größere Raum sah nun aus wie eine Kombination aus Bibliothek und Sprechzimmer. Auf den Bänken häuften sich Akten und In-strumentenkoffer, und es stand ein Messingmikroskop bereit mit einem schwarzen, mit Japanlack überzogenen Sockel, der die Aufschrift >Zeiss Jena< trug. Es gab sogar einen großen Tisch in der Mitte des Raumes, auf dem ein Patient, oder vielleicht eine Leiche, Platz finden konnte. Stapel von frischen weißen Leinentüchern und Reihen an gläsernen Medizinflaschen verliehen dem Raum eine beruhigend effiziente Aura.


  »Haben Sie hier Hilfe?«, fragte Joe. »Sie scheinen ein kleines Krankenhaus zu führen .«


  »Ich habe tatsächlich Hilfe«, meinte Sir Hector. »Es gibt da eine Horde junger Kerle, die ich ausbilde. Sie sind sehr gut. War anfangs allerdings nicht einfach, sie zu rekrutieren. Die haben hier ihr eigenes System, wissen Sie. Es nennt sich ayurvedische Medizin. Blätter, Kräuter, Wurzeln und so weiter. Ich fürchte, der Hofarzt war nicht sehr erfreut, als er mich am Horizont auftauchen sah, aber so ist es nun einmal - der Herrscher ist in gewisser Weise sehr westlich. Er rief mich allerdings zu spät zu sich. Und der Tod seiner beiden Söhne hat ihm den Lebenswillen förmlich ausgesaugt. Ein furchtbarer Schlag für jeden Vater, tödlich für einen Mann, der nur noch wenige Wochen zu leben hat. Ehrlich gesagt, bin ich sehr besorgt über das Tempo, mit dem er nachlässt, seit seine Söhne wie Dominosteine umfallen. Solche Katastrophen, das muss einen ja deprimieren - es ist so unnatürlich, wenn die eigenen Söhne vor einem sterben. Viele von uns haben diese traurige Lektion im Krieg gelernt .« Seine Stimme verlor sich.


  »Gibt es nichts, was Sie tun können, Sir?«


  »Nichts. Schmerzmittel, soweit nötig, aber selbst das ist überflüssig - die haben hier ihre eigenen Vorräte, wie Sie sicher schon wissen. Diese ayurvedi-schen Heilmittel könnten sich sogar als die wirksamsten erweisen, wenn es um die allerletzte Phase geht.« Er runzelte die Stirn und fuhr fort: »Ich versuche, mehr darüber zu lernen, und ich muss sagen, es ist gar kein solcher Mumpitz, wie ich immer dachte. Ganz und gar nicht. Ich habe einige bemerkenswerte Dinge gesehen ... Der Herrscher führt ständig ein bestimmtes Mittel mit sich, und falls er spüren sollte, dass er in extremis gerät, wird er es schlucken.«


  »Er wird sich umbringen?« Joe war schockiert.


  »Nein, nein.« Sir Hector schüttelte den Kopf und lächelte. »Ganz im Gegenteil. Es nennt sich Hiranya Garbha. Es ist eine Mischung aus reinem Gold - ja, das Metall, Gott weiß, anhand welcher Prozesse man es schmilzt und verdaulich macht! - sowie Ingwer und anderen belebenden Kräutern. Wenn man es auf dem Totenbett einnimmt, soll es einen noch genug wiederbeleben, dass man kommunizieren kann. Wird verwendet - man kann sich die Umstände ja vorstellen! -, um mit dem letzten Atemzug noch Antworten aufdrängende Fragen wie >Wo hast du den Schlüssel für die Schatzkammer versteckt, Bapuji?<, zu bekommen. Ich werde seine Wirkung mit Interesse verfolgen, sobald der Fall eintreten sollte. Vielleicht schreibe ich sogar eine Abhandlung darüber . Aber ich wollte nicht über das Ableben des Herrschers mit Ihnen sprechen.« Er zögerte.


  Joe nippte an seinem Whisky und wartete.


  »Der Tod der beiden Söhne beunruhigt mich. Nun, selbstverständlich hat er alle beunruhigt. Und angesichts Ihrer Anwesenheit, Sandilands, nehme ich an, dass auch höchste Stellen besorgt sind. Stimmt das?«


  Joe nickte. »In der Tat, Sir. Wir haben uns gefragt, ob Sie irgendwelche Informationen hinsichtlich der Todesfälle haben, vielleicht einen medizinischen Befund, der uns helfen könnte, die genauen Umstände besser zu verstehen?«


  »Schwierig. Hindus führen keine Autopsien durch, wissen Sie. Ich hätte die Prinzen gar nicht gerichtsmedizinisch untersuchen dürfen, und schließlich waren die Umstände ihres Todes in beiden Fällen eindeutig. Aber im Falle des älteren Prinzen - Bishan, nicht wahr? - hat mich der Herrscher gebeten, mir die Leiche anzusehen. Nicht das übliche Aufschlitzen, wissen Sie, nur ein genereller, prüfender Blick, um ihm die spezielle Information zu geben, die er wollte.«


  »Und die lautete ...?«


  »Ganz einfach: Hat der Junge leiden müssen? Das war alles.«


  »Eine vernünftige Bitte von einem Vater«, meinte Joe.


  »Ja, natürlich. Der ganz natürliche Wunsch, die Wahrheit zu erfahren. Aber die Antwort auf die Frage faszinierte mich.«


  Sir Hector nickte in Richtung des Tisches, der in der Raumesmitte stand. »Ließ die Leiche hierherbringen, bevor wir sie den Bestattern übergaben. Sie kennen die Umstände seines Todes?«


  Joe nickte. »Wie ich hörte, wurde er von einem wilden Panther zerfleischt?«


  »Kurz gesagt, ja. Die Leiche war übel zugerichtet, wie Sie sich vorstellen können. Das Fleisch war zerfetzt, ein Arm abgerissen . das Tier muss hungrig gewesen sein, es hatte angefangen, ihn zu fressen. Aber Sie sind selbst Jäger, vielleicht ist Ihnen bekannt, dass ein Panther sauber tötet? Ein Schlag hätte genügt, um den Mann zu töten, und ich glaube, ich konnte den tödlichen Schlag ausmachen. Am Hals. Wo man es auch erwarten würde. Das nachfolgende Zerfleischen sah dramatisch und entsetzlich aus, aber so gut wie alle Wunden wurden ihm erst zugefügt, nachdem der arme Junge bereits tot war.«


  »Die Antwort auf Udai Singhs Frage würde also lauten, dass sein Sohn keinen ungebührlich furchtbaren oder in die Länge gezogenen Tod erleiden musste?«


  »Genau. Aber da ist noch etwas. Schwer zu sagen angesichts der Zerstörung des Gewebes, aber es gab Anzeichen einer großen Dosis Opium: Pupillen auf Nadelspitze verkleinert, Verfärbung der Zunge. Bis-han war kein völliger Trottel. Er nahm zwar jeden Morgen Opium, aber das tun viele Rajputen - für sie hat das kaum eine Bedeutung. Nicht anders als das Glas Whisky, das wir beide gerade genießen.« Er zeigte auf Joes Glas und bot an, es neu zu füllen. »Es stärkt sie für den Tag. Aber es macht sie nicht blind und taub. An einem normalen Tag hätte Bishan unter gar keinen Umständen übersehen, dass die Kiefer des Tieres nicht zusammengenäht waren und es noch alle Klauen besaß.«


  »Aber das war kein normaler Tag?«


  »Tja, für mich ergab diese ganze Sache nicht viel Sinn, also nahm ich mir vor, seinen Kammerdiener, den Kerl, der dem Prinzen jeden Morgen aufwartete, zu befragen. Leichter gesagt als getan! Diese Prinzen sind von einem ganzen Gefolge an Dienern umgeben, alle offenbar absolut loyal ihrem Herrn gegenüber. Tja, so sind die Rajputen - sie verteidigen ihre Herrscher, ungeachtet deren Fehler. Wie auch immer, schließlich bekam ich den richtigen Burschen zu fassen, gewann sein Vertrauen und hörte mir an, was er zu sagen hatte.... ähem.... hoffentlich habe ich da keinen Schlamm aufgerührt?«


  »Ganz im Gegenteil, Sie haben genau das Richtige getan.«


  »Gut zu hören. Tja, ich fragte ihn, wie viel von der Droge Bishan eingenommen hatte . ließ ihn Bis-hans übliche Morgenroutine beschreiben. Der Diener bestätigte, dass Bishan sein Opium immer auf die traditionelle Weise einnahm. Hier . sehen Sie.«


  Sir Hector öffnete eine Schublade, nahm ein kleines Objekt heraus und legte es auf Joes Handfläche. Joe betrachtete die zu einer Kugel geformte, matt glänzende, gelbgraue Substanz interessiert.


  »So wird es für den Verzehr vorbereitet.«


  »Ganz anders als im Ciro«, meinte Joe.


  »Das freut mich zu hören! Es wird in Milch und Zucker gekocht, um dem üblen Geschmack entgegenzuwirken.«


  »Und was um alles in der Welt macht man dann damit?«


  »Man nimmt den hier«, sagte Sir Hector und nahm einen ovalen Mörser zur Hand. »Hören Sie, Sandilands, Sie werden jetzt doch wohl nicht annehmen, dass ich diese Hilfsmittel immer griffbereit habe, oder? Ich habe mir die Freiheit genommen, diese hier aus Bishans Zimmer zu entfernen . Man gibt den Opiumball in den Mörser und zerstößt ihn. Dann mischt man das Opium mit Wasser, filtert es und trinkt es. So geht es viel schneller und wirkt viel unmittelbarer, als wenn man es in einer Hookah raucht, was die Alternative wäre.«


  »Woher hat er das Opium bekommen? Wer war sein Lieferant?«


  »Das ist kein Geheimnis. Es wird nicht gerade auf Rezept ausgestellt. Man kann es im Basar bekommen, aber Bishan erhielt seines immer von einem lokalen Stamm - den Bishnoi -, der weiter südlich in der Nähe von Jodhpur lebt. Es sind Bauern, Pazifisten, Naturliebhaber, Baumanbeter - ist das zu glauben?«


  »Und Hoflieferanten merkwürdiger Substanzen an die Königsfamilie?«


  »Seit Generationen. Offenbar hatte Bishan seit Jahren eine milde Formel eingenommen. Er schien daran gewöhnt zu sein und konnte die Droge in vernünftigem Maß auch vertragen. Aber laut dem Diener bat ihn Bishan am Tag vor seinem Tod, seinen Morgentrunk mit einer anderen Lieferung vorzubereiten. Er gab ihm eine Schachtel mit drei Opiumbällen und ließ einen davon auf die übliche Weise zubereiten. Aus der Wirkung schloss der Diener, dass es sich um eine stärkere Formel handeln musste - Bis-han war einen halben Tag lang völlig neben sich. Er erholte sich und war nicht abgeneigt, am folgenden Morgen einen zweiten Versuch zu wagen. Daraufhin war er gerade noch compos mentis genug, um seinen Vormittagsverpflichtungen nachzukommen, einschließlich des Pantherringkampfes mit den tödlichen Folgen. Der Opiumball, den Sie in der Hand halten, ist der dritte und letzte aus dieser besonderen Lieferung. Es wäre interessant herauszufinden, wie Bishan daran gekommen ist. Ich denke, nicht über den Diener, der so hilfreich war. Als ihm klar wurde, in welche Richtung meine Vermutungen gingen, geriet er in Panik. Der Bursche zitterte verständlicherweise vor Angst. Dachte, man könne ihn verdächtigen, bei einer ruchlosen Tat seine Hand im Spiel gehabt zu haben, und erwartete sekündlich einen Besuch von Ajit Singh und seinen Spießgesellen. Ich glaube, ich konnte ihn beruhigen und es als unwichtig abtun - nur die Neugier eines Arztes. Alle wissen, dass ich mich für indische Medizin interessiere, darum habe ich meine Spuren sicher ausreichend getarnt. Ich habe die Proben hergebracht und sie getestet, und es gab tatsächlich einen Unterschied. Die neue Schachtel enthält Pillen mit einer Dosis, die fast jeden außer Gefecht gesetzt hätte, der sie einnimmt.« Sir Hector schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Wenn Bishan eine dieser Pferdepillen eingenommen hat, so ist er völlig weggetreten in den Pantherkäfig gewankt! Er war so high, dass er das Tier wahrscheinlich erst bemerkte, als es seine Kehle zerfetzte, und selbst dann hat er sicher nicht viel gespürt. Ja, meine Antwort auf die Frage des Maharadschas lautete: >Nein, Euer Hoheit, Euer Sohn hat nicht gelitten.<«


  »Aber uns stellt sich nun die Frage, warum der voraussichtliche Erbe des Thrones die Formel geändert hat?«


  »Genau. Auf dem Totenschein ist es eindeutig Tod durch Unfall . aber wer hat ihm das Opium geliefert, das seine Sinne bis zu einem Grad umnebelte, dass er in diesen Käfig stieg? Der Panther hat ihn getötet. Aber wer hat ihn ermordet, Sandilands?«


  Kapitel 16


  Joe lag ein bestimmter Name auf der Zungenspitze.


  Der Drang, die Frage des Arztes zu beantworten und ihn mit einer gewagten Spekulation zu beglücken, war beinahe übermächtig. Joe spürte, dass Sir Hector einen erfrischenden Mitverschwörer abgegeben hätte, bereit und willens, sich seine unerhörte Theorie anzuhören und sie mit ihm zu diskutieren. Eine Vision von Police Superintendent Charlie Carter aus Simla tauchte vor Joes innerem Auge auf, und er stellte fest, dass ihm der gesunde Menschenverstand des Superintendent und sein Lokalwissen fehlten, ebenso seine Kameradschaft und seine Unterstützung. Aber im Augenblick war Schweigen seine einzige Zuflucht. Er kämpfte seine Erregung darüber nieder, dass ein weiterer Ziegelstein seine Theorie untermauerte. Wenn er richtig lag, würde die Tragweite seines Ermittlungsergebnisses derart groß sein, dass es ausschließlich das Ohr eines einzigen Mannes erreichen durfte: des Mannes, der die unsichtbaren Zügel der Macht in Indien in der Hand hielt, die Éminence grise hinter dem Vizekönig - Sir George Jardine. Aber Joe war sich der Identität des Mörders der Söhne des Herrschers noch nicht sicher genug, um Sir George jetzt schon zu verständigen.


  Er war sich der Gefahr bewusst, auf eine einzige Idee unter Ausschluss aller anderen zu bauen, und er war fest entschlossen, dass ihn die verführerische Vollständigkeit und Einfachheit seiner Theorie nicht von anderen Ermittlungsrichtungen abhalten würde. Er war frustriert angesichts seiner Machtlosigkeit, eine ordnungsgemäße Ermittlung durchzuführen. Sein Marschbefehl beschränkte ihn darauf, diesen fremdartigen Tatort zu begutachten und Informationsbrocken von jedem zu sammeln, der bereit war, sie zu liefern. Er ließ sich nicht täuschen - einige der ihm anvertrauten Fakten und Eindrücke mochten in die falsche Richtung führen und ihn ablenken wie die schnellen, braunen Hände des kindlichen Zauberers in Surigargh.


  Joe seufzte und dankte Sir Hector für seine Beweise und dass er ihm seine Befürchtungen anvertraut hatte. Er versicherte ihm erneut, dass sein Vorgehen von Scotland Yard begrüßt worden wäre, und bat ihn auch weiterhin um Verschwiegenheit. Als er gerade gehen wollte, kam ihm ein Gedanke. »Sir Hector, können Sie mir sagen . ich weiß nicht, wie vertraut Sie mit der königlichen Familie sind . können Sie mir sagen, ob Bishan verheiratet war? Wie sahen seine familiären Umstände aus?«


  Der alte Arzt wirkte kurzzeitig verwirrt, dann erwiderte er langsam: »Ja natürlich, ich verstehe, warum Sie das wissen wollen, und vielleicht brauchte es einen unvoreingenommenen Beobachter, um die Situation aus diesem Blickwinkel zu betrachten. Ich glaube, er hatte eine Ehefrau, aber ich kann mich nicht erinnern, je von Kindern gehört zu haben.« Er räusperte sich, sah unangenehm berührt aus und fügte hinzu: »Bishan genoss nicht den Ruf eines allzu hingebungsvollen Ehemannes, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber da müssten Sie jemand fragen, der der Familie näher stand als ich, Sandilands. Als Arzt - Sie wissen schon, man verlernt Klatsch und Tratsch. Tut mir Leid, alter Knabe ... ich hätte gern geholfen.« Nachdenklich meinte er noch: »Das bedeutet, dass Udai nun niemals ein Enkelkind sehen wird. Sehr schade. Im Grunde seines Herzens ist er ein Patriarch.... sie sind es alle.«


  Joe nickte zum Abschied, und Sir Hector ergriff einem Impuls folgend seine Hand.


  »Hören Sie, Sandilands - werden Sie daran denken, dass der Herrscher noch einen dritten Sohn zu verlieren hat? Es wäre unerträglich, wenn diesem hellen, kleinen Burschen etwas zustoßen sollte.«


  Joe dachte kurz darüber nach, dann sagte er: »Machen Sie sich keine Sorgen, Sir. Ich habe das Gefühl, dass der kleine Bahadur sicher ist. Jetzt.«


  Govind wartete bereits vor der Tür, um Joe zu seinem nächsten Treffen zu geleiten. Ein rascher Besuch in seinem eigenen Quartier ermöglichte es ihm zu duschen, sich abzufrottieren und sein verschwitztes Hemd und seine Hose durch frische Sachen zu ersetzen, die für ihn auf dem Bett bereitgelegt worden waren. Eine Leinenhose, ein weißes Hemd, eine Clubkrawatte, die er nicht sofort zuordnen konnte, und ein diskreter Blazer, aus Sir Georges Schrank geborgt und angepasst, wie Joe bemerkte. Es schien sich um eine formelle Einladung zu handeln, und in England wäre er mit einem Blumenstrauß auf der Türschwelle von Lois aufgetaucht, aber hier? Er fragte sich, was hierzulande üblich war.


  »Govind? Sollte ich meiner Gastgeberin ein kleines Geschenk mitbringen? Was denken Sie?«


  »Ich glaube, eine kleine Gabe würde sie sehr begrüßen, sie sogar erwarten, Sahib. Keine Blumen, da sie sich mit Blumen bereits ...« Er dachte kurz nach, während Joe erwartungsvoll dem Wort entgegensah, das Govind entfallen war. ». opulent ausgestattet hat«, fügte Govind hinzu, beglückt über sein Adverb. »Sie werden schon sehen! Aber Madame genießt die Lektüre eines guten Buches. Und alles, was aus ihrer Heimat kommt, wird freudig angenommen.« Govind lächelte, sah Joe abwägend an und beschloss, noch weiter zu gehen. »Ich glaube, der Sahib hat in seinem Gepäck ein oder zwei Bücher von Madames Lieblingsautor, die erst vor kurzem erschienen sind. Sie wäre entzückt, wenn sie beispielsweise Jill geht durch dick und dünn von P. G. Wodehouse geschenkt bekäme.«


  Joe grinste. »Tja, was für ein Glück, dass ich das Buch eben erst zu Ende gelesen habe. Gute Idee, Govind! Und vielleicht sollte ich Er kann nicht nein sagen für Mr. Vyvyan dazupacken?«


  Insgeheim fragte er sich, wie viele Bücher dieses Autors Govind selbst verschlungen hatte.


  Während Joe letzte Hand an seine Erscheinung legte, fand Govind die Bücher und schlang sorgfältig ein Geschenkband darum, an dem man die Bücher tragen konnte, da der dunkelblaue Einband ganz sicher verschmiert würde, käme er in Berührung mit einer verschwitzten Hand, wie Govind erläuterte. Nicht zum ersten Mal wunderte sich Joe über die hohe Effizienz und die Höflichkeit, der er überall in Indien begegnete, und er fragte sich, wie er nach seiner Rückkehr zu Hause in seiner Wohnung mit Blick auf die Themse zurechtkommen sollte. Er verglich den imposanten, allwissenden Govind und dessen makellose Arrangements mit der beleibten Mrs. Jago, die zweimal die Woche die Ärmel hochkrempelte, ihre Schürze umband und gegen die Rußflecken in die Schlacht zog, die das angrenzende Lots-Road-Kraftwerk in seine Wohnung wirbelte.


  Als er Govinds verstohlenen Blick auf die Uhr sah, beendete Joe eilends seine Toilette. Ihm fiel auf, dass es noch gute fünfzehn Minuten bis zum Mittagessen waren, das Quartier der Vyvyans musste also in einiger Entfernung liegen.


  »Ist es denn sehr weit, Govind?«, fragte Joe, während er zügigen Schritts seiner Eskorte durch die Gänge des Neuen Palastes folgte.


  »Ziemlich weit, Sahib. Aber es ist ein schöner Spaziergang. Im Norden des Alten Palastes, zwischen dem Palast und dem See, steht ein Haus, das vor vie-len, vielen Jahren als Rückzugsort für die Rajmata, die Königinmutter, gebaut wurde. Heute ist es die Residenz des Vertreters der britischen Regierung.«


  Zu guter Letzt kamen sie zu einer fünf Meter hohen Mauer, die über und über mit rosa und weißen Pelargonien überwachsen war. Govind trat durch einen Rundbogen in einen Garten, der Joe förmlich den Atem raubte. Er grinste. »Wie Sie sagten, Go-vind! Opulent! Das ist der einzig passende Begriff für diese Pracht! Es gehen einem förmlich die Augen über!«


  Eine Überfülle an Blätterwerk und Blumen, viele davon erkennbar englischen Ursprungs, rankten sich um ein kleines, aber anmutiges Witwenhaus, das von der Mogularchitektur inspiriert schien. Eine Marmortreppe führte zu einem Säulengang und einer offenen Tür, in der Lois Vyvyan stand. Joe hatte den Eindruck, dass sie in ihrem leichten, lilafarbenen Nachmittagskleid wie eine Staffordshire-Porzellanfigur aussah. Im Arm hielt sie einen Korb, in dem sich Margeriten und Dahlien häuften. Als sie Govind und Joe sah, reichte sie den Korb einer Dienerin, schüttelte sich etwas Erde von den Händen und kam Joe zur Begrüßung entgegen.


  Sie zielte mit ihrem Lächeln einen Hauch zu weit über seine rechte Schulter. »Willkommen in der Residenz, Commander.«


  Sie entließ Govind mit einem Nicken und bedeutete Joe, sich in einen der Rattansessel zu setzen, die auf der Veranda standen. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Wir haben Sherry, Champagner, Weißwein ...«, meinte sie unbestimmt.


  »Die Vorstellung von einem Glas Weißwein ist plötzlich überaus ansprechend«, meinte Joe wohlwollend, und eine weitere Dienerin wurde entsandt, um das Tablett mit den Drinks zu holen.


  »Sie werden feststellen, dass wir hier sehr gut ausgestattet sind«, sagte Lois Vyvyan. »Alles - nun ja, so gut wie alles -, was es zu Hause gibt, gibt es auch hier in Ranipur. Sie müssen nur danach fragen. Udai ist sehr großzügig. Das Einzige, was der Residenz fehlt«


  - sie lächelte und hob eine sorgfältig gezupfte Augenbraue - »ist der Vertreter der britischen Regierung. Claude! Er arbeitet zu viel. Das Wehklagen aller Memsahibs in ganz Indien, ich weiß! Aber es ist wahr. Es gibt immer noch ein Dokument, das vervollständigt werden muss, einen Brief, der diktiert werden muss, einen Bittsteller, den man empfangen muss . Er wird sich uns aber in Kürze anschließen.«


  »Wo erledigt Ihr Gatte seine Arbeit? Hier in der Residenz?«


  »Nein. Dieses Gebäude ist zwar entzückend, aber nicht sehr geräumig. Wir haben vier Empfangsräume und sechs Schlafzimmer, was für Indien richtig klein ist. Claude hat sein Büro in einem Bungalow unten am See. Ein gutes Arrangement. Ich würde nicht wollen, dass Krethi und Plethi durch mein Haus trampeln. Ach, entschuldigen Sie bitte . soll ich Ihnen die Päckchen abnehmen?« Sie hatte die Bücher entdeckt.


  »Sehr gern«, meinte Joe. »Und Sie dürfen sie auch gleich behalten. Ein kleines Geschenk für Sie und den Sahib. Govind hat mir versichert, dass Sie Wodehouse zu schätzen wissen.«


  Als er ihr die Bücher reichte, kamen ihm plötzlich Zweifel. Sollte Govind sich womöglich geirrt haben? Hatte diese steife Engländerin tatsächlich einen Sinn für Humor? Aber ihre Reaktion war spontan und alles andere als verächtlich.


  »Sie sind zu freundlich! Was für eine herrliche Überraschung! Sind Sie sicher, dass Sie die Bücher entbehren können?« Sie löste mit eifrigen Fingern das Geschenkband. »Jill geht durch dick und dünn. Wie schön! Das habe ich noch nicht gelesen.«


  »Es ist relativ neu.« Joe freute sich, dass er nun offenbar doch in derselben Welt lebte wie Lois Vyvyan. Und dass er die Zeit bis zum Eintreffen der Drinks überbrücken konnte. »Ich habe die Lektüre eben erst beendet. Es ist die gewöhnliche Geschichte einer hübschen, jungen Frau, die ihr Vermögen verliert und mittellos den Ozean überqueren muss, um sich einen annehmbaren, reichen Mann zu angeln . Ich glaube, das Buch wird Ihnen gefallen«, endete er unsicher, denn die hochgezogenen Augenbrauen von Lois ließen nicht darauf schließen.


  Aber vielleicht waren seine Zweifel eine Täuschung, denn sie erwiderte recht freundlich: »Es wird mir ganz bestimmt gefallen. Und was haben wir hier? Für Claude? Er kann nicht nein sagen?« Einen Augenblick lang hatte Joe das deutliche Gefühl, dass Lois in diesem Moment ein Kichern unterdrücken würde, wenn sie denn zu einem Kichern fähig gewesen wäre. »Commander, wollen Sie uns damit etwas Bestimmtes mitteilen?«


  Das Tablett mit den Drinks traf ein, und Lois wartete seine Antwort nicht ab, sondern überprüfte die Getränke.


  »Hier ist Ihr Weißwein. Ich glaube, es ist ein recht guter Tropfen. Auch ein Mineralwasser für Sie? Nein? Nehmen Sie Ihr Glas doch mit in den Salon. Ich hörte, Sie haben ein Auge für Architektur, Commander, und Sie sind sicher schon auf die Innenausstattung gespannt. Sie werden nicht enttäuscht sein!«


  Und das war er auch nicht. Joe fand, wenn er den Rest seines Lebens in diesem hübschen Haus zubringen müsste, könnte er sich glücklich schätzen. Nach indischen Maßstäben waren die Räume in der Tat klein, aber Lois hatte sich passenderweise entschieden, sie spartanischer als im üblichen westlichen Stil einzurichten und sie nicht mit übergroßen Dunkelholz-Relikten des viktorianischen Zeitalters vollzustellen. Untypisch für eine Memsahib hatte sie auch ein paar kunsthandwerkliche Gegenstände aus Indien verteilt; auf dem niedrigen, weißen Sofa häufte sich ein Berg von Seidenkissen in Limonengrün, Purpur und Magentarot, und der Stolz des Raumes war ein weiß gestrichener Flügel.


  Joe ging hinüber und schlug einige Tasten an. »Spielen Sie, Mrs. Vyvyan?«


  »Ja.« Sie lächelte. »Nicht sehr gut, aber offenbar besser als Sie. Was war das? Ich habe es nicht erkannt.«


  »Ich fürchte, nicht einmal der Komponist hätte es erkannt«, erwiderte Joe. »>Elite Syncopations<. Scott Joplin .«


  »Aha. Ich kenne mich mit Jazz leider nicht aus.« Ihr Tonfall ließ durchblicken, dass sie eine Kenntnis auch nicht anstrebte.


  Joe richtete seine Aufmerksamkeit auf die gerahmten Fotos, die methodisch geordnet auf dem Flügel aufgereiht waren. Einige in Sepia, andere in Schwarzweiß, allesamt formelle Porträts. Ganz vorn in bester Stellung befand sich ein Angehöriger des Militärs, der Lois so sehr ähnelte, dass Joe ohne zu zögern fragte: »Ihr Vater?«


  Sie lächelte traurig. »In Frankreich gefallen. Er hätte schon vor Jahren in den Ruhestand gehen sollen, aber Sie wissen ja, wie es mit Militärs ist, Commander.« Sie zuckte mit den schmalen Schultern. »Wenn Ihr Land Sie braucht, dann stellen Sie sich zur Verfügung. Und mein Vater war durch und durch ein Militär.«


  Ihr Stolz war augenscheinlich. Joe betrachtete die Uniform genauer, versuchte, den Rang zu erkennen. »Brigadegeneral? Ihr Vater hat sich gut geschlagen.«


  »Bei allem, was er tat«, lautete die knappe Antwort.


  Joes Blick wurde von einem Detail auf der Uniform des Brigadiers gefangen genommen. Er wandte sein Gesicht von Lois ab, nicht bereit, sein Interesse und seine Überraschung zu offenbaren. Hatte er richtig gesehen? Diskret überprüfte er erneut. Ja, das Ehrenzeichen war klein, ließ sich aber nicht missdeuten.


  Er hätte etwas dazu sagen können, hätte ein verständiges Interesse an dem Kranz aus Eichenblättern, der die Buchstaben RFC umgab, bekunden können, aber aus einem Impuls heraus beschloss er, diese Beobachtung für sich zu behalten. Es reichte zu wissen, dass Lois es keinen Kommentars für würdig erachtete.


  »Ihr Rang fasziniert mich«, setzte Lois die Unterhaltung fort. »Commander? Das klingt irgendwie nach Marine.«


  »Ja. Mit Absicht. Man soll davon beeindruckt sein. Man soll denken >Meine Güte! Wenn so ein junger und schneidiger Kerl den Rang eines Commanders erlangt hat, dann muss er über große Fähigkeiten verfügen und in der Truppe eine wichtige Position einnehmen.<«


  Er hatte einen leichten, sich selbst nicht ganz ernst nehmenden Ton angeschlagen, aber Lois wartete wie immer mit einer bissigen Bemerkung auf. »Oder vielleicht denkt man ja auch >Hier ist ein junger Mann, der in die Schuhe eines Toten getreten ist<? Der Krieg schlug viele Lücken in die oberen Dienstgrade. Zu viele junge Colonels bei den Streitkräften, die noch grün hinter den Ohren sind. Vermutlich ist es bei der Polizei genauso?«


  Während seiner gesamten Zeit in Indien war Lois Vyvyan die Erste, die ihn nach seinem Rang befragte.


  Sie schien ehrlich interessiert und gut informiert, wenn auch aufreizend taktlos. Wollte sie ihn absichtlich aus der Fassung bringen? Joe wurde stark an den kleinen Angus-Terrier erinnert, den er vor dem Krieg besessen hatte. Der Hund hatte Fremde gehasst. Er hatte sich ihnen schwanzwedelnd und mit allen Anzeichen guter Laune genähert, aber just in dem Augenblick, wenn eine Hand freundschaftlich ausgestreckt wurde, zwickte er mit seinen kleinen Zähnen heimtückisch hinein. Joe wusste, dass der Hund nicht anders konnte. Er wollte die Fremden herzlich begrüßen, er wusste, er sollte freundlich sein, aber er musste einfach zuerst zubeißen.


  »Tja, ich verließ die Armee als Major, der grün hinter den Ohren war«, sagte Joe. »Und da ich kein eingefleischter Soldat war, stimmte ich nur allzu gern einem Transfer zur Polizei zu.«


  »Merkwürdige Entscheidung, nicht?«, meinte Lois. »Hat Ihnen niemand davon abgeraten? Auf Streife zu gehen und kleine Jungs beim Stehlen von Äpfeln aufzugreifen muss nach vier Jahren Schlacht gegen den deutschen Kaiser ziemlich fade gewirkt haben.«


  »Herrlich fade.« Joe grinste breit. »Ich wollte nie Karriere als Soldat machen. Aber ich wurde rasch befördert und hatte es dann nicht mehr mit Apfeldieben zu tun. In normalen Zeiten gibt es zwei Commander im Großraum London. Ich wurde zum Dritten ernannt, mit besonderen Aufgaben.«


  Lois hörte mit ehrlichem Interesse zu, darum fuhr er fort. »Nach dem Krieg wurden viele Offiziere auf die Zivilbevölkerung losgelassen und mussten sich wieder in ihr zurechtfinden. Der Krieg hatte bei vielen das Leben völlig auf den Kopf gestellt, hatte ihre Stellung in der Gesellschaft über den Haufen geworfen, ihren Wohlstand in Luft aufgelöst, ihnen die Verlobten gestohlen . Und was hatten sie durch den Krieg gewonnen? Eine sorgfältig gepflegte Kunstfertigkeit im Töten und Überleben und einen derben Sinn für Moral, auf dem sie ihre künftige Existenz aufbauen mussten. Es wird Sie schockieren, aber vielleicht nicht überraschen, wenn Sie erfahren, dass einige dieser ausgebildeten Killer ein Leben des Verbrechens und der Gewalt wählten.«


  Lois nickte.


  »Und wen gab es, um diese neue Züchtung von Schurken zu überführen - den Ganoven aus der Oberklasse? Da eignete sich kein stotternder Bobby mit blauer Mütze, der schwankend auf einem Fahrrad dahergeradelt kam! Stellen Sie sich vor, dieser Bobby kommt zu einem großen Landhaus oder einer Stadtwohnung in Albany und muss dem Ehrenwerten Fruity Featherstonehaugh ein paar Fragen stellen. Er würde sich am Dienstboteneingang einfinden, sich die Stiefel abwischen, und wenn er Glück hat, erklärt sich der Butler einverstanden, seinen Herrn von der Anwesenheit eines Gesetzeshüters in Kenntnis zu setzen, aber in der Zwischenzeit möchte er doch bitte in der Küche einen Tee und ein Stück vom DundeeKuchen der Köchin probieren .«


  »Alles klar!«, rief Lois mit einem Aufblitzen von Erkenntnis und Begeisterung. »Aber ein Commander aus gutem Haus und mit erstklassiger Erziehung kommt an die Vordertür und kann de couronne en couronne mit Seiner Gnaden sprechen oder wer immer auch einer schnöden Tat verdächtigt wird ...«


  »Genau! Ich habe eine Abteilung, die ich selbst zusammenstellte, und ein Mandat vom Commissioner, Sir Nevil Macready - der übrigens ein enger Freund von Sir George ist und ihm im Stil auch sehr ähnelt.«


  »Ich verstehe«, meinte Lois lächelnd. »Aber was um alles in der Welt machen Sie in Indien? Ich bin sicher, Sie werden in London sehr gebraucht. Wie kann man Sie dort entbehren?«


  »Ich wurde für sechs Monate an Sir George ausgeliehen, um die Polizei von Kalkutta zu beraten und auszubilden«, erklärte Joe. »Wie sich herausstellte, wurde es ein gegenseitiger Austausch! Ich lernte ebenso von ihnen wie sie von mir. Aber meine Abkommandierung scheint sich über das vorgesehene Zeitmaß hinaus auszudehnen. Sir George findet immer neue Fälle, die ich aufklären soll.«


  »Und was machen Sie hier?«, erkundigte sich Lois mit süßlichem Lächeln. »Dürfen wir davon ausgehen, dass Sie demnächst einen von uns in Handschellen abführen?«


  »Nein, ich bin nicht im Dienst. Sir George hat mir eine Woche Urlaub genehmigt, um bei einer Tigerjagd zuzusehen.«


  »Ach, ich glaube, Sie planen mehr, als nur zuzuse-hen, Sandilands«, rief Claude aus Richtung Tür. »Ich habe Ihr Gewehr gesehen! Mit dem Ding könnten Sie dem Mann im Mond das Auge ausschießen! Lass dich von der Bescheidenheit dieses Mannes nicht täuschen, Lois. Ich habe seine Akte überprüfen lassen - ich bin ein vorsichtiger Mann, Commander. Sandilands ist ein echter Feuerfresser. Vorsicht, Lois! Wenn du beim Bridge schummelst, wird er das herausfinden!«


  Es war das erste Mal, dass Joe sah, wie die Vyvyans miteinander umgingen, und ihn faszinierte die plötzliche Sanftheit in Lois’ Stimme, als sie sich bei ihrem Mann nach dessen Vormittag erkundigte. Ihr ausdrucksstarkes Gesicht konnte die unausgesprochene Frage hinter ihren Worten nicht verbergen, und Claude antwortete mit einem aufmunternden Lächeln und einem kaum wahrnehmbaren Nicken. Er sprach kurz und prägnant, bezog ihren Gast in seine Antworten mit ein, und sein Blick folgte seiner Frau, wenn sie sich durch den Raum bewegte, wie Joe bemerkte. Joe kam zu dem Schluss, dass ihre Beziehung auf Respekt und Zuneigung gründete.


  Durch Claudes sonnige Anwesenheit nahm die Unterhaltung, die sich mehr oder weniger zäh dahingeschleppt hatte, eine leichte Note und ein schnelleres Tempo an. Nach einer Weile meinte Claude zögernd: »Ich glaube, Sandilands, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich Lois von unserer kleinen, vormittäglichen Zeremonie mit dem Herrscher erzähle, oder? Infolgedessen hatte ich so viel zu tun, dass ich noch nicht die Zeit fand, sie von seiner Entscheidung in Kenntnis zu setzen. Meine Liebe - es wird Bahadur!«


  »Aber natürlich wird es Bahadur! Doch wie gut zu wissen, dass es endlich offiziell ist«, erwiderte Lois entzückt. »Und....?«


  »Dein Gatte wird einer der Regenten während seiner Minderjährigkeit. Ich muss sagen, ich freue mich schon darauf, mit diesem klugen, jungen Burschen zu arbeiten! Das ist das Beste, was Ranipur und Indien passieren konnte. Warum gießt du mir nicht ein Glas von diesem Weißwein ein, um das zu feiern, meine Liebe? Ich trinke nicht oft am helllichten Tag, aber das ist ein besonderer Anlass - ich bin sicher, Sie verstehen das, Sandilands? Hinter den Kulissen gab es viel harte Arbeit und jede Menge Planungen, um diesen Moment zu ermöglichen!«


  Angesichts seiner Bemerkung machte es zwischen ihnen fast hörbar >Klick<, einer Bemerkung, die für jeden mit ausreichendem Hintersinn weit offen für Fehlinterpretationen war. Und ganz offensichtlich besaß Lois Vyvyan diese Art von Hintersinn. Überraschenderweise gluckste sie in ihr Glas und sah Joe vergnügt an. »Du liebe Güte, Claude! Sei bitte vorsichtig! Der Commander greift schon nach seinem Notizbuch! Wenn du dich nicht vorsiehst, wird er dir das Geständnis zweier Morde aus der Nase ziehen.«


  Joe grinste freundschaftlich zurück, und Lois fuhr im selben lockeren Tonfall fort: »Aber wer ist dein Mitverschwörer, Claude? Du sagtest, du bist einer der Regenten? Ich habe immer auf Zalim gewettet .«


  »Nein. Ich muss schon sagen, das ist eine ziemliche Überraschung. Es ist Ihre Dritte Hoheit. Shubhada. Die Stiefmutter des Jungen.«


  Die gute Laune von Lois erstarb. »Aha. Keine gute Nachricht. Warum um alles in der Welt hat Udai das getan?«


  »Auf gewisse Weise ergibt es schon einen Sinn, wenn man darüber nachdenkt«, entgegnete Claude. »Die Frau ist intelligent und ehrgeizig. Ich denke, sie wird die Position ernst nehmen. Und verliere nicht den wahren Grund aus den Augen, warum er sie ernannt hat. Udai liebt sie sehr und steht voll unter ihrer Fuchtel, könnte man sagen. Er weiß, dass sein Tod sie ihrer offiziellen Stellung im Staat beraubt. Sie würde eine unbedeutende und sehr langweilige Existenz führen müssen, sobald er tot wäre. Indem er sie zur zweiten Regentin ernennt, vergrößert er ihre Macht im royalen Indien.«


  »Macht, sagen Sie? Von wie viel Macht sprechen wir hier, Sir?«, erkundigte sich Joe.


  »Das hängt von Bahadur ab«, erläuterte Claude. »Möglicherweise will er so bald wie möglich die Zügel der Regierungsgeschäfte in seine Hände nehmen, und das wäre mit sechzehn - mit achtzehn, wenn er es nicht ganz so eilig hat. Die Jahre dazwischen, die Jahre seiner Minderjährigkeit, sind entscheidend für uns. Wir werden ihn ans Mayo College schicken oder besser noch nach England, wenn er das möchte, und für ihn hier die Staatsgeschäfte führen, solange er Cricket spielt und Französisch und Erdkunde lernt.


  Schwierige Zeiten, wie Sie sicher ahnen, Sandilands. Politisch gesehen bewegen wir uns auf einem Minenfeld. Niemand ist sich sicher, welche Rolle das royale Indien im größeren Kontext des Subkontinents spielen sollte - da gibt es viele unterschiedliche Auffassungen. Wir können nur den Deckel zuhalten, bis weitere Befehle ausgegeben werden.«


  »Und was ist mit dem Alltagsgeschäft der Staatsführung?«, drängte Joe weiter. »Werden Sie und Ihre Hoheit sich aktiv einmischen, oder geht es nur darum, dass Sie mit Ihrem Namen herhalten?«


  »Oh, wir werden die Zügel fest in die Hand nehmen«, erklärte Claude. »Wir müssen die Organisation des Staates beaufsichtigen, die Finanzen, die Steuererhebung. Wir sind buchstäblich die Hüter der Schatzkammer! Stell dir vor, Lois, es gibt eine Art zeremonielle Schlüsselübergabe zur Khajina ... vermutlich haben sie einen Zweitschlüssel . ich sollte das mal prüfen ...«, murmelte er.


  Joe lächelte, als er so nah an der Oberfläche die Beamtenmentalität durchschimmern sah. Die Aufregung über seine neue Stellung würde die gewissenhafte Detailbesessenheit nicht aufheben, die Claudes Motor am Laufen hielt.


  »Khajina?«


  »Sehr geheimnisvoll und romantisch«, warf Lois ein. »Ach, Claude, glaubst du, sie würden mich hineinlassen - nur einmal kurz umsehen? Es ist eine kleine Festung in den Bergen, Commander, ungefähr eine Meile westlich. Und dort - ist es zu glauben? -haben die Herrscher von Ranipur immer schon ihre Schätze aufbewahrt. Gold, Edelsteine ... von unschätzbarem Wert! Es heißt, die Schätze sind tief in Steinkammern eingelassen . Man kann mit dem Arm bis zur Achselhöhle hineinlangen und stößt auf nichts anderes als Edelsteine!«


  »Das haben sie alle, wissen Sie. Die Prinzen. Banken und westliche Methoden im Umgang mit Geld sind den meisten von ihnen völlig unbekannt, und das wird von der Regierung Seiner Majestät auch gefördert. Hyderabad könnte wahrscheinlich ganz Europa aufkaufen und hätte immer noch Wechselgeld. Und der Himmel weiß, wie viel allein in der Schatzkammer von Ranipur gelagert ist«, meinte Claude mit einem Hauch von Faszination.


  »Sind die Schätze nicht recht, äh, ungeschützt dort oben in den Bergen?«, fragte Joe. »Auf mich wirkte es wie Banditenland - ich bin heute Morgen darüber hinweggeflogen.«


  »Nichts ist jemals aus der Schatzkammer verschwunden, wurde mir versichert. Sie wird von einer Sippe einheimischer Bergbewohner bewacht, die nur dem Hüter der Schlüssel Zutritt gewährt. Udai sagt, sie lassen ihn gelegentlich mit den Fingern durch die Juwelen fahren, aber sie ermutigen Besuche nicht gerade. Es ist nicht wie ein Besuch bei den Kronjuwe-len im Tower von London für zwei Penny!«, sagte Claude und schüttelte den Kopf in gespielter Verwarnung zu Lois.


  Ein Diener trat ein und verkündete, dass das Mit-tagessen angerichtet sei. Sie begaben sich in ein luftiges Esszimmer mit Blick auf die nördliche Veranda. Eine leichte Brise blies vom See herein. Joe blieb stehen und bewunderte den Blick durch die offenen Steinbogenfenster.


  »Herrlich, nicht wahr?«, sagte Lois und folgte seinem Blick. »Ich werde nie müde, auf den See zu schauen. Sie müssen uns einmal abends besuchen, Commander, und die Tiere beobachten. Die seltsamsten Kreaturen kommen zum Trinken an den See. Rotwild in allen Variationen, sogar ein paar Raubtiere und ein wildes Kamel. Und die Vogelschwärme sind regelrecht magisch! Wenn die Enten einfliegen, sind es so viele, dass man das andere Ufer nicht mehr sehen kann.«


  »Ich sehe, Ihr Nachbar dort drüben hat einen noch besseren Blick. Ist dieser hübsche, kleine Pavillon bewohnt - derjenige, der aus dem Wasser zu wachsen scheint? Das weiße Haus im Mogul-Stil mit den Gitterfenstern?«


  »Es ist in der Tat bewohnt«, sagte Claude. »Der Herrscher schenkte es seiner dritten Frau zur Hochzeit. Shubhada bestand darauf, ihre eigene Unterkunft zu bekommen, als sie hierher zog - die Zenana war nicht der richtige Ort für sie. Jetzt lebt sie in diesem Pavillon, abseits vom umtriebigen Hofleben, in einer Abgeschiedenheit, die - das kann ich Ihnen versichern - im Palast nur schwer zu finden ist. Ein kluger Schachzug! Die junge Frau hatte genug Verstand, sich mit ihrem eigenen Personal zu umgeben, in erster Linie Leute aus London und Paris und allesamt überaus loyal. Aus ihrem Haus dringt weder Klatsch noch Tratsch, so viel steht fest! Shubhada könnte da drüben den nächsten indischen Aufstand planen, und wir hätten keine Ahnung davon.«


  Das Mittagessen war, zu Joes Überraschung, indisch. Lois erklärte, dass sie und ihr Mann die indische Küche sehr schätzten, und zufällig hätten sie einen exzellenten indischen Koch, einen Paschtunen aus den nördlichen Provinzen, der das Talent besaß, köstlich gewürzte Gerichte aufzutischen, die für den englischen Geschmack nicht allzu scharf waren. Als Joe die Vielzahl von Gerichten - duftendes Lamm, Hühnchen und Gemüse, jeweils mit reichlich Soße -auf silbernen Tellern probiert hatte, musste er zustimmen, dass er niemals Besseres gekostet hatte.


  »Sagen Sie, Sandilands«, fing Claude an, als sie am Ende der Mahlzeit bei einer Tasse Kaffee schmale Zigarren anzündeten, »was hat Sie dazu bewogen, heute früh einen Ausflug nach Surigargh zu unternehmen? Soll ich etwa glauben, dass ein Bulle tiefes Interesse an der Volkskunst der Shekhavati hegt?«


  »Ehrlich gesagt, ja!«, erwiderte Joe. »Obwohl ich keine Ahnung hatte, was mich erwarten würde, bevor ich dort eintraf. Ganz erstaunlich! Etwas wirklich Besonderes und, wie ich glaube, außerhalb der Region gänzlich unbekannt.«


  »Das ist auch mein Wissensstand. Die Havelis liegen ziemlich weit weg vom Schuss - für alle, die nicht über ein Kamel oder ein Flugzeug verfügen, völlig abseits. Aber was für eine enttäuschende Antwort! Versuchen Sie es noch einmal! Ich hatte gehofft, Sie hätten wie ein Bluthund die Fährte desjenigen aufgenommen, der die Thronerben gemeuchelt hat.«


  »Das ist nicht meine Aufgabe«, erklärte Joe mit fester Stimme. »Trotz des Auftrags, den Sie mir erteilten. Ich habe nur Captain Mercer begleitet, der seinen Monteur Ali wiederfinden will. Sein bevorzugter Kandidat für die Drahtkabelsabotage, die überaus ordentlich durchgeführt wurde! Captain Mercer wurde zugetragen, Ali sei in seine Heimatstadt zurückgekehrt. Wir hofften, ihn dort zu finden.«


  »Glück gehabt?«


  »Leider nein. Keine Spur von ihm. Niemand anderes als Ajit Singh erzählte mir, unser Verdächtiger sei >ab nach Delhi<.«


  Claude seufzte. »Und wir wissen alle, wie das zu verstehen ist! Klingt für mich, als hätte man mit dem armen Ali die Krokodile im See gefüttert.«


  »Krokodile?«


  »Ja. Diese hässlichen Gesellen bilden eine Art Säuberungstruppe im See. Ihre Zahl wird sorgsam kontrolliert. Ich bin sicher, sie erfüllen eine nützliche Aufgabe«, fügte Claude freudlos hinzu. »Aber, hören Sie, Sandilands, ich bin nicht glücklich mit der Entwicklung der Dinge. Ich entdecke da ein Muster, und das gefällt mir nicht. Ich mag mein neues Mündel -Bahadur -, und ich möchte miterleben, wie er wächst und gedeiht. Es würde mir gar nicht gefallen, wenn er als bonne bouche für die Krokodile endet, aber es sieht so aus, als ob die Ankündigung des Herrschers ihn zu einem Ziel gemacht hat.«


  »Das wäre durchaus möglich«, räumte Joe ein. »Das würde darauf hindeuten, dass eine größere Macht am Werk ist. Bereits zwei Morde, die als Unglücksfälle durchgehen konnten. Sie wurden klug ausgearbeitet und durchgeführt, und nicht nur die Opfer, auch die Helfershelfer wurden entsorgt. Es erfordert viel Einfluss, um so etwas zu bewerkstelligen. Und jeder, der so viel Macht besitzt, wird sich von zwei englischen Beobachtern, die daneben stehen und >Ich muss schon sagen, das widerstrebt allen Regeln der Fairness!< rufen, nicht von einem dritten Mord abhalten lassen.«


  Joe hätte Claude nur zu gern seine Beobachtungen und Eindrücke mitgeteilt, aber er spürte eine Besorgnis, eine Angst, die er mit einem kongenialen Landsmann teilen wollte.


  Claude nickte, den Blick auf das glühende Ende seines Zigarrenstumpens gerichtet. »Genau das . habe ich auch gedacht. Und ich wäre bereit, Ihnen eine Liste zu nennen. Drei Namen. Ja, vielleicht drei.«


  Lois nickte zustimmend.


  »Aber natürlich sprechen wir die Namen nicht aus - die Wände haben Ohren, wissen Sie. Und unser Koko aus selbst angebauter Hirse ist schon aufgetischt.«


  »Ich denke, wenn wir die Namen vergleichen würden, wären sie identisch«, sagte Joe. »Aber ich habe mir überlegt, dass wir es nicht mit etwas so Geradlinigem, so Offensichtlichem wie der Eliminierung aller Thronerben zu tun haben, Vyvyan. Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, dass das Ziel vielleicht schon erreicht sein könnte? Dass womöglich die Thronfolge von Bahadur das Ziel der Person war, die hinter allem steckt?«


  Claude wirkte einen Moment verblüfft, dann hoffnungsvoll. »Sie glauben, wir könnten jetzt alle >Waidmanns Dank< rufen und zufrieden Tee trinken? Ich muss schon sagen, das wäre eine gewaltige Erleichterung.«


  »Großer Gott!«, murmelte Lois. »Wir haben uns alle dermaßen auf die Vorstellung konzentriert, dass sämtliche potenziellen Erben ausradiert werden sollten . Und jetzt das? . Aber der Junge hat eine große Zahl von Anhängern, einschließlich Claude -und mir, um der Wahrheit die Ehre zu geben .« Sie verstummte verlegen.


  »Stimmt, die beiden Morde scheinen für den Staat nur Gutes bewirkt zu haben«, meinte Joe. »Und auch für die britischen Interessen. Aber hören Sie, ich habe nur eine Theorie laut ausgesprochen. Ich bin erst seit kurzem hier und kann die Sachlage völlig missverstanden haben. Es würde mich freuen, von Ihnen zu hören, Sir. Ach übrigens, auch Sir George würde gern von Ihnen hören! Er beschwerte sich, dass er Ihren Bericht über den Tod von Bishan noch nicht erhalten hat. Und nun steht ja schon wieder ein Bericht an - tja, besser, wenn man den Berg gar nicht erst anwachsen lässt, oder?«


  Vyvyan schwieg einen Augenblick. »Ich schickte den Bericht ab, sobald ich alle Fakten gesammelt hatte«, formulierte er bedachtsam. »Das war ungefähr eine Woche nach Bishans Tod. Wollen Sie damit sagen, dass der Bericht Sir George nie erreichte? Ich hatte mich schon gefragt, warum er keine Schritte unternahm - bis er Sie zu uns schickte. Ich habe eine Kopie des Berichts aufbewahrt. Ich bewahre von allem eine Kopie. Sie können gern einen Blick darauf werfen, wenn Sie wollen.« Er rutschte auf dem Stuhl umher. »Ich muss schon sagen, ich fühle mich ein wenig ... tja, wie? Ignoriert? Übersehen? Hören Sie, warum stopfen Sie nicht eine Kopie meiner Berichte über alle Todesfälle in Ihre Satteltasche, wenn Sie nach Simla zurückkehren? Nur für den Fall.«


  »Es wäre mir eine Freude«, sagte Joe. »Sir, gibt es eine Möglichkeit - bevor wir alle auf Elefanten verfrachtet und in die Wildnis transportiert werden, um unsere Kräfte mit diesem Tiger zu messen -, dass ich mich mit Zalim Singh unterhalte? Absolut inoffiziell, versteht sich.«


  »Das sollte nicht allzu schwierig sein.« Claude drückte seine Zigarre aus. »Aber es gibt jemand, der darum gebeten hat, Sie zu sprechen. Noch einmal. Bahadur möchte in seiner neuen Rolle als Yuvaraj ein paar Worte mit Ihnen wechseln. Ich sagte, ich würde Sie nach dem Mittagessen zu ihm bringen.«


  »Ich freue mich schon darauf, ihn wiederzusehen. Unser erstes Gespräch war kurz und improvisiert, könnte man sagen. Aber wo finden wir ihn? Mir scheint, seine Gegenwart im Palast ist immer nur flüchtig. Er ähnelt einem Tropfen Quecksilber.«


  »Eine ziemlich passende Beschreibung«, meinte Claude. »Man weiß nie, wann man mit dem Zeh auf ihn stößt. Aber heute ist er bei Lizzie Macarthur. Ich glaube, sie will ihm die Naturgeschichte Rajputanas beibringen. Ach, sie ist viel mehr als ein Kindermädchen. Sie hat in Oxford studiert und gibt eine gute Lehrerin ab. Bahadur ist ihr ergeben, und sie übt einen beruhigenden Einfluss auf seinen, äh, recht flatterhaften Charakter aus.«


  »Was für ein Kontrast zu dem anderen weiblichen Einfluss in seinem Leben«, sagte Joe.


  Claude grunzte zustimmend. »Das können Sie laut sagen. Seiner Mutter geht jedwede Erziehung ab, sie ist sogar Analphabetin. Das ist normal für ein Dorfmädchen, aber sie ist dennoch sehr klug. Tja, das musste sie vermutlich auch sein, wenn sie so viele Jahre lang einen so großen Einfluss auf den Herrscher ausübte. Es hätte ungeheure Auswirkungen auf sie, wenn - ich meine, sobald Bahadur sein Erbe antritt. Würde er das nicht tun, bliebe ihr gar nichts. Man könnte sagen, sie würde dann aller Ehren enthoben. Dieser Gedanke ist Ihnen sicher auch schon gekommen?«


  »Allerdings. Und ich sage Ihnen noch etwas - die Hauptdarsteller in diesem Stück scheinen alle eines gemeinsam zu haben, nämlich Surigargh. Womit haben wir es hier zu tun, Sir? Eine Art Mafia-Verschwörung?«


  »Oh ja, ganz genau«, stimmte Claude zu. »Familienbande, gnadenloser Ehrgeiz, Machtkämpfe, Rache ... die Sizilianer haben darauf kein Patent, wissen Sie. Und mir fallen da ein paar schottische Clans ein, die mit den Rajputen durchaus mithalten könnten«, fügte er verschmitzt hinzu.


  »Mit so einer Bemerkung können Sie mich nicht aus der Reserve locken, Sir«, meinte Joe leichthin. »Ich bin ein Lowlander von den Borders. Wir verachten die >wilden Highlander.< Aber Lizzie stammt von den Macarthurs vom Ufer des Loch Awe, wenn ich nicht irre. Sie würde so etwas sehr gut verstehen!«


  »Und sie würde viel auf sich nehmen, um ihr Mündel zu schützen«, räumte Claude ein. »Ihre Entschlossenheit kann zweifellos mit der der berühmten rajputischen Kindermädchen mithalten . Kennen Sie die Geschichte, Sandilands?«


  Joe meinte, sich daran erinnern zu können, schüttelte aber trotzdem den Kopf. Er genoss es, Claude zuzuhören, Informationen aus ihm herauszulocken, seine Ansichten einzuschätzen und seine Bündnisse.


  »In einer stürmischen Nacht«, fing Claude an und stürzte sich mit großem Gefallen in seine Erzählung, »wurde der Palast eines rajputischen Prinzen, der noch ein Baby war und in der Wiege lag, von seinem verruchten Onkel und seinem Haufen gedungener Halsabschneider überfallen. Der Onkel wollte seinen Neffen töten und den Thron für sich selbst beanspruchen. Keine ungewöhnliche Geschichte, aber der nächste Akt in diesem Drama war ungewöhnlich -sehr ungewöhnlich. Für die Amme war es eine Frage der Ehre, den Prinzen auf die einzige Art und Weise zu schützen, die ihr in dieser Lage möglich war.« Claude schwieg einen Moment. Die Kraft dieser altbekannten Geschichte ließ ihn immer noch eine Pause in der Erzählung einlegen. »Sie riss den Prinzen aus seiner Wiege und legte ihr eigenes Baby hinein. Der mörderische Haufen traf ein und metzelte das Baby der Amme zu Tode. Der echte Prinz wurde aus dem Palast geschmuggelt, und als er Jahre später volljährig wurde, gab er sich zu erkennen und forderte schließlich sein Königreich zurück. Die Amme wird für ihre Loyalität von den Rajputen bis heute hoch in Ehren gehalten.«


  »Eine schreckliche Geschichte«, murmelte Joe. »Und ja, ich kann mir schon vorstellen, dass eine ganz ähnliche Geschichte auf Gälisch an einem abendlichen Torffeuer in den schottischen Bergen erzählt wird!«


  Er betrachtete Claude heimlich. Auf seine lockere, plaudernde Art hatte der Vertreter der britischen Regierung Joe vier - oder waren es fünf? - potenzielle Köpfe auf einem Tablett serviert. Joe sah, wie Claude in die Hände klatschte und mehr Kaffee bestellte. Wie sollte Joe die Stimmung des Mannes beschreiben? Mehr als entspannt, befand er - begeisterte Fei-erlaune. Nun ja, schließlich war ihm soeben eine bedeutende Stellung übertragen worden. Und der Schlüssel zum Staatsschatz. Joe kam ein unguter Gedanke: Da die anderen Erben aus dem Weg geräumt waren, lag Claudes Weg zur Regentschaft offen vor ihm, inklusive all der Macht und des Ansehens, das diese Position beinhaltete. Sir Claude und Lady Vy-vyan? Das klang passend. Und danach? Die Stelle des Gouverneurs? Der übernächste Vizekönig? Kein Wunder, dass sich der Vertreter der britischen Regierung und seine Gattin um das Wohlergehen des neuen Yuvaraj sorgten: Bahadur war der Schlüssel zu Claudes glänzender Zukunft.


  Kapitel 17


  Bahadur hatte sich bereits verändert. Die Schatten hatten sich aufgelöst, und die gute Laune des Jungen strahlte ihm aus allen Poren.


  »Commander Sandilands!«, rief er, als Joe, eskortiert von Claude, in Lizzie Macarthurs Räumen im Alten Palast eintraf. »Ich hatte so gehofft, Sie zu sehen! Sagen Sie, Sir, haben Sie die gute Nachricht schon gehört?« Beim Sprechen kämpfte er sich aus der dunkelgrünen Laborschürze, die er getragen hatte, und warf sie ungeduldig auf den Boden.


  »Das habe ich tatsächlich, und ich gratuliere dir zu deiner anstehenden Erhebung. Der Staat Ranipur kann sich angesichts dieser Wahl zum Thronfolger glücklich schätzen.« Joe verneigte sich höflich.


  »Ich habe dem Yuvaraj meine Glückwünsche bereits übermittelt«, sagte Claude. »Ein wahrhaft glücksbringender Tag!«


  »Tja, wenn Sie beide damit fertig sind, die Hacken zusammenzuschlagen und den Höfling zu mimen ...«, erklärte Lizzie knapp und bündig, »es gibt Dinge, die ich mit dem Commander besprechen muss.«


  »Ja, natürlich. Danke, Mr. Vyvyan, dass Sie den Commander zu uns geführt haben«, sagte Bahadur. »Wir wollen Sie nicht länger aufhalten.«


  Claude lächelte Joe mit einer rasch nach oben gezogenen Augenbraue zu, verneigte sich kurz zum Abschied und ging.


  »Bahadur, mein Junge, warum verziehst du dich nicht eine Weile? Schwirr doch mit Jaswant ab.« Sie wies auf einen stummen, ältlichen Rajputen, der die triste Uniform eines königlichen Försters trug und in einer Ecke des Raumes verharrte. Er war ungewöhnlich klein und dunkelhäutig für einen Rajputen, und die Reglosigkeit des Mannes war so umfassend, dass es einige Zeit gedauert hatte, bevor Joe sich seiner Anwesenheit im Raum auch nur bewusst geworden war.


  Joe sah sich in dem mit Büchern vollgestellten Zimmer um. Arbeitsbänke nahmen drei Wände ein. Lizzie und ihr Schützling waren auf hohen Stühlen gesessen, umgeben von aufgeschlagenen Büchern, Vakuumglocken, Schaukästen mit toten Insekten und Metalltabletts, auf denen wissenschaftliche Geräte standen. Der Herrscher musste Zeiss einen Großauftrag erteilt haben, dachte Joe und bemerkte zwei weitere Mikroskope auf einer daneben stehenden Bank. Auf einer Tafel in einer Ecke befand sich eine Kreidezeichnung, die, wie er vermutete, den menschlichen Blutkreislauf darstellte. Joe lächelte, als er in Miniaturform die Auferstehung der vertrauten akademischen Umgebung von Lizzies Jugend vor sich sah.


  »Eine halbe Stunde, länger nicht, dann stehen wieder die Insekten an!«


  Würdevoll erwiderte Bahadur: »Ich gestatte Ihnen gern, sich mit dem Commander zu beraten, Miss Macarthur. Ich werde in Kürze zurückkehren, da ich selbst ein Wort mit ihm wechseln möchte. In der Zwischenzeit ziehe ich mich mit Jaswant zurück.« Er sah zu dem Förster, der geduldig wartete. »Jaswant ist unser Tiersammler, Commander«, erklärte Bahadur. »Und er hat mir berichtet, dass er in der Nähe ein Nest mit jungen Kraits entdeckt hat. Ich habe noch nie einen gesehen. Ich würde aber gern einen sehen.«


  Er ging vor Jaswant aus dem Raum.


  »Endlich!«, sagte Lizzie monoton. »Er wird langsam erwachsen. Wächst in seine neue Stellung hinein. Und das ist auch gut so. Er ist jetzt zwölf Jahre alt. Bei den Rajputen zählt er somit schon als Mann.«


  »Lizzie! Hat der Junge eben nicht von Kraits gesprochen?« Joe war alarmiert. »Ich weiß nicht viel darüber, aber ist das nicht die gefährlichste Schlange in Indien? Ist das auch sicher? Ich meine, sollten Sie ihm das nicht .«


  Lizzie lächelte. »Machen Sie sich keine Sorgen, Joe! Er ist bei Jaswant absolut sicher. Jaswant ist ein Einheimischer aus den hiesigen Bergen - ein Stammesangehöriger, wie manche sagen würden -, und niemand kennt die Gegend besser als er. Wir beide haben den Jungen praktisch allein großgezogen, mit einem gelegentlichen Interessensausbruch von Seiten seines Vaters oder seiner Mutter. Jaswant wird nicht zulassen, dass sich Bahadur in Gefahr begibt. Er würde sein Leben für ihn opfern.«


  »Wie die rajputische Amme, von der ich gehört habe?«, meinte Joe.


  »Ach, diese grässliche, alte Geschichte! Tja, ich hatte nie ein eigenes Kind, darum kann ich eigentlich nichts Verlässliches dazu sagen, aber ja, auch ich würde sehr viel auf mich nehmen, um Bahadur zu schützen. Ich kenne ihn seit dem Tag seiner Geburt.« Ihr Blick umwölkte sich, aber sie erzählte forsch weiter. »Doch jetzt ist er erwachsen und sehr darauf bedacht, dass wir alle diesem Umstand Rechnung tragen. Seien Sie also gewarnt, Commander! Obwohl Sie das wahrscheinlich schon vor mir erkannten.« Sie sah ihn verschlagen aus den Augenwinkeln an.


  Dann nahm sie die zu Boden geworfene Schürze, faltete sie und legte sie zur Seite. Anschließend bot sie Joe einen Platz auf einem durchgesessenen, alten Sofa an, und während er es sich bequem machte, goss sie zwei Glas Whisky ein. Talisker, wie er bemerkte, als er rasch einen Blick auf das Etikett warf. Er hatte den allgegenwärtigen Whisky-Soda ablehnen wollen, mit der Begründung eines Übermaßes an Weißwein zum Mittagessen, aber zu einem ordentlichen Ta-lisker in einem Waterford-Glas konnte man einfach nicht nein sagen.


  »Slainte mhath.« Mit diesem gälischen Toast prostete sie ihm zu.


  »Slainte«, erwiderte Joe. Er bewunderte die blass-goldene Farbe der Flüssigkeit, bevor er ehrfürchtig einen Schluck nahm. »Versetzt Sie das in die Black Cuillins von Skye, Lizzie?«, erkundigte er sich.


  »Eigentlich nicht«, meinte sie prosaisch. »Trotzdem ein verdammt guter Malt Whisky, finden Sie nicht?«


  »Der beste! In Ranipur werden offenbar keine Kosten gescheut?«


  »Leider nein, Joe. Das widerspricht all meinen schottischen Sparksamkeitsinstinkten. Überfluss, Extravaganz - ich kann das nicht ausstehen. Von diesem Luxus hier einmal abgesehen, versteht sich! Und wenn man an die Armut denkt, die Seite an Seite mit den Reichtümern dieses riesigen Landes existiert, dann sträuben sich einem die Nackenhaare. Ich bin sicher, man hat mit Ihnen schon über die Armut gesprochen, Joe? Die Europäer halten sich mit ihren Ratschlägen nicht zurück ... >Tja, einfach ignorieren, alter Knabe, noch weitere sechs Monate, und Sie bemerken es nicht einmal mehr. Bettler? Was für Bettler?< ... Idioten! Jeder, der ein Herz hat, sieht die Armut auch weiterhin.«


  Sie schwieg einen Moment, und ihre Wut löste sich auf. »Um fair zu bleiben, sollte ich erwähnen, dass Ranipur die große Ausnahme darstellt. Udai ist für alle ein Vorbild. Er hat einen Großteil seiner Mittel in Pläne gesteckt, um das Leben für den einfachen Mann zu verbessern, und mit seinem Namen verbinden sich keine Geschichten von verwerflichen Exzessen. Sie müssen von diesen Sachen schon gehört ha-be, Sie wissen schon ... ein Gespräch zwischen zwei Maharadschas: >Es ist ja so schwierig zu entscheiden, womit man seinen Swimmingpool füllen soll! Selbstverständlich mit Champagner, aber soll es brut oder sec sein?<« Sie lachte. »Ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt, aber es könnte stimmen.«


  »Ich hörte, die Begrüßung, die der Prince of Wales letztes Jahr in Ranipur erhielt, soll recht verschwenderisch ausgefallen sein?«, meinte Joe zögernd.


  »Das musste sie auch sein. Sehr viel hing davon ab. Prestige, das Gesicht nicht verlieren . wie immer Sie es nennen wollen. Jeder Fürst versuchte, die anderen an verschwenderischer Gastfreundschaft auszustechen . Edward Windsor wurde mit Prachtentfaltung und Spektakeln förmlich überschüttet. Ich hoffe nur, er wusste es zu schätzen.« Sie schnaubte verächtlich. »Und ja, Sie haben Recht - Udai ließ Strom installieren, von Generatoren aufwärts bis hin zu unzähligen Lichterketten, die den gesamten Palast umgaben. Man stelle sich das vor! Aber man hatte genug Verstand, um dem königlichen Touristen auch sportliche Ablenkungen zu bieten, Sie wissen schon: Schweine abstechen, Enten abschießen, Kamele wettreiten.«


  »Kein Schach?«


  »Nein, kein Schach! Dennoch eine riesige Geldausgabe für einen zweitägigen Besuch. Wenn auch nichts im Vergleich zu den sechzigtausend Pfund, die man in Bharatpur für einen einzigen Festumzug bei Nacht ausgab. Ich muss schon sagen, Udai hat sich wacker gehalten. Selbst ich war bewegt von dem An-blick des jugendlichen britischen Prinzen (mir kam er wenigstens jugendlich vor), der von sechs kräftigen Rajputen auf einem zeremoniellen Thron in den Bankettsaal getragen wurde, seine hellen Haare erleuchtet von dem goldenen Schein tausender Öllampen und Fackeln, und der Palast hinter ihm in silbernes Licht getaucht.«


  »Gemach, Lizzie!«, neckte Joe mit schwerem schottischen Dialekt. »Sie sprechen da nicht von einem Stuart!«


  »Nein, wirklich nicht. Und ich bin kein Bewunderer des Hauses Windsor! Aber der junge Mann machte dennoch einen ordentlichen Eindruck. Obwohl Indien den Preis dafür zahlen muss.«


  Sie sah ihn einen Augenblick lang aufmerksam an, dann bemerkte sie scharfsinnig: »Sie haben Ihre Inquisition bereits begonnen, nicht wahr? Tja, ich frage mich, wie viel ich schon preisgegeben habe. Gibt es noch eine Untiefe, die ich für Sie ausloten kann?«


  Joe lachte. »Unterhalten Sie sich einfach mit mir, Lizzie! Ich taste im Dunkeln umher. Seien Sie meine Fackel! «


  »Und wir hatten alle gehofft, der Detective würde Ajit Singh auf die Schulter tippen und ihn in den finstersten seiner eigenen Kerker werfen, wo er darauf warten müsste, bis man ihn nach Delhi an den Galgen bringt.«


  »So funktioniert es leider nicht, Lizzie. Auch wenn ich zweifelsfrei nachweisen könnte, dass Ajit Singh die beiden Thronerben getötet hat, habe ich keinerlei Befugnisse, in dieser Angelegenheit etwas zu unternehmen. Selbst wenn er mir ein unterschriebenes Geständnis in mehreren Sprachen vorlegen würde, dürfte ich nur sagen >Sehr interessant, aber tun Sie es ja nicht wieder, sonst wird der Regierung Ihrer Majestät heiß unter der gestärkten Hemdbrust.<«


  »Schade! Wir hätten alle gern seinen Abgang miterlebt. Je eher er durch diesen netten, jungen Lieutenant ersetzt wird, desto besser!«


  »Selbst wenn er etwas damit zu tun hat, ist er nur das Werkzeug eines anderen, Lizzie. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Ajit hinter den Morden steckt. Aber wer steckt hinter Ajit?«


  »Sicher irgendjemand mit Einfluss oder Geld«, meinte Lizzie nachdenklich. »Ajit würde sich bestechen lassen. Man weiß - nun, es gibt zumindest wilde Gerüchte -, dass er zahlreiche Dienste für die Damen der Zenana ausgeführt hat. Eine nützliche Erweiterung ihrer Macht.«


  »Aber was macht ein Europäer - beiderlei Geschlechts -, der eine kleine Gaunerei plant? Nehmen wir beispielsweise an, Sie brauchten jemand, der den alten Edgar von einer Klippe stößt?«


  »Huch! Diese Aufgabe würde ich liebend gern selbst erledigen! Warum jemand anderem diese Genugtuung verschaffen? Und glauben Sie mir, Joe, niemand, nicht einmal Sie, würde beweisen können, dass ich es war. Aber ja . ja, ich denke, ich könnte Ajit dazu bringen, mir diesbezüglich gefällig zu sein ... Was ist, Joe? Sollen wir?«


  Er lächelte angesichts Lizzies Versuch, das Gespräch aufzulockern, und ergriff die Gelegenheit, sie zu etwas Klatsch und Spekulation aufzufordern.


  »Nur zu gern«, sagte sie und goss, äußerst großzügig, ihre Gläser erneut auf.


  Joe kam sich dumm vor, als er fragte: »Hatten Sie in Ranipur kürzlich Besuch von einem Pariser Parfümhaus?«


  Lizzie runzelte die Stirn und lächelte gleichzeitig unsicher. Sie versuchte, die Ernsthaftigkeit seiner Frage abzuschätzen. »Nein«, erwiderte sie entschlossen. »Juweliere, Lebensmittelhändler, Modeschöpfer, Lieferanten von Dosensuppen, Tabakwarenhändler, Kerzenmacher ... keine Parfümeure. Es gibt natürlich immer Rosenölhändler, die den Purdah-Damen ihre Waren feilbieten, aber an die haben Sie sicher nicht gedacht, oder? Warum fragen Sie?«


  Joe erklärte es und stellte erfreut fest, dass Lizzie ebenfalls fasziniert war, aber sich den gemeinsamen Geschmack von Lois und Ihrer Dritten Hoheit in Sachen Parfüm auch nicht erklären konnte.


  »Shalimar? Sind Sie sicher?« Unglauben lag in Lizzies Stimme. »Ich habe das zwar nie bemerkt, kann es mir aber sehr gut vorstellen. Das ist genau die Art von Parfüm, die Shubhada tragen würde -aber Lois? Sie würde nichts anderes als Yardley kaufen, also muss es ihr jemand geschenkt haben. Und wer könnte das sein außer Claude?« Lizzie kicherte ungehörig, erfreut über ihre Lösung. »Claude! Also wirklich! Was haben Sie da nur aufgedeckt, Joe! Vielleicht hat unser aufrechter Engländer eine geheime Schwäche für orientalische Geheimnisse? >Lois, altes Mädel, versuche es mit einem Tropfen hiervon hinter den Ohren!< Tut mir Leid, Joe. Ich habe keine Ahnung. Aber ich will zusehen, was etwas weiblicher Tratsch offen legen kann. Ist eigentlich nicht meine Art, aber im Interesse der Ermittlungen . « Sie zögerte einen Moment und meinte dann misstrauisch: »Es ist doch im Interesse der Ermittlungen, hoffe ich? Rein professionelle Neugier? Sie sind doch nicht etwa Lois zu nahe gekommen? Allmählich machen Sie mir Sorgen, junger Mann! Sie schnüffeln allzu buchstäblich um die weiblichen Verdächtigen herum! Sind Sie ein Experte für Düfte? Eine . wie nennen die Franzosen das ... eine Nase?«


  »Das ist nur eine meiner vielen überraschenden Fähigkeiten.« Joe lächelte. Er schnupperte bühnenreif. »Und Sie, Lizzie? Lassen Sie mal sehen . Hm! Ich hab’s: Eau de Formaldehyd! Sehr aufreizend!«


  Zu spät erkannte er, dass seine schnoddrige Bemerkung Lizzie keineswegs amüsierte. Sie wandte den Blick ab und beschäftigte sich damit, die Glasbehälter auf dem Tisch neu zu arrangieren, aber er entdeckte dennoch den Ausdruck von Trauer und Distanzierung in den lebhaften, braunen Augen. Er beschloss, auf sicheres Gelände zu wechseln.


  »Erzählen Sie mir, was Sie nach Indien führte, Lizzie.«


  »Ich bin durchgebrannt.« Sie lehnte sich zurück, um seine Überraschung zu genießen.


  »Aha. Sie sind durchgebrannt. Wollen Sie das näher ausführen, oder überlassen Sie mich meiner Verlegenheit, in der ich mir meine nächste Frage überlegen kann, die sich zweifellos um etwas unleugbar Ödes wie das Wetter drehen wird?«


  »Ich rannte aus einem ziemlich strengen schottischen Heim in Gesellschaft eines jungen Mannes davon, der mich liebte. Er nahm eine Stelle in Indien an, und ich kam mit ihm. Wir wollten heiraten - ich nehme an, das versteht man unter durchbrennen.«


  Joe nickte. »Und was wurde aus Ihrem jungen Mann, Lizzie?«, fragte er leise, unfähig, die Frage nicht zu stellen, obwohl er sich vor der Antwort fürchtete.


  »Henry war eine Stelle als stellvertretender Chirurg in Bombay angetragen worden - eine sehr untergeordnete Stellung, ganz und gar nicht das, was meinem Vater für mich vorschwebte. Als wir ankamen, brach die Cholera aus, und was hätte Henry anderes tun sollen, als die Ärmel hochzukrempeln und mit anzupacken? Und was hätte ich anderes tun können, als ihm dabei zu helfen? Er starb. Ich überlebte«, sagte sie düster. »Ich war dann doch recht froh darüber, dass mein Vater mir vergab und dass er mir mit seinem Einfluss hier im königlichen Haushalt eine Stelle besorgte. Obwohl mir natürlich bewusst war, dass er durch diese Geste nur sicherstellen wollte, dass seine ehrlose Tochter für einige Jahre, wenn nicht sogar für immer, auf der anderen Seite der Welt bleiben würde. Mein Gehalt ist großzügig, und ich habe genug sparen können, um mir eine angenehme Rückkehr zu ermöglichen. Ich werde mir ein kleines, schindelgedecktes Häuschen in der Heimat kaufen, Glyzinien vor der Haustür anpflanzen und Spaniels züchten.«


  »Lizzie! Ich verbiete Ihnen, auch nur eines dieser Dinge zu tun!«


  »Tja, vielleicht nehme ich von den Glyzinien, den Hunden und dem Häuschen Abstand, aber ich bin nicht bereit, auf meine Rückkehr nach Hause zu verzichten. Meine Aufgabe hier ist so gut wie vollendet, wie Sie vielleicht bemerkt haben. Ich möchte nicht, dass man mich in einigen Jahren auffindet, wie ich altersschwach und senil in einem entfernt liegenden Zimmerchen dieses labyrinthartigen Palastes jammernd die Zeit totschlage! Und - sagen Sie mir - was für Chancen hat eine vierunddreißigjährige alte Jungfer im Nachkriegsengland?«


  Joe war gewillt, über diese Frage nachzudenken, und sie sprachen eine Weile über die deprimierend geringen Beschäftigungsmöglichkeiten, die einer klugen, unverheirateten Frau offen standen. Unter dem herzerwärmenden Einfluss von Lizzies großen, braunen Augen und den nicht weniger großen Mengen an Whisky war Joe kurz davor, ihr vorzuschlagen, dass sie ihn heiraten und ihm somit erlauben solle, sie zur glücklichsten Frau auf Erden zu machen, aber als er diesen Satz noch einmal innerlich aufsagte, fand er, dass es noch irgendwo hakte.


  Bevor er sich jedoch eine Blöße geben konnte, ging die Tür auf, und Bahadur trat ein, wobei er ostentativ auf seine neue, beeindruckende Armbanduhr sah, wie Joe bemerkte. Ihm folgte Jaswant, der einen Leinenbeutel in der Hand hielt. Die halbe Stunde war in Lizzies Gesellschaft rasend schnell verstrichen, und Joe rechnete sich alarmiert aus, dass eine Familie gefährlicher Schlangen in einem Radius von zehn Minuten Fußmarsch vom Alten Palast frei herumschlängelte. Er sah erneut auf den Beutel, den Jaswant in der Hand hielt. In dessen Tiefen bewegte sich etwas.


  Bahadur wirkte reichlich verstimmt, als er sein Kindermädchen und seinen britischen Leibwächter Seite an Seite auf dem Sofa sitzend vorfand, heiter dem Whisky frönend. Er erklärte mit einer gewissen Schärfe, dass er bereit sei, den Commander zu seinem nächsten Termin zu begleiten, falls Miss Ma-carthur auf ihn verzichten könne. Ein weiterer Blick auf die Uhr unterstrich seinen Eifer, sich auf den Weg zu machen.


  »Ich habe das Gefühl«, flüsterte Joe in Lizzies Ohr, »dass mich jemand wie ein Paket weiterreichen möchte.«


  »Jedenfalls will er Sie in Bewegung halten. Womöglich steckt die Absicht dahinter, dass ein Polizist, der ständig in Bewegung ist, keine Informationen sammeln kann? Wohin bringst du ihn jetzt, Bahadur?«


  »Wir arbeiten in Übereinstimmung mit den erklärten Wünschen des Commanders«, erwiderte Bahadur von oben herab.


  Joe fragte sich, ob dieses >Wir< ein königliches Wir war oder eine Gesellschaft andeutete, zu der Bahadur sich zugehörig glaubte.


  Joe verabschiedete sich von Lizzie und folgte einige Schritte hinter dem Thronerben, weil er dachte, das könne schon mal nicht falsch sein. Nach ein paar Metern wartete Bahadur, bis Joe ihn eingeholt hatte, und ging auf gleicher Höhe mit ihm weiter.


  »Ich glaube, du wirst die Hitze und die Schönheit vermissen, wenn du in England auf die Schule gehst«, meinte Joe im Plauderton.


  »Ich werde nicht zur Schule gehen«, erklärte Bahadur. »Ich habe entschieden, hier in Ranipur zu bleiben, wo ich gebraucht werde. Ich kann mir Privatlehrer kommen lassen, um meine Ausbildung fortzusetzen, und ich hege nicht den Wunsch, Cricket zu lernen.«


  Joe lächelte in sich hinein. Dieser junge Rajpute versprach für Claude ein schwieriger Schützling zu werden.


  »Ich habe gehört, dass Sie meinen Onkel Zalim Singh sprechen wollen?«


  Joe bestätigte das.


  »Nun, er möchte Sie unbedingt treffen, damit er Sie in die Zenana bringen kann. Eine große Ehre, Sir. Mein Onkel ist der einzige Mensch, der die Macht hat, Sie dort einzulassen, und er tut das nur, weil Ihre Erste Hoheit eine Audienz erbeten hat. Sie werden doch nicht vergessen, was ich Ihnen über die Hoheiten sagte?«


  Letzteres war weniger eine Frage, eher ein Befehl. Joe nickte erneut.


  »Ihre Trauer und ihre Wut werden sich verdoppelt haben, als sie hörten, dass ich zum Yuvaraj ernannt wurde. Ich selbst werde Sie nicht zu den Frauenquartieren begleiten. Dort sind überall ihre Diener, und wer weiß, welche Befehle sie ihnen erteilt haben.«


  Sie schienen sich immer tiefer in den Alten Palast vorzuarbeiten, und es dauerte einige Minuten, bis sie zu einer reich verzierten Tür kamen, vor der zwei königliche Wachen standen, die prompt vortraten und ihnen den Weg versperrten. Bahadur sprach schneidend mit ihnen, und Joe hörte in dem Austausch seinen Namen. Mit synchronisierter Effizienz öffneten die Wachen daraufhin die Tür, und einer von ihnen trat hinein und kündigte Joe an. Joe sah sich nach Bahadur um, aber der Junge hatte sich still und leise davongeschlichen.


  »Sandilands! Kommen Sie doch herein!«, dröhnte eine freundliche Stimme. Joe betrat den Raum, den er für die Kommandozentrale des Staates Ranipur hielt. Gemäß Joes Erfahrung waren indische Räume stets spärlich möbliert: Häufig wurden nur Teppiche und Kissen ausgelegt, vielleicht mit dem Gedanken, dass nichts anderes nötig war, das mit den üppigen Dekorationen an Wänden und Decke konkurrierte, vielleicht auch in dem Wissen, dass alles Gewichtigere einen Angriff durch wahre Armeen von Ameisen oder tropischen Fruchtfliegen riskierte. Joe hatte schon beide Erklärungen gehört. Dieser Raum bildete je-doch die Ausnahme. Obwohl der typische Wandteppich zu finden war - ein Seidenteppich, von echten Edelsteinen beschwert - und es viele atemberaubend schöne rajputische Gemälde gab, wurde doch ein Großteil des Raumes von Schreibtischen, Arbeitspulten und Bücherregalen mit Beschlag belegt: Es hätte auch ein Büro in Whitehall sein können. Die Sekretäre waren eifrig bei der Arbeit. Nicht weniger als drei tippten auf Schreibmaschinen ein, die neuesten amerikanischen Modelle. Der Stolz des Raumes war ein weiteres hochmodernes Ausrüstungsstück: ein Bell-Telefon, dessen Pracht in Schwarz und Gold sich gegen den östlichen Prunk seiner Umgebung zu behaupten vermochte. Selbst in diesem entfernten Winkel des Palastes war Elektrizität installiert worden. Die Luft über ihnen wurde sanft von einem elektrischen Ventilator bewegt, und die Arbeitsplätze strahlten dank Liberty-Lampen in einem sanften Licht.


  Gelassen und herzlich begrüßte ihn Zalim Singh, der im Zentrum dieser umtriebigen Geschäftigkeit offensichtlich am Steuerruder stand.


  »Kommen Sie, Sandilands, setzen Sie sich! Sie finden mich mitten in der Arbeit. Selbst an diesem traurigen Tag - nein, ich möchte sagen, gerade an diesem traurigen Tag - gibt es viel zu tun. Die Bestattung selbst hat viele organisatorische Fragen aufgeworfen, denen wir uns umgehend widmen müssen. Vermutlich ist das bei Staatsbegräbnissen in London nicht anders?«


  »Stimmt, Sir. Ich hoffe, dass ich durch meine Anwesenheit Ihre Aufmerksamkeit nicht von dringenden Angelegenheiten ablenke«, erwiderte Joe.


  »Ach, was könnte schon dringender sein als eine Mordermittlung?« Zalim lächelte, aber das konnte seiner barschen Bemerkung nicht die Schärfe nehmen. »Denn das führen Sie doch direkt unter unserer Nase durch, nicht wahr? Lassen Sie mich gleich zum Punkt kommen und ganz offen sein, Sandi-lands.« Er winkte mit großer Geste über die Sekretäre. »In diesem Augenblick diktiere ich einen Bericht zum Tod von Prithvi Singh für die britischen Behörden in Simla. Das geschieht aus reiner Höflichkeit, denn - wie Sie wissen - hier haben wir es mit einer rein innenpolitischen Angelegenheit zu tun. Ich kann Ihnen, Sandilands, als getreuem Bevollmächtigtem von Sir George - wäre das eine passende Beschreibung für Ihre Rolle? - hiermit versichern, dass wir es nicht mit einem Mysterium zu tun haben. In meinem Bericht wird stehen, dass die beiden ältesten Söhne von Udai Singh in Folge von Unfällen starben. Es gibt bei keinem der beiden Todesfälle etwas Düsteres, das weitere Ermittlungen lohnen würde.«


  »Ganz wie Sie meinen, Sir«, erwiderte Joe. »Wenn Sie Ihren Bericht abgeschlossen haben, kann ich ihn, wenn Sie es wünschen, gern Sir George in Simla zukommen lassen und für seine sichere Übermittlung garantieren«, fügte er verbindlich hinzu. »Zusammen mit dem Bericht von Mr. Vyvyan.«


  Zalim neigte den Kopf und erkannte den Stoß an.


  »Ich danke Ihnen. Es wäre mir eine Freude. Darf ich Ihnen nun eine Tasse Tee anbieten?«


  Die Tür hatte sich geöffnet, und ein Diener trat ein, der ein silbernes Teetablett trug. Zalim bedeutete Joe, dass er sich auf einen Diwan neben einem niedrigen Tisch setzen sollte, wo sie ihr Gespräch fortsetzen konnten. Er schickte die drei Sekretäre hinaus. Joe saß, allein, von Angesicht zu Angesicht der wahren Macht von Ranipur gegenüber.


  Die beiden Männer sahen einander über den Rand ihrer Meißen-Tassen an, dann lachte Zalim laut auf und stellte seine Tasse wackelig ab. »Sollen wir nicht damit aufhören, uns wie zwei übervorsichtige Ringer zu umkreisen?«, schlug er vor. »Hören Sie, ganz inoffiziell bin ich bereit zuzugeben, dass es hinsichtlich der Einzelheiten des Ablebens des ersten und des zweiten Sohnes einige Ungereimtheiten gibt, aber ich bin sicher, Sir George würde uns alle ermuntern, uns auf das zu konzentrieren, was wir erreicht haben, und unsere Blicke nicht wehmütig dem Wasser hinterherzuschicken, das längst unter der Brücke hindurchgeflossen ist. Wir sind an einem Punkt angekommen, den ich für akzeptabel, sogar begrüßenswert halte, sowohl für die Briten als auch für den Staat von Ranipur. Sind wir uns da einig?«


  »Das sind wir«, räumte Joe ein. »Aber sagen Sie, Sir, sind Sie zufrieden mit den Vorkehrungen für Ihre eigene Zukunft? Hätten Sie es nicht vorgezogen, als regierender Vormund die Staatsgeschäfte zu führen?«


  Zalim sah aus, als hätte er diese Frage erwartet. »Eine Regentschaft währt nur wenige Jahre, und da ich Bahadur sehr gut kenne, kann ich Ihnen versichern, Sandilands, dass es nicht lange dauern wird, bis er auf die Dienste seiner Regenten verzichtet. Wir wollen offen miteinander sein - ich spreche zu Ihnen, wie ich zu Sir George sprechen würde.« Er verneigte sich leicht, als ob er das Gouverneursamt ehrenhalber an Joe übertragen wollte. »Die Vereinbarungen waren, wie Sie schon vermutet haben, rein kosmetischer Natur. Ihre Hoheit Shubhada weiß dadurch ihre Lebensumstände gesichert, und die britische Regierung fühlt sich durch ihren Vertreter Vy-vyan in alle künftigen Affären des Staates eingeschlossen und bleibt unser Verbündeter.«


  »Aber wir wissen, dass das Staatsschiff weiterhin von derselben ruhigen Hand gelenkt wird?«, deutete Joe an, und Zalims breites Lächeln ermutigte ihn fortzufahren. »Sagen Sie, Sir, gab es je einen Moment, in dem Sie dachten, dass der Steuermann es womöglich verdienen würde, Kapitän zu sein?«


  Joe hielt den Atem an. Er wusste, dass er zu weit gegangen war. Zalim schien einen Augenblick verwirrt zu sein, dann glättete sich sein Gesichtsausdruck, und er erwiderte ruhig: »Wir Rajputen haben wenig Gelegenheit für maritime Metaphern, Sandi-lands. Vielleicht darf ich Ihre impertinente Frage mit einem alten Sprichwort von uns beantworten? >Das Königreich des Rajputen ist der Rücken seines Pfer-des.< Mein Ehrgeiz ist - und war immer - begrenzt.


  Ich strebe nichts weiter an als meinen eigenen Sattel. Ich bin in mancherlei Hinsicht ... fähiger ... als mein Bruder, und diese Fertigkeiten habe ich frohen Herzens ihm und dem Staat gewidmet. Die größte Tugend aller Rajputen ist die Loyalität gegenüber dem Herrscher. Mein Kopf und mein Schwert dienen allein ihm und nun natürlich dem Befehl des Yuvaraj. Treue ist die Quelle aller Ehre in diesem Leben und allen Glücks im Jenseits.«


  Zalim schwieg einen Augenblick und schien von seiner eigenen Offenheit überrascht. »Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass Ehrgeiz zerstörerisch ist, und unsere Religion lehrt uns, dass weltliche Reich-tümer uns am Ende zu nichts nütze sind. Udai nähert sich jetzt rasch seinem Ende. Lassen Sie mich Ihnen sagen, was geschehen wird, wenn der Augenblick des Todes gekommen ist. Er wird, wenn er stirbt, von seinem Bett gehoben und auf ein Lager aus Stroh auf den Boden gelegt. Dort wird er seinen letzten Atemzug ebenso tätigen, wie er den ersten getätigt hat - in Schlichtheit. Er hat nichts mit in diese Welt gebracht, und er wird nichts aus ihr mitnehmen.«


  »Und die Horoskope - die Prophezeiungen - werden sich erfüllen?«


  »Ja, genau. Sie werden stets nach der Geburt eines Kindes durchgeführt und haben sich niemals als falsch erwiesen. Mein Bruder wurde zu Recht als künftiger Herrscher erkannt, obwohl er ein höchst unwahrscheinlicher Kandidat für den Gaddi war, und wie vorhergesehen wird ihm sein dritter Sohn nachfolgen. Die Geschehnisse liegen nicht in unserer Hand, Sandilands, und es ist sinnlos, Druck auf das Schicksal ausüben zu wollen. Aber es gibt Menschen ...« Er schwieg und seufzte. »... Menschen, die nicht akzeptieren wollen, wenn das Schicksal den Teppich ausrollt, und ich fürchte, ich muss Sie bitten, einer Audienz bei der Mutter von Bishan, Ihrer Ersten Hoheit, nachzukommen. Sie will Sie sehen, und sie ist es nicht gewohnt, dass man ihr eine Bitte abschlägt. Ich bringe Sie persönlich in die Zenana. Kennen Sie unseren Brauch der Purdah? Die Frauenquartiere sind bewacht, und kein Mann außer dem Fürsten und mir hat dort Zutritt.«


  Er stand auf und rief mit einem Klatschen der Hände die Sekretäre zurück, erteilte ihnen weitere Befehle und machte sich dann mit Joe auf den Weg.


  Fünf Minuten später, in denen er versucht hatte, mit Zalim Schritt zu halten, kam sich Joe wie Theseus vor, nur ohne den lebensrettenden Faden. Und welche dunkle Präsenz erwartete ihn am Ziel? Die endlosen Korridore, das Rascheln unsichtbarer Menschen, die sich hinter Türen und in Alkoven versteckten, während sie an ihnen vorbeigingen, all das verwirrte ihn. Er rief sich in Erinnerung, dass er nur eine Audienz hatte, und das nicht bei einem furchteinflößenden, Menschen fressenden Monster, sondern bei einer ältlichen Fürstin, die wenig von der Außenwelt wusste, einer Mutter, deren einziger Sohn vor weniger als zwei Monaten gestorben war und die sich an Strohhalme klammerte und nicht bereit war, die Karten zu akzeptieren, die ihr das Schicksal ausgeteilt hatte. Er seufzte. Vielleicht wäre das Monster doch vorzuziehen gewesen.


  Ein großer Hof, in dem es vor Tauben und schnatternden Affen nur so wimmelte, trennte die Frauenquartiere von dem Haupthaus des Alten Palastes. Joe blinzelte im grellen Sonnenlicht, als sie aus den Schatten traten. Der Ansturm der Nachmittagssonne war derart heftig, dass er schon glaubte, das Durchqueren des offenen Platzes zur Zenana könnte sich als allzu große Strapaze erweisen, und er betrachtete verwundert die hoch gewachsene, einsame Gestalt -aufrecht, als ob sie einen Besenstiel verschluckt hätte -, die in vollem Sonnenlicht den Eingang bewachte.


  Es war augenscheinlich ein militärisch ausgebildeter Mann, schon älter, mit üppigem Schnurrbart und durchdringenden Augen. Er war ohnehin weit über einen Meter achtzig groß, trug aber noch einen Turban mit einer hohen, roten Feder. Mehrere Gürtel waren um seine Taille geschlungen, an denen eine Auswahl an Waffen befestigt war. Als sie näher kamen, zog der Wächter, dessen weißer Schnurrbart wild erzitterte, einen schmalen, gebogenen Dolch aus seiner Scheide und hielt ihn theatralisch, aber nichtsdestotrotz absichtsvoll vor sich.


  Zalim begrüßte ihn, und es folgte ein ritueller Austausch in Hindi.


  »Der Schwiegervater meines Cousins«, erläuterte Zahm. »Ein Aristokrat. Er ist der Hüter der Zenana.


  Wir haben besondere Vorkehrungen für Ihr Treffen mit Ihrer Hoheit getroffen. Diese Vorkehrungen beinhalten die Dienste eines hervorragenden Dolmetschers, da Ihre Hoheit kein Englisch spricht.«


  Er rief einen Namen, und eine Gestalt, die unsichtbar im Schatten der Tür gewartet hatte, trat vor. Ein Mädchen, ein sehr großes Mädchen mit langen, schwarzen Haaren, großen, dunkel umrahmten Augen und einer roten Rose in einem flotten Winkel hinter dem Ohr, begrüßte Joe mit tiefer und verführerischer Stimme. Sie trug keinen der traditionellen rajputischen Röcke mit engem Oberteil, sondern eine weite, voluminöse Hose und eine Tunika in einem fließenden, gazeartigen Stoff. An ihren Fußknöcheln und an ihren schmalen, braunen Armen klimperten Schmuckreifen. Sie trug keinen Schleier und auch keinen Dopatta und sah Joe unerschrocken ins Gesicht, neugierig und forschend.


  Zalim gab dem Mädchen einige Anweisungen und verabschiedete sich dann von Joe. »Tja, da sind Sie also. Ich überlasse Sie der Obhut von Zafira. Wenn Sie irgendetwas wünschen . was auch immer es sein mag«, sagte er, und seine Stimme schnurrte unmissverständlich konspirativ, »wird er Ihnen nur zu gern gefällig sein.«


  »Noch eine von den Bettflüsterinnen des Dewan?«, fragte sich Joe und erinnerte sich an Madeleines bissigen Kommentar.


  Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ihm dämmerte, was Zalim da gerade gesagt hatte. Nachdenklich folgte er der sehnigen Gestalt von Zafira, der singend und in die Hände klatschend ein paar Schritte vor ihm ging, als ob alle gewarnt werden sollten: Achtung! Hier kommen ... tja, wer eigentlich? ... ein ausländischer Polizist und ein Palas teunuch<, nahm Joe an. >Ein schrilles Paar!<


  Joe war fasziniert und hatte tausend Fragen, die er seinem Führer gern gestellt hätte, aber er fürchtete, sein Interesse könnte falsch verstanden werden, darum verkniff er sich die Fragen und folgte nur stumm, bis sie einen von Säulen umgebenen, zentralen Innenhof erreichten. Hier breitete sich ein weiterer paradiesischer Garten aus, mit vier grünen Quadraten voller Lilien, blühender Orangenbäume und Bougainvilleen. Man hörte Wasserrauschen. Durch dekorative Rohre floss das Wasser zu einem Brunnen in der Mitte, aus dem es sich plätschernd ergoss.


  Pfaue staksten durch das Grün, aber die lebenden Vögel wurden von den brillanten Darstellungen ihrer Artgenossen mit stolz ausgebreiteten Schwänzen ausgestochen, eingefangen in Mosaiken aus Lapislazuli, Türkisen und Gold, die die Wände der Zenana schmückten. Balkone hingen über den Hof, und Joe spürte, dass er hinter den Gitterfenstern von vielen Augenpaaren aufmerksam beobachtet wurde. Er vermutete, dass an diesem Ort normalerweise in Gruppen gelacht und geplaudert wurde, mit Musik, Spielen und vielleicht sogar Tanz, aber heute, am Tag der Einäscherung, war alles still und stumm, abgesehen von den melancholischen Rufen der Vögel.


  Sie gelangten an eine schattige Ecke der Kolonnade, an der ein Paravent aus Bambus errichtet worden war. Auf der äußeren Seite stand ein Stuhl, und Zafira bat Joe, sich zu setzen. Er versicherte Joe, dass er schnell und akkurat übersetzen würde; er sei es gewohnt, diesen Dienst für Ihre Hoheit zu leisten. Hinter dem Paravent duftete es plötzlich schwach nach Rosenöl, und Joes Audienz hatte begonnen.


  Was hatte er erwartet? Ein schüchternes, kaum hörbares Murmeln? Weibliche Neugier? Ein Schwall an Trauer? Alles gemeinsam?


  »Sie sehen sehr gut aus ... für einen Angrez!« Die Stimme war fest, klar und attraktiv. »Sagen Sie, junger Mann, sind Sie so klug, wie Sie schön sind?«


  »Klug genug, um mich nicht von Komplimenten verführen zu lassen, auch wenn sie von der höchsten Dame des Landes stammen«, erwiderte er diplomatisch.


  Angesichts des lauten Lachens hinter dem Paravent fragte sich Joe, ob er das Gespräch möglicherweise doch genießen würde.


  »Ich mache keine Komplimente, ich sage nur, wie es ist.«


  Joe fühlte sich durch die ungleiche Situation zwischen ihnen im Nachteil: Sie konnte jede Nuance seines Gesichtsausdrucks wahrnehmen, wohingegen er bei ihr nur raten konnte. Es ähnelte einer Aufführung auf einer Bühne, befand er: Die Schauspieler, die von den Rampenlichtern geblendet wurden, sahen von ihrem Publikum nur wenig, waren aber in der Lage, sich an dessen Reaktionen zu orientieren. Nun gut, dann würde er eben ein Schauspieler sein.


  Er drehte den Kopf und präsentierte ihr sein Profil, aber auch die kriegsbeschädigte linke Seite seines Gesichts. »Vielleicht ist das aber nur die halbe Wahrheit, Euer Hoheit. Man hat mir aus berufenem Munde versichert, dass ich mehr Ähnlichkeit mit dem berühmten Yashastilak habe.«


  »Mir ist Ihre Narbe sofort aufgefallen«, lautete die leise Erwiderung. »Und Sie sollten Sie in Ehren halten. Sie ist ein Zeichen für Mut und Schmerz im Angesicht des Feindes.«


  Eine explodierende Granate pflegte unpersönlich zuzuschlagen, aber wenn die Fürstin glauben wollte, dass er bei einem Kampf Mann gegen Mann einen Säbelhieb abbekommen hatte, dann würde er sich gern fügen. Er hob sein Kinn, ließ die Augen zu schmalen Schlitzen werden und versuchte, gleichzeitig edel und fies auszusehen.


  Noch mehr Glucksen hinter dem Paravent.


  »Ja! Jetzt sehe ich es deutlich. Zweifelsfrei Yas-hastilak! Aber Sie fragen sich sicher, warum ich Sie zu mir gebeten habe, Sandilands? Natürlich ist es immer ein Vergnügen, einen attraktiven, jungen Mann zu sehen, und ich wünschte, wir könnten unter glücklicheren Umständen plaudern.« Ihre Stimme klang nun geschäftsmäßig. Der kluge Zafira brachte es fertig, das in seine schnelle Übersetzung einfließen zu lassen, wie Joe bemerkte.


  »Mein Sohn Bishan«, fuhr die Fürstin fort, »müsste sich in diesem Moment eigentlich darauf vorbereiten, seinen Platz auf dem Gaddi einzunehmen, aber das sollte nicht sein. Man sagte mir, sein Tod sei ein Unfall gewesen, aber das glaube ich nicht. Die Purdah hält mich davon ab, die Wahrheit herauszufinden. In der Zenana hören wir nur, was die Außenwelt uns zu sagen geruht. Von Edgar, der seit langem mein Freund ist, habe ich erfahren, dass Sie sich wie ein Hund auf die Fährte der Wahrheit machen. Wenn Sie sie gefunden habe, möchte ich, dass Sie wiederkommen und mir den Namen des Mörders meines Sohnes zuflüstern. Sie werden reich entlohnt werden.«


  Was konnte Joe anderes tun, als der trauernden Fürstin höflich sein Mitleid auszusprechen und ihr sein Wort zu geben, dass er ihr die Wahrheit, die sie zu erfahren verdiente, sagen würde, sobald er in der Lage war, sie zu offenbaren.


  »Aber es gibt da eine Sache, die Sie für mich erhellen könnten«, meinte Joe zögernd. »Ich möchte mich einer trauernden Familie nicht aufdrängen, aber für meine Ermittlungen wäre es sinnvoll, wenn ich genauer wüsste, wie Bishans Familienverhältnisse aussahen. War er verheiratet? Hatte er Kinder? Ich bin eben erst in Ranipur eingetroffen und weiß noch nichts von Dingen, die für andere selbstverständlich sind.«


  Ihre Stimme wurde kühler, aber sie antwortete unverzüglich. »Er war verheiratet. Seine Frau ist hier irgendwo in der Zenana. Sie wurden verheiratet, als sie noch Kinder waren, wie es der Brauch ist. Meine Schwiegertochter ist eine Prinzessin aus einer südlichen Provinz. Und nein, Bishan war nicht mit Kindern gesegnet. Meine Töchter haben alle viele Kinder, aber wir warteten noch darauf, dass auch Bishan dieses Glück widerfahren sollte ...« Ihre Stimme verlor sich, und Joe spürte, dass diese Frage sie tief getroffen hatte.


  »Aber Ihre Gedanken folgen den meinen auf ausgetretenen Pfaden, Sandilands. Hätte Bishan mehrere Söhne gehabt, dann hätte mein Ehemann nicht diese katastrophale Wahl treffen müssen, die er nun im Hinblick auf seinen Nachfolger zu treffen hatte. Ich gebe Bishans Frau die Schuld, dieser langweiligen, kleinen Maus. Wenn sie sich mehr bemüht hätte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, wozu ich sie ständig drängte .« Bedauern und Wut raubten ihr die Stimme.


  Es schien der rechte Moment um aufzubrechen. Joe verabschiedete sich so rasch er konnte, folgte Zafiras schwingenden Hüften und klatschenden Händen blind durch die Flure. Im Gehen verspürte er seine Trauer um die verschmähte Maus, und er fragte sich, in welch dunklen Winkel der Zenana sie geflohen war, um in ihrer Scham allein zu sein und der Verachtung und der Wut ihrer Schwiegermutter zu entfliehen.


  Kapitel 18


  Wie nicht anders zu erwarten, wurde Joe von den finsteren Gesichtszügen von Edgar Troop begrüßt, als er aus der Zenana kam.


  »Da sind Sie ja, Sandilands! Und hier bin ich, wie Sie sehen - Schafe bewachen.« Er lachte verlegen auf. »Nach allem, was Sie heute mitgemacht haben, Joe, nehme ich an, dass Sie nichts anderes als gute Nachrichten hören möchten.«


  Sieh einer an, was für eine Überraschung! Zartgefühl und Einfühlsamkeit waren keine Charaktereigenschaften, die Joe Edgar zugeschrieben hätte.


  »Nicht, dass Sie offiziell je im Dienst gewesen wären, versteht sich. Das vergesse ich schon nicht«, murmelte er. »Wir haben dafür gesorgt, dass ein leichter Imbiss in Colins Quartier serviert wird - nur für uns drei. Wir können den Abend damit verbringen, die Tigerjagd zu planen. Colin ist ein paar Tage vor uns hier eingetroffen, und er hat schon erste Erkundungsgänge durchführen können. Er weiht uns in seine Planungen ein, teilt Aufgaben zu, prüft die Waffen .«


  Joe musste lächeln, als Edgars grobe Gesichtszüge


  von Vorfreude überzogen wurden. Das war seine Welt: ein Abend, in aufgeknöpfter, aber zweckmäßiger Runde, mit gleich gesinnten Männern, kompetent und versessen. Offenbar waren doch die Baracken und nicht die Bordelle sein natürliches Habitat.


  »Hatten Sie mit Ihrer Ersten Hoheit viel zu bereden?«, erkundigte sich Edgar beiläufig, als sie sich von der Zenana etwas weiter entfernt hatten.


  »Unglaublicherweise ähnelte das Ganze einem Flirt«, erwiderte Joe.


  Edgar blickte finster. »Sie mag ihre Ablenkungen. Es unterhält sie, einen naiven, jungen Engländer zum Narren zu machen. Unterschätzen Sie sie niemals. Man kann sie im Schatten hinter dem Paravent nicht sehen, aber er steht strategisch immer so, dass man ein wenig in der Sonne schwitzen muss. Und sie sieht alles! Jede noch so kleine Veränderung im Gesichtsausdruck!«


  »Das fiel mir auch schon auf«, bestätigte Joe. »Ich muss mir eine ähnliche Technik für den CID einfallen lassen, sobald ich wieder zu Hause bin. Wir finden es nämlich auch nützlich, Veränderungen im Gesichtsausdruck einzufangen.«


  »Was wollte sie von Ihnen? Abgesehen von der Gelegenheit, Ihr markiges Männergesicht zu sehen?«


  »Was alle wollen: herausfinden, wer ihren Sohn umbrachte. Ich soll ihr den Namen des Mörders ins Ohr flüstern.«


  »Haben Sie etwas Interessantes herausbekommen?«


  »Ich habe herausgefunden, dass Bishan kein sehr zufriedenstellender erster Sohn war. Er hat seine Frau vernachlässigt und keine Kinder gezeugt.«


  »Das hätte ich Ihnen auch sagen können! Ich glaube sogar, dass ich das bereits getan habe. Meistens ging er immer in irgendeinem Hobby völlig auf. Es ging das Gerücht, er sei an Jungs interessiert, aber ich glaube, dafür gab es nie einen Beweis. Ich hätte ihn auch eher für einen kastrierten Kater gehalten.«


  Joe war mehr als bereit, Edgars Einschätzung von Bishans sexueller Ausrichtung als professionell und zuverlässig zu übernehmen.


  »Kein großer Verlust!«, fügte Edgar noch hinzu und wiederholte damit die Ansicht von Sir George. »Seine Mutter trauert um ihn, aber sonst niemand.«


  »War er so viel anders als sein Bruder Prithvi?«


  »Tja, vergessen Sie nicht, dass sie nur Halbbrüder waren. Und ja, Prithvi war sehr viel sympathischer. Hat sich auch viel besser mit seinem Vater verstanden. Man könnte sagen, dass Udai ihm bedingungslos vertraute. Prithvi sah gut aus, war charmant, hat ein bisschen viel getrunken, aber das hatte er unter Kontrolle. Ein Playboy. Madeleine war nicht die erste Frau, mit der er etwas hatte, aber sie war zweifelsfrei die letzte. Für jedermann war offensichtlich, dass er sie über alles liebte ... aber ansonsten war er ein heller Kopf. Er hätte Ihnen gefallen.«


  Als sie die Palastgebäude verließen, blieb Edgar stehen und zeigte nach vorn. »Vergessen Sie das alles heute Abend. Das dort ist der Bungalow von Colin -da drüben, eine halbe Meile entfernt, am Nordende des Sees. Sehen Sie ihn?«


  Sie folgten einem befestigten Uferweg, froh über den Schatten, den die Weiden boten, und über die kühlere Luft, die vom Wasser aufstieg. Die Sonne war hinter die Aravalli-Berge gesunken und verwandelte den Himmel in eine umgedrehte Kupferschale, die sich im See spiegelte. Einige Vögel - Teichhühner, wie Joe aus ihren wassertretenden Bewegungen schloss - dümpelten auf der roten Wasseroberfläche, aber sonst war es still. Zwei Graureiher standen mit eingefallenen Schultern reglos am Ufer, ihre bewegungslosen Silhouetten wurden von der tiefen Stille noch betont. Erst in ein oder zwei Stunden würden sich die Tiere in zitterndem Unbehagen sammeln und einen zerbrechlichen Waffenstillstand schließen, um vor Einbruch der Nacht noch etwas zu trinken. Joe bemerkte ein kleines Boot auf dem See, das in Richtung Ufer unterwegs war. Ein Inder ruderte, aber Joe konnte die andere Person im Heck nicht identifizieren.


  Edgar folgte seinem Blick und meinte: »Ihre Dritte Hoheit. Sie ist eine gute Anglerin. Eigentlich glänzt sie in allen Sportarten. Sie wird eine bewundernswerte Regentin für den kleinen Bahadur abgeben. Ist ein gutes Vorbild für ihn und vielleicht eine Herausforderung! Ich möchte zu gern miterleben, wie sie den Jungen vom Einfluss dieses Kindermädchens entwöhnt. Zu viel Gewicht auf Nebensätze, Bunsenbrenner und Platos Ansichten über das Uni-versum. Was der Bursche braucht, ist Erfahrung im echten Leben!«


  Der Bungalow war nach einer Blaupause der zivilen Unterkunft gebaut, die Edwin Lutyens entworfen hatte - praktisch und so konstruiert, dass jeder noch so kleine Luftstrom eingefangen werden konnte. Vor allem war er aber vertraut. Nach neun Monaten in Indien hätte Joe sich darin blind zurechtgefunden. Colins Begrüßung fiel herzlich und knapp aus. Ohne Einleitung führte er sie zu einem Tisch auf der Veranda mit Blick auf den See. Darauf lagen mehrere Papiere und Stifte. Flaschen mit Mineralwasser kühlten in silbernen Eiskübeln. Sie ließen sich zu etwas wie einer militärischen Einsatzbesprechung nieder.


  »Ich hatte nur vier Tage, um unserem Tiger auf die Spur zu kommen, eine Woche wäre besser gewesen, aber angesichts der Geschwindigkeit, mit der diese Kreatur die Dorfbewohner tötet, habe ich nicht die Absicht, länger als notwendig zu warten. Zwei oder drei Menschen werden jeden Tag getötet beziehungsweise können nur mit knapper Not entkommen. Es war schwer, einen der Anwohner dazu zu bewegen, mich zu begleiten, obwohl ich mit der neuesten Lee-Enfield bewaffnet war. Sie haben eine Heidenangst und verstecken sich einen Großteil des Tages.«


  »Warum so viele Opfer?«, fragte Joe. »Ich weiß natürlich nichts über Tiger, aber schlägt er nicht ein wenig sehr oft zu?«


  Colin sah auf den Tisch und meinte nachdenklich: »Ein Tiger braucht eine bestimmte Menge Fleisch am Tag, um am Leben zu bleiben . ungefähr dreißig Pfund. Seine übliche Beute sind Chitalhirsche, Samburhirsche, Schweine, Büffel - an denen kann er in Ruhe zwei oder drei Tage fressen. Um offen zu sein -an den hiesigen Dorfbewohnern ist nicht viel dran.«


  »Ja, natürlich«, warf Joe hastig ein und kam sich ziemlich dumm vor.


  Colin spürte diese Verlegenheit und fügte rasch hinzu: »Claude hat mir dieselbe Frage gestellt.«


  »Claude? Wird er an der Jagd teilnehmen? Komisch, ich hätte nicht gedacht, dass er auch nur das geringste Interesse an einer Tigerjagd hätte.«


  »Hat er auch nicht. Sein Interesse besteht darin, mir über die Schulter zu schauen, um sicherzustellen, dass ich alle Vorsichtsmaßnahmen ergriffen habe, um die Sicherheit seines Schützlings zu gewährleisten -Bahadur. Wie Sie sich vorstellen können, liegt Claude sehr an der Gesundheit des Jungen! Er hat mich zwei Tage lang begleitet. Vernünftiger Bursche, weiß Dinge zu erledigen. Wir brachten es fertig, ein paar Ziegen zu kaufen und sie als Köder anzupflocken. Der Tiger hat angebissen, und wir konnten Blutspur und Fährte folgen. Ich glaube, am Ende war Claude davon ziemlich fasziniert!«


  »Tun Tiger das? Am Tag jagen?«, fragte Joe.


  »Ja, ausschließlich tagsüber. Leoparden greifen dagegen nachts an.«


  »Wie groß ist das betreffende Gebiet?« Edgar betrachtete die Skizze, die Colin ihnen reichte.


  »Tja, du weißt doch, dass Tiger feste Territorien haben?«


  Joe spürte, dass Colin das Problem in Worte fasste, die er, ein Neuling im Dschungel, verstehen konnte.


  »Jeder Tiger hat die Vorherrschaft in einem bestimmten Gebiet, schlägt darin seine Beute und verteidigt es gegen andere Tiger. Dieser hier hat drei Dörfer auf seiner Einkaufsliste. Hier, seht.« Colin zog eine Linie um das äußere Ende seiner Karte und zeigte auf die drei Siedlungen innerhalb der Linie. »Übrigens handelt es sich nicht um einen Tiger. Es ist eine Tigerin. Ich habe Berichte von einigen Leuten gehört, die sie gesehen haben, und ich habe ihre Spuren gesehen. Sie ist ein großes Weibchen, möglicherweise über drei Meter lang. Wenn sie irgendwo Junge versteckt hat, wird sie ziemlich schlechter Laune sein.«


  »Aber warum frisst ein Tiger plötzlich Menschen?«, erkundigte sich Joe. »Das tun sie normalerweise doch nicht, oder?«


  »Nein, der Tiger ist wohlerzogen. Er nimmt viel auf sich - wenn auch nicht alles, denn er ist auch stolz -, um Menschen aus dem Weg zu gehen. Aber manchmal gelten die Regeln der Natur nicht mehr. Wie in diesem Fall. Die Spuren, die ich in der Nähe von Di-lakot gefunden habe, zeigen, dass die Tigerin verwundet sein muss. Die rechte Vorderpfote ist stark nach innen gedreht, praktisch nicht zu benutzen. Was immer unserer Bestie zugestoßen ist, es führte dazu, dass sie ihre Beute nicht länger jagen und angreifen kann. Sie hat weder das Tempo noch die Kraft dazu. Um zu überleben, stürzt sie sich auf leichtere, langsamere Wesen, die sich nicht selbst verteidigen können. Wir glauben, dass sie zuerst Rinder angriff und dann, als sie zunehmend kraftlos wurde, Männer, Frauen und Kinder tötete. Es gibt keine Berichte von Jägern, die einen Tiger verletzten und das Tier dann im Wald sich selbst überließen -auf diese Weise entsteht normalerweise ein Menschenfresser -, also müssen wir annehmen, dass die Tigerin bei einem Kampf oder durch eine Falle verletzt wurde. Ach ja, die Sache hat noch einen Haken: 


  Vor ungefähr zwei Wochen hat eine Dorfbewohnerin eine Sichel nach der Tigerin geworfen - sie hatte kurz zuvor deren Tochter gerissen -, und die Frau ist sicher, dass sie das Tier im Auge getroffen hat. Wir haben es also mit einer halb blinden, hinkenden Tigerin zu tun. Klingt nach einem Kinderspiel, nicht? Aber gerade diese Verletzungen machen sie verzweifelt und gerissen und lassen sie Ausschau nach immer leichteren Opfern halten.« Colin schwieg. »In der letzten Woche wurden fünf Kinder getötet. Die Dorfbewohner sind verängstigt, voller Trauer und Wut. Die Männer haben sich einverstanden erklärt, sich als Treiber zur Verfügung zu stellen, wenn ihnen die königliche Jagd mit all ihrem Pomp und Gepränge zu Hilfe eilt.«


  Joe hörte eine gewisse Missbilligung aus seiner Stimme heraus. »Ist das nicht das Richtige, Colin?«


  »Lassen Sie es mich so formulieren: Ich hätte es anders gemacht! Ich wäre still und leise mit Edgar


  losgezogen - hätte nicht einmal Sie mitgenommen, Joe! Nur eine Hand voll ausgewählter Treiber. Wir hätten uns Zeit gelassen und die Aufgabe sauber erledigt. Die effizienteste Weise, einen Tiger zu jagen, besteht schlicht und ergreifend darin, seine Beute zu finden - nicht schwierig, wenn man die Ziege oder das Kalb selbst anpflockt -, und dann den Schleifspuren zu folgen und sich bei der Beute zu verstecken, bis der Tiger am nächsten Tag wiederkommt. Es verläuft nicht immer alles nach Plan - Tiger sind schlau, und ihre Sinne sind etwa zehnmal schärfer als unsere. Irgendwann sitzt man dann im Wald und denkt, dass man selbst gejagt wird - und sie sind darin sehr viel geschickter.«


  »Klingt fwchteinflößend!« Joe konnte einen Schauder nicht unterdrücken.


  »Das kann es auch sein. Und ich sage Ihnen, was am furchteinflößendsten ist: Wenn Sie allein hinter einem Menschenfresser her sind und Ihre Sinne Ihnen sagen, dass er ganz in der Nähe ist. Sie folgen seinen Spuren, pirschen sich zwischen Felsen an -und plötzlich wird Ihnen klar, dass Sie im Kreis herumgeführt wurden, denn dort, vor Ihnen, sind Ihre eigenen Fußabdrücke. Und über Ihren Abdrücken befinden sich die des Tigers. Er ist direkt hinter Ihnen!«


  »Ich glaube, ich bevorzuge doch die Vorgehensweise des Maharadschas«, meinte Joe. »Einhundert Elefanten und eine Abteilung schwer bewaffneter Sportjäger.«


  Colin schnitt eine Grimasse. »Es geht mir gegen den Strich, etwas, das einer chirurgischen Operation gleichen sollte, mit dem ganzen Brimborium einer königlichen Jagd durchzuführen. Sie haben die Elefanten vorbereitet und sie schon in den Wald geschickt. Die ganze Ausrüstung und die Vorräte gleich mit. In diesem Moment wird Ihr Gewehrkoffer liebevoll in Ihr Zelt gelegt, Joe! Zusammen mit dem Picknickkorb von Fortnum & Mason. Wir sollen im Automobil oder zu Pferd folgen - das dürfen Sie entscheiden - und die Elefanten ein oder zwei Meilen von dem mutmaßlichen Versteck der Tigerin entfernt einholen.«


  »Wir sollen dort draußen zelten?«, fragte Joe entgeistert. »Im Dschungel?«


  Colin lachte. »Edgar, hast du mir nicht erzählt, dass dieser Bursche vier Jahre an der Front überlebte? Nach einem feuchten Unterstand im Schlamm von Flandern werden Sie sich hier über nichts zu beklagen haben, Joe! Ihr eigenes Zelt, Köche und Butler und niemand, der auf Sie schießt. Die sind hier gewöhnt, solch einen Firlefanz durchzuziehen. Der Vizekönig höchstselbst verbringt hier hin und wieder eine Woche im März, zwischen seinen Besuchen in Delhi und Simla.« Colin zeigte auf die Karte. »Seht her, das hier ist eine Art Trichter, das breite Ende liegt im Westen.«


  »Ein Nullah?«, warf Joe ein.


  »Haargenau. Es ist ein schmaler, ausgetrockneter Flusslauf in geringer Entfernung zu allen drei Dörfern. Aus einer Quelle in den Bergen fließt noch etwas Wasser hindurch. Der Nullah verbreitert sich ständig . bis auf etwa einhundertundfünfzig Meter. Im Norden und Süden gibt es ein Steilufer. Das Tal ist von Anfang bis Ende ungefähr eine Meile lang und wird zu beiden Seiten von hohen Gräsern gut geschützt. Elefantengras - an manchen Stellen bis zu vier Meter hoch. Die Tigerin hat ihr Versteck gut gewählt. Hinter dem Gras wächst ein Saum hoher Bäume. Am schmalen östlichen Ende, zwanzig Meter breit, nicht mehr, befindet sich eine Art Felsbank mit einem Überhang direkt an einem Wasserloch, und dort hat die Tigerin meiner Meinung nach ihren Bau. Tiger mögen die Hitze nicht - sie kühlen sich gern mit einem guten Bad ab, wie jeder andere auch. Und Wasser ist lebensnotwendig für sie - ich weiß von Tigern, die ihre Beute meilenweit mit sich schleiften, um erst einmal etwas zu trinken, bevor sie sich ans Fressen machten. Ich bin den Spuren unserer Tigerin bis zu diesem Tal gefolgt, musste dann jedoch umkehren, weil die Nacht einbrach, aber ich verwette meine Stiefel darauf, dass sie sich dort aufhält. Es liegt in Hörweite der Dörfer. Sie kann hören, wann die Büffel aus den Ställen getrieben werden, sie kann die Frauen in den Feldern miteinander reden hören, sie kann die Kinder rufen hören.«


  »Colin, ich denke nicht, dass es hilfreich sein wird, wenn die Elefanten in dieses ausgetrocknete Flussbett einfallen«, sagte Edgar.


  »Nein, wird es wirklich nicht. Ich dachte, dass wir uns dem Tross im Lager anschließen, die Zelte bewundern, einen Ausritt machen, um Joe zu beeindrucken und für seine Kumpels zu Hause ein paar Fotos zu schießen, wie er auf einem Howdah thront. Dann binden wir die Elefanten an und gehen zu Fuß weiter.«


  Colin wies auf die Bäume, die er zu beiden Seiten des Tales eingezeichnet hatte. »Ich habe ein paar Ma-chans in den Bäumen zimmern lassen. Das sind hölzerne Hochsitze, Joe. Weit über der Sprunghöhe der Tiger. Sie bieten einen guten Sichtschutz. Die Treiber werden hier ... und hier ... und hier sein ... sie decken beide Seiten der Nullah ab sowie das schmale Ende. Die Treiber laufen weit weg von den Gewehren los und kommen dann langsam näher, wobei sie einen grässlichen Radau veranstalten werden!«


  Er sah Edgar und Joe bedeutungsvoll an und fuhr fort: »Ich denke, uns ist allen klar, dass dieser Ausflug einen politischen Aspekt hat. Dem müssen wir entgegenkommen, darum gestaltet sich das Erstellen der Teilnehmerliste ein wenig heikel. Ich habe Bahadur für den ersten Baum vorgesehen, der dem Tigerbau am nächsten liegt, damit der Thronerbe den ersten Schuss hat, wenn die Tigerin, verstört vom Lärm, entlang des Nullah entkommen will. Shubhada habe ich für denselben Machan eingeplant. Sie ist eine gute Schützin und bewahrt stets einen kühlen Kopf. Bahadur wird nicht das Gefühl haben, gönnerhaft beschützt zu werden, wenn er den Machan mit einer Frau teilt, aber insgeheim achtet sie natürlich auf seine Sicherheit, so viel steht fest.«


  »Ist das auch wirklich sicher?«, fragte Edgar.


  Colin grunzte. »Bei einer Tigerjagd ist nichts wirklich sicher, aber Udai hat mir unmissverständlich mitgeteilt, dass es eine gute Idee wäre, wenn Bahadur von dem Ausflug mit seinem ersten Tigerfell zurückkäme. Und beim Volk würde es natürlich sehr gut ankommen, wenn Bahadur gerade diese Tigerin tötet. Es wäre ein viel versprechender Anfang für seine Herrschaft. Ajit Singh war darüber auch nicht erfreut und bestand darauf, den Machan mit dem Thronerben zu teilen, aber dagegen wurde Veto eingelegt. Vermutlich von Bahadur selbst. Wie auch immer, ich habe Ajit für den Machan gegenüber eingeplant ... hier. Er liegt ungefähr einhundert Meter entfernt auf der anderen Seite des Nullah.«


  »Und wer befindet sich hier, auf dem Baum links von Bahadur?«, wollte Edgar wissen.


  »Claude - ich habe das alles übrigens schon mit dem Vertreter der britischen Regierung durchgesprochen. Er ist ein guter Schütze, heißt es, hat aber keine Erfahrung mit Tigern. Und direkt gegenüber von Claude habe ich dich vorgesehen, Edgar - Sie merken, dass die Machans alle leicht versetzt angebracht wurden, damit niemand auf jemand anderen schießt, ich will keine bösen Unfälle.«


  »Dann ist das da am südlichen Ende des Nullah also mein Baum?«, fragte Joe.


  »Ja.« Colin malte ein J auf die Karte. »Betrachten Sie sich als Rückendeckung. Wenn die anderen fünf Schützen versagen, müssen Sie die Ehre von Scotland Yard hochhalten. Aber ich erwarte nicht, dass die Tigerin es über Bahadur hinaus schafft. Direkt links von seinem Machan, sehen Sie, hier« - Colin zeichnete eine gepunktete Linie, die vom ausgetrockneten Flussbett zur Südseite des Tales führte - »befindet sich ein Wildwechsel. Er führt zum Ufer, wo ein Erdrutsch genug Geröll mit sich gerissen hat, dass ein hübscher, kleiner Ausgang aus dem Tal führt. Ich wette, unsere Tigerin wird versuchen, sich über den kürzesten Weg aus dem Tal zu schleichen, sobald die Treiber loslegen. So oder so, Bahadur wird eine exzellente Schusslösung bekommen.«


  »Und wo werden Sie sein, Colin? Uns scheinen allmählich die Bäume auszugehen.«


  »Ach, hier und da und überall. Ich werde zu Fuß unterwegs sein und die Treiber koordinieren. Lücken stopfen . nervös überprüfen, dass die Tigerin uns nicht alle überrascht, indem sie eine Kehrtwende vollzieht und die Absperrkette der Treiber mit düsteren Folgen durchbricht . solche Sachen.«


  Er lächelte Joe ermutigend an, dessen Besorgnis allmählich durchschimmerte. »Ich sage nicht >Nur keine Sorge< - das wäre das Allerletzte, was ich sagen würde! Machen Sie sich verdammt viele Sorgen! Eine verzweifelte und kluge Tigerin, die frei herumläuft, sechs Gewehre, die Gott weiß wohin zielen, und ein halbes Dorf auf den Beinen, bewaffnet mit Stöcken und verrosteten Schwertern . Ich kann Ihnen sagen, Joe, es ist ein Albtraum! Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich bei keiner meiner Jagden jemals einen Todesfall oder einen Unfall hatte, egal wie geringfügig. Mehr kann ich nicht garantieren, tut mir Leid.«


  »Mir reicht das.« Instinktiv vertraute Joe dem erfahrenen Jäger, und ihm gefiel dessen Ehrlichkeit. »Und wer weiß? Vielleicht überrasche ich Sie alle! Noch bevor die Woche vorbei ist, könnte ein Schädel mit der Aufschrift >Sandilands’ Tiger< im Trophäenraum hängen, oder wo immer Sie ihn aufbewahren.«


  »Es gibt eine ganze Wand davon im Silah Khana. Zeig ihm auf dem Rückweg zum Palast die Waffenkammer, Edgar. Vielleicht macht ihm das ja Mut. Und wie wäre es jetzt mit einem Schlummertrunk, bevor Sie sich auf den Heimweg machen? Ich habe vor, morgen in aller Frühe aufzubrechen. Mit den Automobilen um sieben Uhr. Ich denke, der Herrscher wird sehr erleichtert sein, wenn er uns ein paar Tage nicht zu sehen bekommt. Die letzte Zeit war schwer für ihn. Und was er im Augenblick am wenigsten braucht, ist ein Haufen Europäer, die durch den Palast wuseln.«


  »Schickt sie in die Pampa«, sagte Edgar. »Und je weniger zurückkommen, desto besser!«


  »So in der Art«, meinte Colin unsicher.


  Joe fand, dass es ein guter Abend gewesen war. Er hatte wenig gesagt, zufrieden damit, von den beiden alten Freunden unterhalten zu werden, die die Stunden rasch verstreichen ließen, indem sie Joe altbekannte Geschichten erzählten, aber zu guter Letzt machten sie sich entlang des dunklen Ufers auf den Rückweg. Edgar ging voraus, im Licht eines riesigen, bernsteinfarbenen Mondes und der kleinen, flackernden Laternen der Häuser in Ufernähe. Joe blieb stehen, hielt den Atem an und schaute auf das magische, weiße Spiegelbild von Shubhadas Pavillon auf der glatten Wasseroberfläche. Überall waren Waldwesen; er hörte ihre verstohlenen Bewegungen und ihre gelegentlichen heiseren Warnrufe. Joe stand wie verzaubert und lauschte dem unerwarteten Lied eines Nachtvogels - ein goldener Strom an Noten von den Zweigen über seinem Kopf.


  »Eine Himalaya-Singdrossel«, meinte Edgar prosaisch. »Immer die Erste, die Guten Morgen zwitschert, und die Letzte, die Gute Nacht singt. Kommen Sie, Joe, weiter geht’s. Falls Sie noch einen Blick in die Waffenkammer werfen wollen, bevor Sie sich hinlegen!«


  Edgar riss die Tür zur Waffenkammer auf und schaltete das Licht mit dem Selbstvertrauen eines Mannes ein, der jederzeit Zutritt hatte. Mit einer ausholenden Geste lud er Joe ein, den Inhalt des Raumes zu betrachten. Joe schien es zur Hälfte ein Trophäenzimmer und zur anderen Hälfte ein Museum für raj-putische Militaria aus längst vergangenen Zeiten zu sein. Er gab einen Kommentar zu den Tiger- und Leopardenköpfen ab, da dies von ihm erwartet zu werden schien. Reihe um Reihe an Schädeln - abgesehen von kleinen Schildern mit dem Namen des Jägers und dem Datum des Erlegens voneinander nicht zu unterscheiden - starrten finster auf ihn herab. Alle fletschten trotzig die Zähne, alle hatten funkelnde Glasaugen, in deren schwarzen Pupillen sich die Glühbirnen spiegelten und die ihm auf verstörende Weise mit ihren Blicken folgten.


  In der Mitte des Raumes stand der ausgestopfte Körper eines herrlichen Tigers. Sein Fell war trotz seiner Erfahrungen aus den Händen der Jäger und des Tierpräparators dicht und weich und strahlte mit der Illusion von Gesundheit. Joe konnte nicht anders, als über das glatte Fell zu streichen und sich über die Massigkeit und Größe des Tieres zu wundern.


  »Es ist das Winterfell, darum ist es so dicht«, erläuterte Edgar. »Udai hat ihn vor zwei Jahren selbst geschossen. Sein letzter Tiger. Ziemlich groß - von der Schnauze bis zum Schwanzende drei Meter fünfzehn.«


  »Ich verstehe, warum Colin es mittlerweile vorzieht, mit dem Fotoapparat auf die Jagd zu gehen«, sagte Joe, um Edgar zu ärgern. »Es ist wider die Natur, ohne Grund eine Waffe gegen so eine herrliche Kreatur zu richten.«


  Edgar sah ihn ungläubig an. »Die Jagd ist ein guter Grund«, meinte er kurz angebunden. »Kommen Sie, sehen Sie sich die Waffen an. Stellen Sie sich vor, von Angesicht zu Angesicht einem von diesen Tigern gegenüberzustehen, ohne den Vorteil eines Jagdgewehrs und einhundert Metern Distanz zwischen sich. Stellen Sie sich vor, wie es ist, wenn Sie ihm von Nahem in die Augen starren und sich fast zweihundert Kilo Muskelmasse auf Sie werfen, wenn Sie seinen Atem auf Ihrem Gesicht spüren und Sie nichts anderes als eine dieser Waffen in der Hand haben!« Er wies auf die Reihen an Lanzen, die entlang einer Wand aufgestellt waren. Auf Joe wirkten sie bedrohlich genug. Und die Zurschaustellung von heimtückisch gebogenen Talwars, Langschwertern und Saufedern ließ ihn erschauern.


  Edgar grinste ihn verschlagen an. »Ist nicht ganz Ihr Geschmack, oder, Joe? Schon gut. Ich führe Sie zu den anderen Ausstellungsstücken!« Er zeigte auf eine Reihe von großen Schaukästen aus Glas. »Folterinstrumente und Gladiatorenausrüstung. Alle noch bis vor wenigen Jahren in Gebrauch, wie man mir sagte. Und alles sehr interessant. Ziemlich weitsichtig von Udai, es der Nachwelt zu erhalten. Wäre doch zu einfach gewesen, die Sachen im Namen der Modernität zu entsorgen, aber so sind die Rajputen -sie gehen sehr bedachtsam mit ihrer Vergangenheit um und sind stolz auf sie.«


  Sie schalteten das Licht aus und gingen. Joe schauderte. Seine Fantasie sagte ihm, dass dies kein Raum war, in dem er nach Einbruch der Dunkelheit gern allein wäre. Aber die Besichtigungsrunde war noch nicht vorüber. Edgar öffnete unbarmherzig eine angrenzende Tür. »Hier bitte, der absolute Gegensatz


  - kann man sich etwas Moderneres als das hier vorstellen?«


  >Das hier< war ein üppig ausgestatteter Schrein für das Snookerspiel. In der Mitte des Raumes stand wie ein gewaltiger Altar der Snookertisch (obwohl die Bezeichnung >Tisch< für ein solches Objekt nicht ausreichte). Er funkelte in Mahagoni mit goldenen Prachtbeschlägen. Wie die Reihen an Lanzen im Raum nebenan steckten Snooker-Queues in Halterungen an den Wänden, und Anzeigetafeln waren an mit Leder umfassten Paneelen befestigt.


  »Sehr eindrucksvoll«, sagte Joe. »Wir müssen irgendwann einmal ein Spielchen wagen. Ich trage dann das Jackett von Sir George als Ehrenbezeigung für diese prächtige Umgebung. Etwas schneidertechnisch weniger Umwerfendes wäre eine Respektlosigkeit sondergleichen!«


  »Müssen Sie wie ein Conférencier im Varieté reden?«, grummelte Edgar.


  »Das muss an all dem Mahagoni und dem roten Plüsch liegen«, erwiderte Joe.


  »Tja, vielen Dank für die Tour, Edgar«, sagte Joe, als sie vor seiner Suite angekommen waren. »Sie sollten sich jetzt besser zu Bett begeben, alter Knabe. Denken Sie daran, dass wir morgen in aller Herrgottsfrühe aufbrechen.«


  Mit einem Seufzer der Erleichterung trat Joe in sein Zimmer, lockerte die Krawatte, kickte sich die Schuhe von den Füßen, warf seine Jacke in Richtung Schrank und ging ins Badezimmer. Er war froh, dass er nicht die Voraussicht besessen hatte, seinen Kammerdiener zu bitten aufzubleiben; er fühlte sich einer Musterung durch Govinds höflichen, aber alles sehenden Blick nicht gewachsen. Es gab viele Dinge, die er in Indien kaum fand, und Einsamkeit gehörte dazu. Freudig ließ er sein Bad selbst ein und weichte sich wohlig im Wasser ein. Anschließend stand er mehrere Minuten lang tropfnass auf dem Marmorboden, bis er sich einbilden konnte, ausgekühlt zu sein. Dann trocknete er sich ab.


  Plötzlich klopfte es leise an die Tür. Joe seufzte und schlang ein Handtuch um seine Hüften. Er wartete ab, dachte, Govind würde gleich hereinkommen und fragen, ob Joe alles habe, was er brauche. Das Klopfen wurde wiederholt. Joe fluchte in sich hinein, ging zur Tür und öffnete sie. Ein Schwall Parfüm zog an ihm vorbei, als Madeleine sich unter seinen Arm hindurchduckte und in die Mitte des Raumes eilte. Sie wirkte aufgeregt und entschlossen und hielt ihm einen großen, braunen Umschlag entgegen. Joe stöhnte auf.


  »Ich hab’s! Habe ich es Ihnen nicht gleich gesagt? Aber Sie haben mir ja nicht richtig zugehört, oder, Joe?«


  »Großer Gott, Madeleine! Was haben Sie da? Ihre >Fahrkarte nach draußen<, wie Sie sagten? Na bitte, ich habe ihnen zugehört! Ist das alles? Würden Sie mir bitte rasch erzählen, was los ist, und dann wieder verschwinden? Sie haben meinen Ruf bereits irreparabel beschädigt!«


  Madeleine rollte mit den Augen. »Ihr Ruf. Sie kreischen lauter als eine Jungfrau im Umkleideraum der Black Sox, Joe! Niemand hat mich kommen sehen. Ich war sehr vorsichtig. Und ich dachte, es würde Sie interessieren, was ich hier habe.«


  Mit funkelnden Augen reichte sie ihm den Umschlag. Joe ärgerte sich über seine eigene Neugier, öffnete ihn und fischte mehrere offiziell aussehende Papiere heraus. Es dauerte einige Augenblicke, bevor er verstand, was er da in der Hand hielt, aber dann traf ihn die Bedeutung der Dokumente, und er musste sich abrupt an den Rand seines Bettes setzen. Die Papiere behielt er in der feuchten Hand.


  »Verdammt und zugenäht, Madeleine!«


  »Ich dachte mir doch, dass Sie beeindruckt sein würden!«


  Er ging die Papiere stumm durch und zählte die Zahlen im Kopf zusammen.


  »Eine Million? Liege ich da richtig? Eine Million Dollar an Inhaberobligationen, Aktien, Eigentumsurkunden ... Alles sofort einlösbar, wie ich sehe. Die Frage lautet nun: Sollte ich wirklich erfahren, wie Sie an diese Papiere gekommen sind?«


  »Tja, da Sie mich so lieb bitten, werde ich es Ihnen erzählen! Der Herrscher hat sie mir heute Nachmittag gegeben. Ich denke, er ist froh, dass er mich auszahlen und somit loswerden kann.«


  »Und was sollen Sie dafür tun?«


  »Das, was ich nicht tun werde, hat seine Aufmerksamkeit geweckt und seine Großzügigkeit angestachelt!« Sie grinste.


  Sie ließ Joe noch einmal ungläubig durch die Dokumente blättern, während sie zwei Gläser mit Tonic


  Water auf einem bereitgestellten Tablett eingoss. Sie reichte Joe ein Glas und setzte sich neben ihn. Ihrer triumphalen guten Laune war nur schwer zu widerstehen.


  »Lassen Sie mich raten ... Sie haben versprochen, nicht zu offenbaren, was Prithvi in den Vereinigten Staaten getan hat und was, wie ich langsam glaube, höchstwahrscheinlich mit schweigender Duldung des Herrschers geschah?«


  Madeleine sah Joe ziemlich überrascht an. »Also ... ja ... etwas in der Art. Hören Sie mal - Sie haben wirklich ein Talent fürs Schnüffeln, oder?«


  »Lassen Sie uns doch lieber am Anfang anfangen. Ich habe mich gefragt, was genau Prithvi in einem abgelegenen Teil der Südstaaten getan hat, als er Sie traf . Texas, nicht wahr? Jetzt, da ich die hier vor mir sehe, kann ich es mir denken.«


  Sie nickte. »Er hatte sich in Florida aufgehalten. Wissen Sie, wo das liegt?«


  »Vage. Fahren Sie fort.«


  »Er war als Repräsentant seines Vaters in die Staaten entsandt worden. Als sein finanzieller Repräsentant. Seit Jahren lief es in Ranipur finanziell nicht so gut.« Sie verstummte, fragte sich, inwieweit sie Staatsgeheimnisse verraten sollte, wie er vermutete.


  »Ich hatte mir das bereits gedacht«, meinte er aufmunternd. »Jahrelange Dürre, die Minen ausgebeutet, die lukrativen Handelsrouten brechen zusammen, die Leute ziehen weg, überhohe Steuern, Zwangsabgaben für den Krieg in Europa . ich könnte noch fortfah-ren! Die Anzeichen sind alle da, und jeder, der Augen hat, kann sie sehen. In einem früheren Jahrhundert hätten sie unter irgendeinem Vorwand oder einfach nur so einen anderen Staat überfallen und sich dessen Schätze unter den Nagel gerissen, aber unter dem Raj ist das keine Option mehr. Hinweise auf den leeren Staatssäckel sind all die unfertigen Projekte und die kalkuliert spektakulären Zurschaustellungen von Extravaganz - Hokuspokus, um den wahren Zustand des Fürstentums zu kaschieren.«


  »Man kann Sie nur schwer an der Nase herumführen, nicht wahr?«, murmelte sie. »Ja, Sie liegen vollkommen richtig. Die Reserven an Edelsteinen wurden zu Geld gemacht, und Prithvi reiste in die Vereinigten Staaten - über Paris, die Schweiz und Amsterdam -, um in die Zukunft zu investieren. Sie beschlossen, nicht einfach zuzusehen, wie ihre letzten Reserven Jahr um Jahr aufgebraucht wurden, bis der Staatshaushalt völlig pleite wäre, sondern zu investieren und Zinsen für ihr Geld zu bekommen. Und Joe, es funktionierte! Diesen Jungs hier gehört Florida!«


  »Ihnen gehört Florida? Ist das gut?«


  Madeleine seufzte. »Prithvi interessierte sich für Golf und Polo. Das hat ihn ursprünglich nach Florida gebracht. Ihm wurde klar, wenn er das für attraktiv hielt, dann würde es anderen ebenso gehen. Amerikaner machen dort Urlaub . ausländische Touristen kommen auf Besuch. Plötzlich waren die Immobilien heiß begehrt! Die Leute kauften Mangrovensümpfe vor dem Frühstück und verkauften sie vor dem Tee als Baugrundstücke weiter. Zum Fünfzigfachen des Preises! Prithvi hat zu Anfang dieses Trends die richtigen Ankäufe getätigt! Er kam sehr gut dabei weg.« Ihr Gesicht strahlte vor Humor und Zuneigung. Joe unterbrach sie nicht.


  »Seine Familie war nicht immer königlich, wussten Sie das? Kaufleute, das waren sie, irgendwo an der Handelsroute nördlich von hier.«


  »Surigargh«, warfJoe ein.


  »Genau. Vermutlich liegt es im Blut - das Kaufen und Verkaufen, meine ich. Prithvi war gut. Sehr gut. Er diversifizierte. Steckte das Geld seines Vaters in viele Dinge. Er war klug, und er hatte Glück. Er folgte seiner Nase. Eines Tages stand er in der Menge, die dem Dempsey-Charpentier-Boxkampf zuhörte. Die ganze Sache, tja, alle vier Runden, wurde vom Ring aus kommentiert und mittels drahtlosem Telefon über das ganze Land verbreitet. Prithvi wollte sich ein Stück vom Kuchen sichern, also kaufte er Westinghouse-Aktien, und wissen Sie, was aus dieser kabellosen Telefoniererei wurde?«


  »Wir nennen es heute Radio«, sagte Joe. »Der kluge, alte Prithvi!«


  »Er folgte einfach seiner eigenen Begeisterung. Er war verrückt nach Automobilen - also kaufte er Aktien von General Motors. Und er war verrückt nach Flugzeugen - also erwarb er Anteile an der Curtiss Company. So traf ich ihn auch. Er war gründlich und ließ sich nicht einfach mitreißen. Als er hörte, dass wir Jennys flogen, wollte er sich die Flugschau anse-hen und mit Stuart über das Flugzeug sprechen, bevor er investierte.«


  »Tja, ich bewundere Prithvi für das, was er erreichte«, meinte Joe. »Aber erzählen Sie mir, wie es Ihnen gelang, dem armen, alten Udai Singh die Daumenschrauben anzulegen und mit diesen Dokumenten zu verschwinden?« Joe steckte die Papiere zurück in den Umschlag und reichte ihn ihr.


  »Er hat über diese neue Art, den Staat zu finanzieren, Stillschweigen bewahrt. Zalim weiß natürlich davon und möglicherweise auch Claude, aber sonst niemand, glaube ich. Hier ist man immer noch sehr, nun ja, mittelalterlich im Denken und in den Gebräuchen, wie Ihnen aufgefallen sein wird. Und die meisten Leute hier reisen nicht; sie haben keine Vorstellung von der Welt jenseits des Teiches. Für sie liegt der Wohlstand Ranipurs in den Juwelen und den Reserven an Edelsteinen, die sicher in der Khaji-na liegen. Wenn sie herausfinden würden, dass die Staatsschatullen fast leer sind und der neue Wohlstand in ein paar Dutzend Blatt Papier besteht, die im Schlafzimmer des Herrschers im Safe liegen, dann könnte es für den Herrscher und den Dewan ungemütlich werden. >Man würde Fragen stellen<, wie Ihr Briten so schön sagt.«


  Joe sah sie mit hartem Gesicht an. »Also drohten Sie, die Tatsache zu verbreiten, dass die Schatztruhen des Staates leer seien, dass sie systematisch von Udai Singh geplündert worden seien? Dass der Mann, der stolz darauf ist, seinem Volk ein Vater zu sein, sein Erbe für einen Stapel Papiere verkauft habe, die in einer fremden Sprache bedruckt sind? Kein Wunder, dass er Sie loswerden will! Ich bin erstaunt, dass er Sie noch nicht an die Krokodile verfüttert hat.«


  Sie sah ihn mit großen, ängstlichen Augen an. »Das wäre immer noch möglich. Glauben Sie nicht, dass ich das nicht wüsste. Ich lasse Stuart die Flugzeuge ständig in erstklassigem Zustand und aufgetankt halten, damit wir jederzeit starten können. Kommen Sie doch mit uns, Joe! Wir könnten morgen mit dem ersten Tageslicht aufbrechen. Erste Zwischenlandung Delhi


  - nächster Halt irgendwo in der Welt! Warum nicht?«


  »Bedauere, ich habe bereits eine Verabredung für morgen früh. Ich soll einen Tiger schießen.«


  Er hörte sich selbst sprechen - die scharfe, herablassende Stimme eines britischen Offiziers - und schämte sich. »Oh Gott, Madeleine, tut mir Leid! Was für eine aufgeblasene Sprechweise!«


  Sie drückte seinen Arm. »Sie hängen schon zu lange mit Edgar Troop herum! Das ist keine gute Idee, Joe. Aber wenigstens verstehen Sie jetzt, warum ich mir ständig über die Schulter schaue?«


  »Ja, das tue ich, und ich will das auch nicht beschönigen. Madeleine, Sie haben da in einem Wespennest gestochert. Sie hätten sich niemals einmischen sollen. Sie wissen doch gar nicht, was unter der Oberfläche vor sich geht . «, fügte er nachdenklich hinzu.


  »Aber Sie wissen es?«, hakte sie sofort nach, ein Vorstoß in seine Unsicherheit.


  Sollte er es ihr sagen? Sich ihr anvertrauen? Um ihre bodenständige Reaktion zu hören? Wollte er sie sagen hören, dass seine Befürchtungen lächerlich waren? Eine Zeitlang hatte Joe das Gefühl gehabt, die entsetzliche Wahrheit hinter den Todesfällen der beiden Erben zwar zu kennen, aber niemand zu haben, der seine Theorie bestätigen oder widerlegen konnte. Seine Theorie war derart unverdaulich, dass er sie in einem Winkel seines Verstands versteckt hatte, aber Stück für Stück, Schicht um Schicht, waren Informationen, Meinungen und Intuitionen wie Schneebälle auf die Idee eingeprasselt, bis er verzweifelt war und gute Lust verspürte, die ganze Lawine loszutreten in der Hoffnung, dass jemand sie aufhalten könnte.


  Sie nahm sein Gesicht sanft in ihre Hände und drehte es zu sich. »Sie wissen es, nicht wahr, Joe? Sie wissen, wer Bishan und Prithvi tötete?«


  Sie nahm sein Schweigen und den nach unten gerichteten Blick als Antwort und verlangte: »Sagen Sie es mir! Prithvi war mein Ehemann! Ich habe das Recht, es zu erfahren! Ich muss es wissen!«


  Er nahm ihre Hände und legte einen Arm um ihre Schultern.


  »Ist schon gut, Joe«, sagte sie. »Ich werde nicht schreien oder einen Anfall bekommen oder mich mit einem Messer auf jemanden stürzen.«


  Er schluckte und öffnete den Mund, überlegte es sich und wandte den Blick ab. Dann fielen ihm Lois und ihre Ermahnung wieder ein: >Die Wände haben Ohren.< Also drehte er Madeleine den Kopf zu. Durch die nach Lilien duftenden Locken flüsterte er: »Sie wurden auf Anweisung von Udai Singh ermordet. Auf Anweisung ihres eigenen Vaters.«


  Kapitel 19


  Voller Entsetzen bebten Madeleines Schultern. Joe hielt sie einige Augenblicke fest, bis sie langsam ruhiger wurde. Ihr Verstand raste, wie er vermutete, folgte seinen eigenen Spuren durch die dunklen Korridore der Palastintrigen. Madeleine ließ sich Zeit.


  »Okay, Joe«, sagte sie schließlich mit ruhiger Stimme. »Ich bin bereit, das zu glauben ... bis zu einem gewissen Punkt ... aber sagen Sie mir zuerst, warum er das getan haben sollte?«


  »Na schön, aber denken Sie immer daran, dass es sich um reine Spekulation meinerseits handelt. Und ich bin erst seit kurzem im Palast .«


  »Erzählen Sie schon, Joe!«


  »Udais Volk nennt ihn >Bappa<«, fing Joe schlicht und ergreifend an. »Und das erklärt schon alles. Er ist der Vater des Stammes, und nichts ist ihm wichtiger als diese Rolle. Dann findet er heraus, dass er in ungefähr zwei Monaten sterben wird, und was macht ein sterbender Mann, um sein Haus in Ordnung zu bringen? Das Überleben von Ranipur war sein wichtigstes Anliegen. Vor allem wusste er, dass sein erster Sohn einen katastrophalen Herrscher abgeben würde und unfähig wäre, den Staat an seine eigenen Kinder weiterzugeben, denn er hatte keine, und es gab keine Aussicht, dass er je welche haben würde. Ich glaube, Udai nahm sich seine drei Söhne vor und beschloss, dass der dritte Sohn, Bahadur, für die Aufgabe beinahe perfekt war - perfekt, wenn er denn legitim wäre, aber dennoch akzeptabel. Jeder mag ihn, er ist ein kluger Junge, und die Wahl würde außerdem den Briten gefallen, die Udai als Verbündete in diesen schweren Zeiten sehr schätzt. Schließlich befürworten die Briten die Aufrechterhaltung der Autonomie der indischen Fürstentümer, und in diesem Punkt sind die Politik von Ranipur und die des britischen Empire deckungsgleich. Kurz nachdem er feststellte, dass sein Tod bevorstand, verfasste er ein Testament -mehr eine Nachfolgeerklärung, aber ich nenne es der Einfachheit halber >Testament<. Das Dokument blieb bis heute ohne Datum. Ich besitze eine Kopie. In diesem Testament wird Bahadur als Erbe genannt. Folglich wissen wir, dass Udai Bahadur schon vor dem Tod von Bishan und Prithvi zum Thronerben einsetzen wollte. Er hielt es jedoch geheim. Aus eigener Erfahrung, wie er damals zum Yuvaraj ernannt wurde, wusste er, dass es potenziell zu Blutvergießen kommen könnte. Die älteren Söhne hätten zweifelsohne Maßnahmen ergriffen, um den Gang der Ereignisse zu ändern, wenn sie Udais Absichten erraten hätten.«


  »Einen Moment mal! Nur einen Moment! >Den Gang der Ereignisse ändern?< Was zur Hölle wollen


  Sie damit andeuten? Einer der >älteren Söhne< war mein Ehemann, um Himmels willen! Wollen Sie damit sagen, dass Udai glaubte, Prithvi würde seine Brüder entsorgen wie irgendein Leftie Louie oder Alphonse Capone?« Madeleine stieß ihn wütend von sich.


  »Ich kenne diese Herren nicht, aber ich verstehe, was Sie meinen - ja, genau das will ich damit andeuten. Ich bin nichts weiter als der Bote - erschießen Sie nicht den Detective, Madeleine! Ich will nur herausfinden, in welche Richtung die Schlangen in diesem Vipernnest zubeißen. Udai kannte seine Söhne schließlich sehr viel länger als Sie Prithvi kannten. Prithvi war laut Ihrem Bruder >durch und durch Raj-pute< und hätte sich sehr wohl der rajputischen Art und Weise bedienen können, um mit einer unbefriedigenden Nachfolgeregelung umzugehen. Udai hatte sich für Bahadur entschieden, und er entfernte, wie ich glaube, die potenziellen Hindernisse auf dem Weg zur Thronbesteigung des Jungen.«


  »Aber Udai hat sich mit Prithvi gut verstanden. Er hat ihn letztes Jahr als seinen Stellvertreter in die Staaten geschickt ... Er hat ihm vertraut ... Prithvi hielt es für sicher, dass er als nächster auf dem Gaddi sitzen würde«, wandte sie ein.


  »Ja. Und es gibt auch viele Hinweise, die das belegen.« Joe klopfte auf den Umschlag. »Ich würde sagen, damals war das eine genaue Einschätzung der Situation.« Er verstummte, wusste nicht so recht, wie er fortfahren sollte.


  »Aber dann kam ich ins Bild«, erklärte sie bitter. »Wollten Sie das nicht sagen? Indem er mich zur Frau nahm, hat sich Prithvi aus dem Rennen katapultiert ... hat seinen Namen von der Kandidatenliste gestrichen?«


  »Ich fürchte ja. Ein Kind von Ihnen hätte niemals die Nachfolge antreten können, und Prithvi hat sich wiederholt geweigert, eine Zweitfrau zu ehelichen. Er und sein Vater müssen sich darüber zutiefst und irreparabel zerstritten haben.«


  »Sie hatten ein paar bittere Auseinandersetzungen«, räumte Madeleine ein. »Bei Prithvi brannte leicht die Sicherung durch. Dann habe ich also ... das Todesurteil meines Mannes unterzeichnet - wollen Sie das damit sagen?«


  Sein Schweigen beantwortete ihre Frage.


  »Ist das da drüben eine Flasche Whisky?«, fragte sie hilflos.


  »Ja, darf ich Ihnen ein Glas einschenken? Ich hätte selbst gern eines«, bot Joe an.


  »Ekelhaftes Zeug«, meinte sie. »Aber gern, danke.«


  Er goss zwei Gläser ein und fügte in das von Madeleine noch reichlich Soda hinzu.


  Sie nahm einen Schluck, zog eine Grimasse und nahm noch einen Schluck. »Hören Sie, Joe, lassen Sie uns das Schritt für Schritt angehen. Könnte denn irgendein Vater - gleichgültig, wie sehr er die Lebensführung seines Sohnes missbilligte, und ich denke jetzt an Bishan - dafür sorgen, dass sein Sprößling von einem wilden Panther gefressen wird? Das kaufe ich Ihnen nicht ab!«


  »Ganz genau! Darum ist es ja auch eine so gute Tarnung. Udai hat beim Doktor angefragt, ob sein Sohn auch wirklich nicht leiden musste. Der Arzt hielt das für die übliche elterliche Sorge, und elterliche Sorge war es zweifellos, nur nicht die übliche. Bishans Tod ging in der Tat schnell und relativ schmerzlos vonstatten.«


  Joe erzählte ihr von der Opiumdosis und der Tötungsmethode von Panthern. Madeleine hörte mit großen Augen zu.


  »Aber warum sollte Bishan seine Opiumdosis einfach so ändern?«, wollte sie wissen.


  »Diese Frage habe ich mir auch gestellt: Wem würde er genug vertrauen, um von ihm eine erhöhte Dosis zu akzeptieren? Seinem Vater? Vielleicht nach einer Diskussion folgenden Inhalts: >Warum hast du mir noch keinen Enkelsohn geschenkt? Hast du Probleme damit? Hier, nimm eine Dosis davon. Das macht einen Mann aus dir . wird Tinte in deinen Füller füllen< ... oder wie immer die rajputische Entsprechung dafür lautet. Reine Spekulation, versteht sich, und wir werden es wohl nie erfahren. Aber der nachfolgende >Unfall< wurde überzeugend inszeniert.«


  »Wen sollte er davon überzeugen wollen? Warum hätte ein Messer zwischen die Rippen nicht ebenso wirksam sein können? Oder einfach eine Überdosis des Rauschgifts? Warum diese ausgefeilte Feinarbeit?«


  »Da das britische Empire in der eleganten Gestalt von Claude Vyvyan - weltmännisch, freundlich, aber mit einem allsehenden Auge - über Udais Schulter schaute, musste es so echt wie nur möglich nach einem Unglücksfall aussehen. Bishans Angewohnheiten, Opium zu nehmen und mit Panthern zu ringen, waren allgemein bekannt und so fest in sein Leben eingebaut, dass ein Unfall plausibel erschien. Aber der mit allen Wassern gewaschene Claude muss gemerkt haben, dass es nicht mit rechten Dingen zuging. Er schrieb einen Bericht an Sir George - ein Bericht, der seinen Empfänger nie erreichte. Es muss - unabsichtlich oder vielleicht sogar absichtlich - etwas darin gestanden haben, das ihnen nicht gefiel. Sir George weiß, dass Claude äußerst effizient ist - er hätte ihn auf jeden Fall von dem Ableben Bishans in Kenntnis gesetzt. Seine zuckende, alte Trüffelschweinnase roch, dass da etwas faul sein musste.«


  »Woraufhin er Sie losgeschickt hat, damit Sie der Ursache des Gestanks auf den Grund gehen.«


  »Etwas in der Art.«


  »Und Prithvi musste ebenfalls sterben - wieder durch einen vermeintlichen Unfall -, um den Weg für Bahadur frei zu machen. Das ist doch nicht zu fassen!« Sie schüttete den Rest ihres Whiskys hinunter. »Dieser kleine kriechende Kojote!« Sie brach in Schluchzen aus.


  Joe war beunruhigt. »Sie sind also keine Anhängerin des Bahadur-Fanclubs?«


  »Nein! Viel zu aalglatt! Er verachtet mich - na ja, tun sie das nicht alle? Und er treibt sich dauernd bei den Flugzeugen herum, hängt sich wie eine Klette an Stuart, beobachtet alles .«


  Sie verstummte, und die Stille breitete sich zwischen ihnen aus.


  »Joe«, flüsterte sie schließlich, »er hätte es tun können! Bahadur wusste genug über Flugzeuge, um die richtigen Kabel zu durchtrennen. Und wir waren alle so sehr daran gewöhnt, ihn dort zu sehen, hatten alle so viel Mitgefühl mit dem kleinen Kerl, dass er uns gar nicht mehr auffiel. Er hat von Stuart auch ein paar Flugstunden bekommen .«


  »Aber Ali ist doch verschwunden.«


  »Natürlich. Der Sündenbock. Sie haben sich seiner entledigt, damit sie ihm die Schuld in die Schuhe schieben können. Er war nicht mehr da, um alles zu leugnen, falls es schief laufen und ihr Werk aufgedeckt werden sollte. Stuart würde nie glauben, dass Ali es getan hat, wissen Sie. Vielleicht haben sie ihn darum gebeten, und er hat sich geweigert . Monteure würden nie ... Sie könnten niemals ihr Flugzeug und ihren Piloten absichtlich abstürzen lassen.«


  »Ich hatte mich schon gefragt, warum Prithvi ausgerechnet das Flugzeug nahm, mit dem eigentlich Stuart fliegen sollte. Und wieder fällt mir nur ein Grund ein: >Anordnung oder Vorschlag von ganz oben.< Es gibt in der Rangordnung nicht viele Menschen über Prithvi. Wenn man nachzählt, gibt es eigentlich nur einen. Seinen Vater. Also sind wir wieder bei den väterlichen Machenschaften angelangt.«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, was Sie meinen, aber ich kann Ihnen bestätigen, dass Prithvi an jenem Morgen eine lange Unterredung mit seinem Vater hatte. Glauben Sie, dass es so abgelaufen ist? >Warum zeigst du diesen Briten nicht, was du auf dem Kasten hast? Du hast mittlerweile dieselben Fähigkeiten wie dieser Yankee-Pilot, oder etwa nicht?< Udai wusste, dass Prithvi niemals eine Herausforderung ablehnen konnte. Denken Sie, dass es so passiert sein könnte, Joe?«


  Er nickte. Flink stellte er sein Glas ab, als sie sich in seine Arme warf und hemmungslos an seiner Brust schluchzte.


  »Mein Gott, bin ich dumm!« Sie hickste. »Und dabei hielt ich mich für so klug! >Gib mir, was mir zusteht, und vielleicht erzähle ich der Welt dann nichts von deinen üblen Dollar-Deals!< Wie ein Kleinkind, das einem Grizzly droht, ihm das Fingerchen ins Auge zu bohren!« Sie zog an einem Zipfel seines Handtuchs und trocknete sich die Augen. »Jetzt bin ich ins Schussfeld geraten, nicht wahr, Joe? Und ich habe die Gefahr direkt zu Ihnen gebracht. Hören Sie, lassen Sie uns das zu Ende denken. Falls Udai - und was mich angeht, ist es immer noch ein >falls< - falls also Udai hinter allem steckt, dann hat er es nicht allein getan. Ach, ich meine nicht nur diejenigen, die den Panther austauschten und die Kabel durchsägten, ich wette, er hatte auch Hilfe in der Planungsphase. Zweifelsohne waren Ajit Singh und seine Männer die ausführenden Organe, aber ich tippe auch auf .«


  »Zalim?«


  Madeleine nickte. »Und vergessen Sie nicht den jungen Bahadur. Er sei verflucht! Glauben Sie mir -ich werde ihn niemals vergessen.«


  Joe seufzte. Er ging zur Tür und zog den Riegel vor, löschte ein paar Lichter und kehrte dann zu Madeleine zurück, die immer noch auf dem Bett saß. »Angesichts des derzeitigen Herrschers, des künftigen Herrschers, des Premierministers, des Polizeichefs und der Palastwache, die allesamt darauf aus sind, dass wir nicht von hier verschwinden und alles ausplaudern, haben wir ein großes Problem«, sagte Joe. »Plötzlich kommen mir Ihre Flugzeuge überaus attraktiv vor. Erzählen Sie mir, wenn Sie jetzt aufbrechen würden, wohin würden Sie fliegen?«


  Er war sich ganz sicher, dass sie nicht die Absicht hatte, ihm ihre Pläne zu offenbaren, aber es war einen Versuch wert.


  »Man könnte mühelos nach Delhi kommen. Aber vielleicht möchten Sie das Empfangskomitee am Flughafen umgehen. Diese Flugzeuge können überall landen, wo es festen Boden hat. Eine Straße würde schon ausreichen. Wählen Sie einfach einen Punkt auf der Landkarte.«


  »Und dann weiter per Bahn? Mit dem Zug in eine Hafenstadt? Bombay? Madras? Kalkutta?«


  Keiner der Namen zeitigte eine Reaktion in Madeleines Gesicht. »Ja, das wäre machbar«, meinte sie unverbindlich.


  »Jetzt müssen wir erst einmal irgendwie die Nacht überstehen«, fing Joe an.


  Sie griff nach seiner Hand und wandte ihm ihr Gesicht zu, dessen Ausdruck im Schummerlicht nicht genau zu erkennen war. Möglicherweise Zuneigung. Es hätte auch Mitleid oder sogar Verlangen sein können.


  »Joe . ich könnte . wir könnten .«


  Eine unsichere Madeleine?


  Er strich ihr über den glänzenden Schopf und nahm sie mit einer Zuversicht in den Arm, nach der sie sich offenbar gesehnt hatte. »Sie bleiben heute Nacht besser hier«, sagte er sanft. »Und dieses Mal bin ich an der Reihe, auf der Couch zu schlafen.«


  Kapitel 20


  Joe meldete sich am frühen Morgen am Elefantentor zum Rapport. Govind hatte seine Sachen gepackt, während Joe gefrühstückt hatte. Alle Spuren von Madeleine waren so gut entfernt worden, wie sie es in den hektischen zehn Minuten fertig gebracht hatten, bevor die Sonne aufgegangen war. Madeleine hatte den Umschlag unter ihrem Kissen hervorgezogen und gegrinst. »Sie wundern sich sicher, wie ich so gut schlafen konnte - mit dem Kopf auf halb Miami!« Dann hatte sie den Umschlag in den Ausschnitt ihrer Bluse gesteckt und ihren Gürtel enger geschnallt, damit der Umschlag nicht verrutschen konnte. »Adieu, Joe. Ich sehe Sie dann im Dschungel.«


  »Was? Sie kommen mit? Das entwickelt sich ja förmlich zu einer Landpartie mit dem Omnibus der Kirchengemeinde!«


  »Sie dachten doch wohl nicht, das wäre eine reine Männertour, oder? Acht Herren in Samtblazern, die über Angostura Bitter Seemannsgarn spinnen? Tut mir Leid, Joe - wir wurden alle eingeladen. Vermutlich, damit der Palast einige Tage leer steht. Und ehrlich gesagt, gehe ich lieber das Risiko ein, von wilden Tigern gefressen zu werden, als mich den Palasttigern auszusetzen. Im Ernst, ich fühle mich da draußen zwischen Schlangen und Skorpionen sicherer! Nur Lois und Lizzie bleiben hier, weil sie gegen das Abschießen von Tieren sind, aber alle anderen werden mitkommen.«


  Und da waren sie nun, liefen ziellos im Hof herum, einige ängstlich und aufgeregt, andere phlegmatisch, sogar gelangweilt. Dienern wurden letzte Anweisungen erteilt und vergessene Gegenstände eiligst aus dem Palast herbeigeschafft. Alle betrachteten die freien Plätze in den Automobilen. Die Fahrt würde zwei Stunden dauern, und niemand wollte neben Ajit Singh sitzen.


  Joe hielt sich zurück, bewunderte insgeheim die Voraussicht, die Colin bei der Planung hatte walten lassen. Die schwere Ausrüstung, zu der eiserne Wassertanks mit Trinkwasser gehörten, war Tage zuvor mit Kamelen und Ochsenwagen vorausgeschickt worden, und es blieben nur die zehn Mitglieder der Jagdgesellschaft und deren persönliche Gepäckgegenstände übrig, die nun unter den Automobilen aufgeteilt wurden. Nichts war dem Zufall überlassen worden, nicht einmal die Sitzordnung. Jeweils drei Passagiere waren jedem Fahrzeug mit uniformiertem Chauffeur zugewiesen worden. Colin teilte den Gästen ihre Plätze zu und bekam keinerlei Widerspruch zu hören. Der erste Wagen, ein Rolls-Royce, setzte sich mit Bahadur, Edgar und Ajit Singh in Bewegung, und der zweite, ein Hispano Suiza, folgte - hier herrschte spürbar weniger Unruhe - mit Madeleine, Stuart und Sir Hector, der sich rigoros weigerte, sich von seiner Arzttasche zu trennen und sie störrisch umklammert hielt.


  Joe wurde aufgefordert, mit Colin und Claude an seiner Seite im dritten Automobil Platz zu nehmen, einem von drei Dodges. Es folgten vier weitere Fahrzeuge, die das Gepäck transportierten.


  Sie winkten Lois und Lizzie zum Abschied zu.


  »Schießen Sie bloß nichts für mich, Joe!«, sagte Lizzie.


  »Darling, schau immer in deine Stiefel, ob auch keine Krabbeltiere drin sind!«, rief Lois Claude zu.


  Joe sah sich besorgt um. »Colin! Ich kann Ihre Dritte Hoheit nicht sehen .«


  Colin wies nach vorn. »Da ist sie, eine halbe Meile voraus auf der Straße. Shubhada hat sich entschieden, mit ihren Dienern vorauszureiten. Es ist eine Frage der Ehre für sie, vor uns einzutreffen. Aber so leicht wird ihr das nicht fallen - der Boden ist hart und trocken. Gut für Automobile! Wir sollten zügig vorankommen.«


  Die Fahrt über die Waldstraße an diesem frühen Morgen, an dem die Sonne durch die Baumwipfel fiel und ganze Wolken von säuregelben Schmetterlingen weckte, war magisch, obwohl die Annäherung einer Karawane aus sieben Automobilen alle Tiere flüchten ließ, denen sie vielleicht hätten begegnen können.


  Einige machten gelegentlich auf ihre Anwesenheit mit einem Warnruf aufmerksam. Auf den letzten Meilen zum Zeltlager fiel Joe auf, dass die Umgebung felsiger und zerklüfteter wurde und es überall Anzeichen uralter Zivilisation gab. Eine zerfallene Sandsteinfestung blickte sie grimmig von einem Hügel an, reich verzierte Hindu-Tempel schmiegten sich in Dschungellichtungen, und hier und da sahen sie das grau-grüne Funkeln eines Teiches in einem Tal.


  Shubhada war bereits eingetroffen, als sie vorfuhren. Sie saß auf einem Klappstuhl, ein halb gelesenes Buch im Schoß. Spöttisch winkte sie mit ihrer Teetasse und sah auf ihre Uhr. »Oh mein Gott, ich hatte so gehofft, dass Sie rechtzeitig zum Tiffin eintreffen würden«, rief sie. »Es macht Ihnen doch nichts aus, dass ich es mir bereits gemütlich gemacht habe? Wer als Erster eintrifft, hat die freie Wahl bei den Zelten!« Sie wies auf ein Zelt am Ende der Doppelreihe weißer Segeltuchzelte, die in der Lichtung aufgestellt worden waren. Sie hatte das Zelt gewählt, das sich am nächsten zum Dschungel und am weitesten von den Vorrats- und Küchenzelten entfernt befand.


  Das gefiel Colin nicht, der die beiden Damen sicher in der Mitte der Gruppe hatte unterbringen wollen, wie Joe vermutete, aber er wies die übrigen Zelte ohne zu murren den anderen Teilnehmern der Jagdgesellschaft zu, und alle verschwanden dankbar in ihrer Unterkunft, um sich frisch zu machen und den Staub der Reise abzuwaschen. Shubhada war in ihrem Element, schritt in Reiterhose und -jacke durch das Lager und erteilte Befehle. Joe fragte sich, wie gut sie als Schützin war, während er beobachtete, wie sie einen Diener beaufsichtigte, der ihren Gewehrkoffer aus dem Rolls lud. Der Koffer sah prachtvoll aus, dachte Joe, als dieser in ihrem Zelt verschwand, und er fragte sich, ob sie sich die Purdeys ihres Ehemanns für die Jagd hatte ausleihen dürfen.


  Die Gewehre aller anderen waren am Tag zuvor ins Lager gebracht worden, und Joes Holland & Holland tauchte pflichtschuldigst auf. Joe begrüßte die Royal wie einen alten Freund an diesem fremden Ort. Er nahm sie heraus, hielt sie an die Schulter und schielte über den Lauf. Dann prüfte er die Munition und stellte zufrieden fest, dass mit der Waffe alles in Ordnung war. Probeschüsse durfte er dagegen nicht abgeben, da Colin jeden Waffengebrauch verboten hatte. Nun, da alles an Ort und Stelle war, wollte er nicht riskieren, den Tiger zu verschrecken und in ein weiter entlegenes Jagdgebiet zu verscheuchen.


  Die Gruppe schien vom Urlaubsgeist beseelt. Weit weg von der erdrückenden Atmosphäre des Palastes und glücklich mit ihrer Unterkunft im Freien, setzten sich alle in das von den Baumwipfeln gefilterte Sonnenlicht der Lichtung und genossen die gegenseitige Gesellschaft bei ständig nachgefüllten Teetassen und Gläsern mit eiskaltem Limonensaft und Soda (wie hatten die Khitmutgars das nur fertig gebracht?). Der Tisch bog sich unter den Köstlichkeiten der Feldküche, die bereits fleißig zugange war und von mehreren Palastköchen beschickt wurde. Die männlichen Gäste trugen Khaki-Hemden und -shorts und hatten gut gelaunt die Buschhüte der australischen Armee angenommen, die Colin unter ihnen verteilt hatte. Bei der Jagd durften keine weißen Tropenhelme getragen werden - Camouflage lautete der Tagesbefehl. Bahadur und Ajit Singh fügten sich insoweit, als sie Turbane in mattem Grün trugen. Joe bemerkte, dass überall Gruppen von Menschen fröhlich bei der Arbeit waren - von den zwanzig Mahouts und ihren Elefantenpflegern bis hin zu der prachtvollen Majordomo-Figur, die die Diener und Dienerinnen beaufsichtigte.


  Aber Joe war unwohl zumute. Er schlenderte mit Edgar auf eine gemeinsame Verdauungszigarette ein kurzes Stück in den Wald. »So etwas habe ich seit meiner Zeit an der Somme nicht mehr erlebt«, sagte er zu Edgar und wies auf die hin- und hereilende Dienerschaft. »Und alles für einen einzigen Tiger! Wo um alles schlafen all diese Leute?«


  Edgar zeigte nach Süden. »Einhundert Meter entfernt in der nächsten Lichtung gibt es eine Art Zeltstadt. Die Elefanten werden unten am See eingezäunt. Und all das ist nicht nur für den Tiger, wie Sie sehr wohl wissen! Es soll uns Europäer unterhalten und entspannen. Mitten in seinen Problemen bietet Udai uns eine Ablenkung von den Schrecklichkeiten, in die wir geraten sind. Typische Höflichkeit des Herrschers, und es wäre sehr nett, wenn Sie aufhören könnten, zu feixen und alles zu hinterfragen, und sich einfach nur amüsierten. Warum nehmen Sie nicht Colin und einen Elefanten und ziehen los und sehen sich die Landschaft an? Das wird Ihre Nerven beruhigen.«


  Edgar fand offenbar, dass er ein wenig barsch gesprochen hatte, darum fügte er hinzu: »Hören Sie, Joe, wenn die Sorge um Bahadur Sie so nervös macht, dann entspannen Sie sich. Nicht zu sehr, wohlgemerkt! Wir sind beide noch im Dienst. Aber er ist jetzt weit weg vom Palast und nur noch von Menschen umgeben, denen sein Wohlbefinden am Herzen liegt. Wenn er diesen Baum hochsteigt, ist er nur wenige Zentimeter von Shubhada und wenige Meter von Claude entfernt, die beide allen Grund haben, ihn am Leben zu wissen. Auf der anderen Seite des Nullah befindet sich ein treuer Gefolgsmann seines Vaters, Ajit Singh, der bislang beim Schutz des Jungen gute Arbeit geleistet hat, wie Sie zugeben müssen. Dann gibt es noch Sie und mich. Das macht eine ganz ordentliche Schutztruppe!«


  »Sie haben ja Recht, Edgar, aber in einer solchen Szenerie werde ich nun mal nervös - Hochleistungsgewehre, wohin man auch schaut, ein Menschenfresser, der irgendwo im dichten Unterholz lauert, Elefanten, von denen man fallen kann, Bäume, von denen man fallen kann, und Gott weiß, was sonst noch alles! Dieser Ort ist ein Minenfeld!«


  Joe wollte sich auf einen Baumstamm setzen, wurde aber von Edgar rasch fortgerissen. Edgar stocherte mit einem Stock in den Blättern und zwischen den


  Wurzeln herum und erklärte dann, zufrieden mit seinen Bemühungen: »Setzen Sie sich niemals an eine Stelle, die Sie nicht zuvor auf Schlangen überprüft haben, Joe. In diesen Wäldern wimmelt es vor Königskobras ... ist schon gut, jetzt können Sie sich setzen.«


  »Danke, Edgar! Vielen Dank!«, sagte Joe. »Aber ich habe meine Meinung geändert. Lassen Sie uns zum Lager zurückkehren.«


  Der Rest des Tages verlief zu Joes Erleichterung völlig reibungslos. Die Gruppe, Jäger sowie Zuschauer, war fest entschlossen, das meiste aus dieser Pause von der Palastroutine herauszuholen, und fand dadurch Zusammenhalt, sogar eine gemeinsame Identität, befand Joe. Womöglich geschah dasselbe bei den Pfadfindern oder auf dem Ausflug einer Kirchengemeinde. Ganz sicher passierte es auf dem Schlachtfeld. Mangel kam bei ihrer Zelterfahrung allerdings nicht vor. Die Gäste verglichen untereinander die reiche Ausstattung ihrer Zelte. Kein nackter Boden, sie liefen auf seidenen Perserteppichen. Die Klappmöbel erhielten durch Kissen mit Troddeln einen Hauch von Luxus, und jene, die die Unannehmlichkeiten einer Latrine befürchtet hatten, stellten freudig fest, dass es für jeden eine tragbare Toilette aus Mahagoni gab.


  Joe verspürte jedoch - entgegen der allgemeinen Zufriedenheit und Jovialität - aus unerfindlichen Gründen ein gewisses Unbehagen, als er sich die leb-haften Gesichter ansah, die sich zum Abendessen um den Tisch versammelt hatten. Colin, hinter dem sich jeder instinktiv geschart hatte und auf den alle widerspruchslos hörten, hatte sie mit Geschichten von seinen Jagderlebnissen unterhalten. Aber die Geschichten waren mehr als nur unterhaltsam und erstaunlich, bemerkte Joe, sie waren lehrreich, und in bester Erzähltradition hatte das Publikum das Gefühl, die eigene Erfahrung sei dadurch vergrößert, die eigene Empfindsamkeit gestärkt und die eigene Sichtweise möglicherweise erweitert worden.


  Überraschenderweise war Ajit Singh nicht die hinderliche Präsenz, wie alle befürchtet hatten, sondern beteiligte sich an den Lagerfeuergeschichten. Er nahm Bezug auf Colins Berichte, fügte die rajputi-sche Sicht oder eine Erklärung hinzu und erzählte gelegentlich selbst eine alte Volkslegende.


  Stuart, der noch nie zuvor an einer Tigerjagd teilgenommen hatte, erwies sich als schmeichelhaft aufmerksam und stellte, ebenso wie Joe, den richtigen Leuten die richtigen Fragen und trieb so die Unterhaltung voran. Joe dachte, dass dieser junge Amerikaner am Esstisch des Vosges Château, wo seine Schwadron während des Krieges in berüchtigtem und beneidenswertem Luxus trainiert hatte, zweifellos ein Pluspunkt gewesen war. Seine Schwester zeigte sich allerdings weniger gesellig.


  In dieser überwältigend maskulinen Versammlung gab sich Madeleine untypisch zurückhaltend und hielt sich ausnahmslos im beschützenden Schatten ihres Bruders. Da sie Joe nur beiläufige Aufmerksamkeit schenkte, fragte er sich beinahe, ob er die Vertrautheit der vorigen Nacht nur geträumt hatte. Madeleine schloss kein weibliches Bündnis mit der einzigen anderen Frau der Jagdgesellschaft. Sie trug aufmüpfig ein Buschhemd und einen Hosenrock zusammen mit einem Cowboyhut und stellte einen interessanten Kontrast zu Shubhada dar, die in einem kurzen Abendkleid aus schimmernder nachtblauer Seide erstrahlte. Die Maharani war redegewandt und aufgedreht und schien die Gesellschaft der Männer zu genießen. Auch wenn ihr Verhalten niemals anders als von gewissenhaftester Korrektheit war, besaß es eine Qualität, die Joe faszinierte und verblüffte: eine Energie, eine Hochstimmung, möglicherweise Befriedigung. Die Frau war jedenfalls bester Laune. Die Erregung der Jagd? Angeblich war sie eine begeisterte Jägerin.


  Auch Bahadur genoss die Gelegenheit, mit einer Gruppe von Männern zusammen zu sein, die er bewunderte, und obwohl er sich seiner Stellung unter ihnen nicht wirklich sicher sein konnte, machten ihm seine Begleiter durch ihre Unterhaltung klar, dass sie alle aus einem gemeinsamen und zwingenden Grund in dieser von Lampen erhellten Lichtung, meilenweit von der Zivilisation, versammelt waren. Niemand sah sich veranlasst, dem jungen Yuvaraj mitzuteilen, dass er längst in die Federn gehörte, darum saß er immer noch bei ihnen und lauschte mit augenscheinlichem Vergnügen, bis er schließlich seinen Kammerdiener rief und seine Absicht erklärte, nun zu Bett zu gehen. Er empfahl den anderen, seinem Beispiel zu folgen.


  Die meisten waren nur zu froh, dies nach ihrem langen, heißen Tag als Anlass für den eigenen Aufbruch zu nehmen, und nach fröhlichen Zurufen von >Gute Nacht< hatten sich bald alle in ihre Zelte zurückgezogen, ihr Weg erleuchtet vom Glühen des verlöschenden Feuers und den Fackeln der Nachtwache. Joe blieb noch lange wach, lauschte den Klängen des Dschungels und den Schlafgeräuschen des Lagers. Er lächelte, als er den Doktor hörte, dessen Zelt ihm gegenüberlag. Sir Hector gurgelte herzhaft, bevor er sich mit einem letzten, trompetenhaften Nasenschnäuzen zu Bett begab. Bahadurs Zelt stand rechts von Joes, zwischen seinem Zelt und dem von Colin und gegenüber von Ajits. Joe hörte, wie Bahadur sich noch lange unruhig im Bett drehte, mit seinem Diener redete und den Mann sogar zum Vorratszelt schickte, um ihm irgendetwas zu besorgen. Aus dem gedämpften Lachen bei der Rückkehr des Dieners schloss Joe, dass sich Bahadur heimlich einen Privatvorrat an Schweizer Schokolade zugelegt hatte, für die er eine große Vorliebe gefasst zu haben schien. Joe lächelte nachsichtig.


  Die letzten unterdrückten Gähner und knarzenden Lagerstättengeräusche verloren sich, und Joe spürte, dass er als Einziger der Jagdgesellschaft noch wach war. So gefiel es ihm. Er lag auf dem leichten Holzbett mit der baumwollüberzogenen Matratze, nackt und feucht von der Katzenwäsche im Bottich, wach-sam und besorgt. Er hörte das Quaken der Frösche am See und das gelegentliche Heulen eines Schakals. Zweige knackten, und es raschelte im Unterholz, wenn die Kreaturen der Nacht verstohlen vorbeihuschten und die Lichtung umgingen, die die Menschen für sich eingenommen hatten. Es war lächerlich, dass sich Joe nach der entspannten Geselligkeit des Abends vor Anspannung krümmte. Jedes Mal, wenn er die Ursache seiner Unruhe herausfinden wollte, kam ihm derselbe verstörende Gedanke: In seinem Eifer, zu einer Lösung zu gelangen, hatte er die erste seiner eigenen, zwingenden Regeln gebrochen. Er war zu einer Schlussfolgerung gekommen und hatte sie sogar weitergegeben, bevor er alle Beweise ausgewertet hatte. Sein Verdacht, dass Udai Singh seine Hand bei der Ermordung seiner Söhne im Spiel hatte, war weiter nichts als ein Verdacht -und noch dazu ein unerhörter Verdacht! Schließlich befanden sie sich im Indien des zwanzigsten Jahrhunderts, nicht in der Türkei des fünfzehnten Jahrhunderts, wo zum Tode des Sultans Blutopfer von den Prinzen gefordert wurden. Hier herrschte das britische Empire, nicht die Ottomanen. Er war voreilig gewesen, und jetzt konnte er nur noch hoffen, dass Madeleine genug Verstand besaß, um die Mutmaßungen, die er ihr anvertraut hatte, für sich zu behalten. Sie hatte ihm ohnehin nur halb geglaubt, tröstete er sich.


  Und wenn er sich geirrt hatte - wovon er jetzt überzeugt war -, was bedeutete das für die Sicherheit von Bahadur? >Bahadur, alter Knabe, geht es dir gut?<, fragte sich Joe stumm. Er fragte sich auch, ob Colin und Edgar und Ajit ebenso wie er Wache hielten. >Unablässige Wachsamkeit, Sandilands!<, ermahnte er sich selbst mit der pochenden Erinnerung an eine ähnliche Nachtwache in Panikhat. Er versuchte immer noch, sich auf alles einen Reim zu machen, als er einschlief.


  Mitten in der Nacht wachte er auf und lauschte aufmerksam. Das Geräusch, das ihn geweckt hatte -woher war es gekommen? Einen Augenblick lang fürchtete er, Madeleine wäre so verrückt, ihm einen Besuch abzustatten, aber niemand zog den Eingangsvorhang an seinem Zelt auf. Sofort war Joe auf den Beinen, streifte sich den Morgenmantel über und eilte zu Bahadurs Zelt. Er lauschte sorgsam und hätte schwören können, das seltsame Geräusch, das er hörte, sei Bahadurs Kichern.


  »Bahadur, Sir! Hier ist Joe Sandilands. Ist alles in Ordnung?«, rief er leise durch den Eingangsvorhang.


  »Joe? Natürlich. Gehen Sie wieder ins Bett! Ich habe Ihnen morgen früh viel zu erzählen! Wenn meine Falle zuschnappt, werden Sie mich >Bahadur, den großen Jäger< nennen!« Noch mehr gedämpftes Lachen folgte dieser kryptischen Bemerkung. Joe schlich sich in sein Zelt zurück.


  Als Bahadur am späten Morgen auftauchte, wirkte er geknickt und mied Joes Blick. Er mied die Blicke aller. Mit höflicher Begrüßung setzte er sich zu ihnen an den Tisch, schien aber nicht bereit, Konversation zu betreiben. Joe hätte das reizbare Verhalten auf ein Übermaß an Schokolade zurückgeführt, hätte Bahadur sein Frühstück nicht so gierig verschlungen. Der Junge schien erst ein wenig aufzuheitern, als Colin letzte Anweisungen erteilte, bevor die Jagd begann.


  In erster Linie waren es Standardratschläge über die Notwendigkeit, ständig das eigene Gewehr zu prüfen und es tunlichst zu vermeiden, auf andere Jäger zu zielen, aber er erwähnte auch nützliche Informationen über die verletzlichsten Stellen am Körper eines Tigers und dass man das Ziel von der Seite, am besten im Hals, treffen sollte. Colin, der stets an die Sicherheit der Gruppe dachte, reichte jedem ohne zu lächeln eine Trillerpfeife an einem Band und befahl ihnen, sie sich umzuhängen. Man sollte nur im äußersten Notfall pfeifen. »Sie ist kein Spielzeug und nicht zur Unterhaltung oder zum Scherz da«, erklärte er steif. Joe bemerkte, dass Colin Bahadur die Pfeife reichte, als er das sagte.


  Sie würden sich dem Nullah von der dem Wind abgekehrten Seite nähern und zeremoniell den letzten Teil der Reise auf dem Elefantenrücken zurücklegen. Fotoapparate wurden gezückt, als die Elefanten pflichtschuldigst aufmarschierten, majestätisch aussehend, die Haut mit wirbelnden Mustern in leuchtend bunten Farben bemalt, mit weichen Samttüchern über dem Rücken und goldenen Ornamenten auf der Stirn.


  »Joe, Edgar! Sie beide nehmen den hier«, rief Colin, und sie stellten sich auf eine Aufsitzhilfe und kletterten einer nach dem anderen in das Howdah mit dem Bambusgitter. Joe sah sich um und entdeckte zu seiner Freude die üppige Ausrüstung auf engstem Raum: Gewehrhalterungen, Patronentaschen, Flaschen mit Limonensaft, Flaschen mit Tee, ein Sonnenschirm, ein Ersatzhemd, ein Paar Handschuhe, ein Messer zum Häuten, ein Fotoapparat, ein Ken-dal-Pfefferminzkuchen und - am erstaunlichsten in der Hitze eines indischen Sommertages - eine große Decke.


  Edgar bemerkte Joes Überraschung. »Bienen«, erklärte er. »Im Fall eines Angriffs rollen Sie sich einfach in die Decke.«


  Der Mahout drehte sich grinsend zu ihnen um und verkündete, dass ihr Elefant Chumpah hieß und sie die älteste Elefantin in der Herde sei. Als sie losmarschierten und unbequem von einer Seite zur anderen schlingerten, konzentrierte sich Joe auf die Vorstellung der Grandezza eines früheren Zeitalters, als Hunderte dieser herrlichen Tiere an der Jagd teilgenommen hatten, den Tiger einkreisten, die Reiter mit ihren Speeren in Wurfweite des Raubtiers brachten und manchmal auch den Tiger zu Tode trampelten. Mit einem hohen Ruf und einem Tritt hinter die Ohren mit seinen Zehen überredete der Mahout Chumpah, sich schneller durch den Wald zu bewegen. Die Jagd hatte begonnen.


  Auf dem Zehnmeterbrett zu stehen und die Sekunden zu zählen, bevor man sprang, führte zu derselben Art von Anspannung. Joe leckte sich die trockenen Lippen. Er wischte sich die verschwitzten Hände am Hosenboden ab, eine nach der anderen. Neun Uhr, und die Hitze war bereits unerträglich, sogar hier oben unter dem Blätterdach. Er musste an Sir George in den Bergen von Simla denken. Wahrscheinlich trank er gerade Tee auf dem Rasen, im Schatten der Zedern, während eine erfrischende Brise vom Himalaya herunterwehte. Joe inspizierte sein Gewehr. In den letzten drei Minuten hatte er das dreimal getan. Ein Teil des Stahllaufes, der der prallen Sonne ausgesetzt gewesen war, versengte ihm die Hand. Sogar das Gewehr überhitzte. Er würde bald Handschuhe brauchen. Aha, dafür waren die Handschuhe also gedacht! Er fragte sich nervös, ob die Hitze die Leistung des Gewehrs beeinträchtigen würde. Hatte Colin diesbezüglich etwas gesagt? Joe sah von seinem Hochsitz in viereinhalb Metern Höhe nach Süden zum Flussbett und versuchte, einen Blick auf Edgar zu erhaschen, der gegenübersaß. In dem Baum, in dem sich Edgars Machan befand, war keine Bewegung auszumachen. Auch nicht in Claudes Baum rechts von Joe. Colin hatte die Verstecke bestens ausgewählt.


  Joe konzentrierte sich wieder auf den Nullah mit seinen etwas über einhundert Metern Durchmesser. Er sah den Gobelin aus goldenen Gräsern, einige schwankten in einer Brise, die er nicht fühlen konnte, andere ragten in Habachtstellung höher als der Kopf eines Mannes. Die Tigerin mit ihrem gestreiften Fell konnte überall im Unterholz lauern, und sie würden sie erst entdecken, wenn sie beschloss, ihre Deckung zu verlassen. Hier und da, wo das Gras weniger üppig wucherte, gab es Streifen aus Erde - roter Sand, der sich durch das ausgetrocknete Flussbett zog. Joe kam zu dem Schluss, dass er nur eine einzige Chance hatte, die Tigerin zu erwischen - vorausgesetzt, sie hätte den Beschuss der fünf anderen Gewehre überlebt -, und zwar, wenn sie in einer dieser Vegetationslücken auftauchte. Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und beobachtete wachsam die nächstgelegene Lücke, schätzte ihre Größe ab und überlegte, wie groß sein Ziel in dieser Umgebung aussehen würde. Würde sie sich verstohlen anschleichen wie eine Hauskatze, oder würde sie Achtung gebietend durch ihr Territorium streifen wie die Königin des Dschungels, die sie ja auch war? Trotz Colins ständiger Nachhilfe wusste er ausgesprochen wenig.


  Der Wald war überraschend still. In weiter Ferne trompetete ein Elefant. Sogar die Bande an Langure-naffen über ihren Köpfen, die anfangs schnatternd gegen ihre Anwesenheit in den Bäumen protestierten, hatte sich beruhigt und betrieb stumm gegenseitige Körperpflege. Joe spitzte aufmerksam die Ohren nach Geräuschen der Treiber. Hatte Colin Probleme mit der Schwadron an Dorfbewohnern, den übereifrigen Freiwilligen, die alle noch alte Rechnungen mit der Tigerin begleichen wollten?


  Joe sah auf seine Armbanduhr und stellte überrascht fest, dass er erst eine halbe Stunde auf seinem Baum saß.


  Eine kleine Herde Sambarhirsche spazierte ins Sichtfeld, sah etwas, das sie beunruhigte, und einer von ihnen blökte und wackelte mit dem Schwanz, woraufhin alle nervös aus dem Nullah flüchteten. Rechts von Joe ertönte ein Warnruf - ein Affe? -, der die Truppe über seinem Kopf alarmierte. Sie spähten, schwatzten, dann beschlossen sie, es gebe keinen Grund zur Panik, und widmeten sich wieder der Körperpflege.


  Joe wusste, dass Colin schon oft viele Stunden im Geäst eines Baumes auf Tiger gelauert hatte, ohne die Annehmlichkeiten eines Machan. Einmal hatte er im Himalaya eine ganze Nacht während eines Regengusses ausgeharrt und musste am Morgen von seinen Männern befreit werden, weil alle Gliedmaßen völlig versteift waren. Joe war dagegen erst seit einer Stunde auf seinem Hochsitz, und er genoss den Vorzug einer robusten Plattform und einer Leiter, wenn er sie brauchte. Plötzlich schien die Versuchung, hinunterzuklettern und zu urinieren und eine Zigarette zu rauchen, beinahe überwältigend.


  Ein einziger Stoß aus einem Signalhorn löste seine Anspannung. Die Jagd ging los. Colins Choreographie entfaltete sich. In der Ferne hörte man Stimmen, Stöcke wurden rhythmisch gegeneinander geschlagen, und Trommeln dröhnten. Die Männer näherten sich langsam von den drei Seiten des trichterförmigen Talausgangs, und die Bühne war bereit für den Auftritt der Hauptdarstellerin. Joes Blut rauschte. Schon der erste Stoß aus dem Signalhorn hatte die Tigerin alarmiert, und nun würde sie sich auf den Weg zum offenen Ende des Tales und zur Freiheit machen. Den Blick fest auf das Flussbett gerichtet, zählte Joe die Minuten. Wenn sie nicht seitlich ausgewichen war, um die Geröllhalde links von Bahadurs Baum hinaufzuklettern, würde sie jeden Augenblick in Schussweite kommen. Joe lauschte, erwartete, zu seiner Rechten Schüsse zu hören. Die Minuten verstrichen, der Lärm von den Treibern wurde lauter, aber es erklang kein Schuss. Nichts von Bahadur? Nichts von Ajit Singh?


  »Oh, Gott!« Joe fluchte verhalten. »Die Falle ist leer! Sie ist nicht hier! Und wir müssen morgen das Ganze irgendwo anders nochmal durchziehen ... oder übermorgen!«


  Ein einziger Schuss von Claudes Position beruhigte seine Nerven. Es bewegte sich also doch etwas. Joe wartete, suchte seinen Abschnitt ab.


  Dann war sie da, an ebenjener Stelle, wo er sie erwartet hatte. Ihr Umriss hob sich von dem sandigen Bereich ab, auf den er sich konzentriert hatte. Sie stand da und schnüffelte verstohlen in der Luft . ein riesiges Tier, rot-gold und schwarz im gnadenlosen Sonnenlicht funkelnd. Sie war herrlich. Die Affen über seinem Kopf bellten ihren Tigerwarnruf, tanzten vor Wut und Angst. Ein Schuss aus Richtung Edgar, und die Tigerin erhob sich auf die Hinterläufe und tat ihren Protest brüllend kund. Anscheinend unverletzt, schwang sie herum und stürzte sich in die Deckung der Gräser. War sie verwundet? Hatte Edgar sie verfehlt? Er hatte gefeuert, als die Tigerin seitlich zu ihm stand. Ein leichtes Ziel, aber keine der besten Schussmöglichkeiten, wenn es darum ging, eine tödliche Kugel abzufeuern. Joe beobachtete die wellenartige Bewegung der Gräser, als sie auf seinen Baum zurannte. Er schluckte nervös, während er ihr Vorankommen verfolgte.


  »Halten Sie sich an den Hals«, hatte Colin geraten. »Versuchen Sie keinen Kopfschuss. Ist viel schwieriger, und Tiger haben schon oft eine Kopfwunde überlebt. Aber der Hals wird sie definitiv aufhalten.« Doch wie zur Hölle sollte man einem Tiger in den Hals schießen, wenn man viereinhalb Meter über seinem Kopf schwebte und er direkt auf einen zustürmte? Gemäß den Gesetzen der Geometrie wäre der Hals ein unmögliches Ziel, wenn sie näher kam. Mit sinkendem Mut musste Joe einräumen, dass alle anderen sie unglaublicherweise verfehlt hatten und es nun an ihm lag. Mit ruhiger Hand wartete er. Instinkt, Kalkulation, Glück - sie alle spielten eine Rolle: Plötzlich tauchte sie aus dem Gras auf, präsentierte ihren Hals für die Dauer eines weiteren Schrittes als Ziel. Joe drückte den Abzug. Ihr Lauf wurde abrupt unterbrochen. Sie stand still, sah zu ihm auf -mit einem leichten Lächeln im Gesicht, das hätte er beschwören können -, dann fiel sie zu Boden.


  Eine Bewegung unterhalb von Edgars Baum verriet Joe, dass Troop bereits auf die Beute zulief. Joe kletterte nach unten, das Gewehr immer noch umklammert. In seinem Kopf wirbelten die Gefühle durcheinander - etwas, das sehr einer Hochstimmung ähnelte, sprudelte ganz nach oben. Wie Colin es ihnen beigebracht hatte, nahm er einen Stein zur Hand und warf ihn auf die Tigerin, um ihre Lebenszeichen zu überprüfen. Es schien ihm eine gemeine Geste, aber es hatte schon Tiger gegeben, die scheinbar tot waren, jedoch brüllend aufgesprungen waren, als ein unerfahrener Großwildjäger sich genähert hatte, um seinen Fuß auf den Kadaver zu stellen. Es gab keine Bewegung, also trat Joe noch näher, um den zweiten Test durchzuführen. Er zog am Schwanzende des Tieres, und als es daraufhin immer noch keine Reaktion zeigte, winkte er im Triumph mit seinem Gewehr, während Edgar auf ihn zugerannt kam.


  Als Edgar das offene Gelände erreichte, blieb er stehen. Sein Körper verspannte sich, er ließ seinen Hut fallen und brüllte etwas, das Joe über den fortgesetzten Lärm der Treiber und der nun hysterischen Affen nicht verstehen konnte.


  Joe wusste nicht, was los war, aber sein Blut gefror, als er sah, wie Edgar das Gewehr hob und direkt auf ihn zielte.


  »Edgar! Was zur Hölle?«


  Joe sah in die beiden Läufe eines Schnellfeuergewehrs, von denen einer immer noch geladen war.


  Edgar hielt das Gewehr mit der rechten Hand, hob den linken Arm und fuhr in der stummen Warnung aller Soldaten mit der Hand zweimal wild nach unten. Joe reagierte sofort und wirbelte herum, um seinen Rücken zu decken. Er sah direkt in das aufgerissene, rote Maul eines Tigers.


  Ein Tiger, nur wenige Meter entfernt, überaus lebendig, voller Zorn und zum Sprung ansetzend. Colins Stimme hallte in Joes Kopf wider, und seine Instinkte wurden aktiviert. Joe riss sein Gewehr hoch, als das Tier sprang. Er hatte keine Zeit, das Gewehr zu schultern, sondern feuerte aus der Hüfte. Der Rückstoß der mächtigen Waffe schleuderte ihn nach hinten und zur Seite, weg von dem einhundertdreißig Kilo schweren Körper, der nach unten stürzte und genau auf die Stelle fiel, an der Joe eben noch gestanden war. Der heiße Atem des Tieres strich über Joes Wange, als es zu Boden krachte, und die Klauen einer ausgestreckten Pfote durchfurchten seinen Unterarm.


  Der Affenchor überschlug sich. Wütende, kleine, schwarze Gesichter, die schnatterten und kreischten und Aststücke auf den Kadaver des Tigers warfen. Joe hievte sich auf die Beine und war froh über Edgars helfenden Arm, der ihn aufrichtete.


  »Tut mir Leid, Joe. Ich konnte nicht auf das Vieh zielen! Sie standen mir in der Schusslinie. Aber was soll’s. Wo zur Hölle ist der denn hergekommen? Alles in Ordnung, alter Knabe? Das war eine böse Überraschung!« Er ließ Joe los und ging zu dem Tiger. »Erstklassiger Schuss! Direkt durch den Hals!«


  Er richtete sich auf und lachte. »Zwei Tiger, mit zwei Kugeln, innerhalb von zwei Minuten! Das ist eine Geschichte, die noch jahrelang an den Lagerfeuern die Runde machen wird! >Zwei-Schuss-Sandilands< -ich kann es schon hören.«


  Edgars Versuch jovialer Unbekümmertheit konnte Joe nicht täuschen; damit überdeckte er nur seine tiefe, zitternde Erregung. Zu guter Letzt erlangte Joe wieder die Kontrolle über seine Stimmbänder. »Edgar - danke. Ich danke Ihnen sehr. Wieder einmal.«


  Edgar hob den Revolver. »Wir dürfen die Entwarnung über all der Aufregung nicht vergessen!« Er feuerte dreimal schnell hintereinander. »Und jetzt holen wir besser den Arzt. Er soll sich Ihren Arm ansehen. In der Zwischenzeit lege ich Ihnen das hier an.« Er zog ein großes Taschentuch heraus. »Kann nicht zulassen, dass Sie alles so dramatisch vollbluten.«


  »Was zur Hölle geht hier vor sich?« Plötzlich und lautlos stand Colin neben ihnen, das Gewehr über dem Arm. »Oh nein! Guter Gott!« Er konnte die Szene, die sich vor ihm ausbreitete, sofort lesen und brauchte keine Erklärung von Joe oder Edgar. »Zwei davon! Wie konnte ich das nur übersehen? Ich bin ein verdammter Narr! Joe, geht es Ihnen gut?«


  Joe beruhigte ihn. »Die Tigerin hat genau das getan, was Sie vorhergesehen hatten, Colin, wie aufs Stichwort. Aber wo zur Hölle ist der andere hergekommen? Er war direkt hinter mir!«


  Colin schüttelte bedächtig den Kopf. »Ihr Nach-wuchs? Höchstwahrscheinlich ihr Junges. Voll erwachsen, wie Sie sicher bemerkt haben dürften. Sie müssen als Team gejagt haben .« Sein Gesicht verzog sich vor Wut und Bedauern. »Wenn ich nur mehr Zeit gehabt hätte, um das Terrain zu sondieren, dann wären mir die unterschiedlichen Spuren aufgefallen. Das hätte beinahe eine Katastrophe gegeben.«


  »Es erklärt auch, warum so viele Dorfbewohner ihr Leben lassen mussten«, meinte Edgar pragmatisch. »Es mussten zwei davon satt werden!«


  Eine Gruppe Dorfbewohner - Treiber, aus den Stöcken und Trommeln zu schließen, die sie immer noch in der Hand hielten - näherte sich vorsichtig, dann weniger vorsichtig, als sie sahen, dass die beiden Tiere reglos am Boden lagen. Sie jubelten Colin zu und schlugen ihre Stöcke triumphierend aneinander. Einer näherte sich der Tigerin und überschüttete das tote Tier mit Beschimpfungen.


  »>Dieser vermaledeite Teufelstiger<«, übersetzte Edgar grinsend. »Ich gebe Ihnen nur die grobe Zusammenfassung . Sie sind froh, dass der Tiger tot ist. Er zählt gerade all seine Freunde und Verwandte auf, die getötet wurden . eine ziemlich lange Liste.« Edgar drehte sich zu dem Jäger um, der die Feierstimmung immer noch nicht teilen konnte. »Kommen Sie, Colin, Kopf hoch! Alles ist gut. Wir haben zwei tote Menschenfresser. Es ist für alle ein doppelter Triumph.«


  Langsam erlaubte sich Colin ein Lächeln, dann sah er die Erleichterung bei Edgar und Joe und die Freu-de der Treiber, und sein Lächeln wurde breiter.


  Als der Lärm abebbte, grinsten sich alle zufrieden über die Kadaver der Tiere hinweg an. Sie grinsten immer noch, als einen Augenblick später eine Trillerpfeife östlich von ihnen durchdringend gepfiffen wurde. Es pfiff immer und immer wieder.


  Kapitel 21


  Sie rannten, blind vor Schweiß, ihre Lungen protestierten in der Hitze, immer weiter durch das Buschwerk, angetrieben von der Panik im Trillern der Pfeife.


  Es führte sie zu Bahadurs Baum.


  Starr vor Angst ließ Shubhada die Pfeife fallen, als die Männer durch das Gestrüpp brachen, und wies mit zitterndem Finger in das Dickicht, das ihren Baum von dem zur Linken trennte, dem von Claude Vyvyan. Joe sah nach oben.


  »Wo ist Bahadur? Euer Hoheit, wo ist Bahadur?«


  Sie wies erneut mit dem Finger und rief mit schriller Stimme: »Ich weiß es nicht! Er kletterte hinunter, um . um dem Ruf der Natur zu folgen . kurz bevor das Signalhorn ertönte. Ich sagte, er solle es nicht tun . es seien nur die Nerven . aber er bestand darauf. Dann fingen die Trommeln an, und er war noch nicht zurückgekommen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich blieb auf dem Machan und versuchte, den Nullah und den Wildwechsel abzusichern. Ich wollte nicht pfeifen, weil das die Tigerin auf uns aufmerksam gemacht hätte.«


  Colin nickte zustimmend, aber er war grau vor Angst.


  »Ich habe sie nie zu Gesicht bekommen. Und Bahadur ist immer noch da draußen! Er muss die Entwarnung gehört haben, aber er kam nicht heraus, also blies ich in meine Pfeife. Vyvyan kam kurz vor Ihnen hier an, und er lief ins Dickicht. Er ist auch nicht wieder herausgekommen!« Ihre Stimme schraubte sich immer höher. »Worauf warten Sie noch? Ziehen Sie los, und helfen Sie ihm!«


  Edgar hielt ihre Leiter fest. Sie kletterte herunter und wollte in das Unterholz springen. Edgar versperrte ihr den Weg.


  »Hilfe! Colin! Hier drüben!«, hörte man Claudes Stimme von fern rufen.


  Widerwillig kämpften sie sich hintereinander über die platt getretene Furt im Gras zum Herzen des Dickichts vor. Claudes Gewehr lag verlassen am Wegesrand. Mit bebenden Schultern kniete Claude über einer kleinen Gestalt, die auf dem Rücken lag. Als er sie kommen hörte, stand er auf, mit hilflos baumelnden Armen. Seine Khakihosen und sein Hemd waren dunkel vor Schweiß und Blut, und Tränen strömten über sein Gesicht. Mit einer blutbefleckten Hand scheuchte er sie fort.


  »Zu spät. Er ist tot. Der verdammte Tiger hat ihn erwischt!«


  In schweigendem Entsetzen sammelten sie sich um die Leiche von Bahadur. Der Schock betäubte sie für die vernichtenden Gefühle von Angst, Schuld und Reue, die sie später heimsuchen würden.


  »Fassen Sie die Leiche nicht an!«


  Auf den Befehl von Joe hin hielten sich Edgar und Colin zurück. Nur mit den Augen nahmen sie die Szene auf. Irgendwo hinter ihnen ertönte der verzweifelte Aufschrei von Shubhada, und Claude begab sich an ihre Seite, leise auf sie einsprechend. Automatisch übernahm Joe das Sagen. Er kniete nieder, um die Leiche zu examinieren, doch er konnte nicht ertragen, was er auf dem Gesicht des Jungen sah, diesen Blick aus Erstaunen und Entsetzen. Sanft schloss Joe Bahadurs Augenlider und richtete seine Aufmerksamkeit auf die tödliche Wunde.


  Der Hals war zerfetzt worden, von den Klauen eines Tigers durchfurcht. Der Junge war zweifellos am Blutverlust und vielleicht am Schock angesichts der Attacke gestorben. Weitere Klauenspuren waren auf der Brust zu sehen, wo seine Tunika zerrissen war.


  »Sein Gewehr?«, erkundigte sich Joe.


  »Er hat es auf dem Machan zurückgelassen«, antwortete Shubhada.


  Joe erinnerte sich an sein eigenes Entsetzen, als er angegriffen worden war, und dabei hatte er den Trost eines Holland-&-Holland-Gewehrs in seiner Hand genossen. Er vermochte sich das Entsetzen nicht vorzustellen, das Bahadurs letzte Augenblicke erfüllt haben musste. Voller Mitleid sah er auf ihn hinab und bemerkte etwas Seltsames an der Lage der kindlichen Leiche. Der rechte Arm war am Ellbogen abgewinkelt, der Unterarm und die Hand lagen unter der Hüfte. Vorsichtig hob Joe die leichte Gestalt einige Zentimeter an und zog den Arm hervor. Ein kleiner, schwarzer Revolver, den Bahadur umklammert hatte, fiel Joe zu Füßen.


  Mit einem Aufkeuchen wendete Joe das Gesicht ab, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Schließlich sah er zu Colin und Edgar auf. »Das ist mein Revolver«, sagte er. »Bahadur hat ihn so bewundert, dass ich ihm den Revolver gab. Zum Schutz. Der arme, kleine Dummkopf! Er hat versucht, sich mit meiner lächerlichen Knallbüchse zu verteidigen!«


  »Die hätte gegen einen Tiger auch dann nichts genützt, wenn er sie rechtzeitig gezogen hätte«, bemerkte Edgar und hob den Revolver auf.


  »Man würde einen Zahnstocher verwenden, wenn das alles wäre, was man hätte«, meinte Colin bitter. Er sah sich auf dem zertrampelten Gras um und prüfte den Boden um die Leiche.


  »Halten Sie alle zurück!«, fauchte Joe befehlsgewohnt, als er die Menge an Treibern und Jagdhelfern hörte, die sich am Rand des Dickichts einfand. Edgar zog los, um die Anweisung weiterzugeben und als Wache zu fungieren.


  Doch keine Wache war stark genug, um Ajit Singh zurückzuhalten, der einen Augenblick später eintraf. Seine Selbstsicherheit wurde kurzzeitig durch den Anblick von Bahadur erschüttert. Er marschierte direkt zur Leiche, außer sich vor Wut.


  »Sandilands, was ist hier geschehen?«, verlangte er zu wissen. »Vyvyan, ich kann nicht glauben, dass das direkt unter Ihrer Nase passieren konnte!«


  Er hörte aufmerksam zu, als Joe ihm die Einzelheiten berichtete; sein Blick wanderte ständig über die Szene, um alles in sich aufzunehmen. Joe hätte schwören können, dass Ajit Singh sich die Stellung jedes einzelnen Grashalms merkte.


  »Ist wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt, um zu fragen, Ajit«, meldete sich Claude kühn zu Wort. »Aber es liegt mir daran, die Abfolge der Geschehnisse festzuhalten, solange sie noch frisch in unserer Erinnerung sind. Sagen Sie, warum haben Sie nicht auf die Tigerin geschossen, als sie in Ihr Blickfeld kam? « Er wandte sich an die anderen und fügte hinzu: »Ich habe sie von meinem Machan aus deutlich gesehen. Sie war gleichauf mit Ajit Singh - das perfekte Ziel -, aber wir hörten nichts von ihm. Ich erinnere mich noch, wie erstaunt ich war. Waren Sie eingeschlafen, Ajit? Ich wartete, bis die Tigerin in meinen Abschnitt kam, und feuerte. Sie floh mit erhobenem Schwanz. Hatte sie leider verfehlt. Bin kein guter Schütze. Nun, Ajit?«


  Wie hatte Madeleine es formuliert? >Ein Kleinkind, das einem Grizzly ins Auge bohren will<? Ob all der Stress Claude verwirrt hatte? Joe konnte sich keinen anderen Grund für diesen selbstmörderischen und unnötigen Angriff vorstellen. Seine Hand fahr automatisch zum Griff seines Revolvers, als sich Ajit in Zeitlupe zu Claude umdrehte.


  Ajit zog keinen Dolch, um Claudes Hals aufzuschlitzen, wie Joe fast erwartet hätte. Stattdessen offenbarte er dünnlippig ein Lächeln - wie mit einem Skalpell ins Gesicht geritzt - und sprach in einem Tonfall schnurrender Bedrohlichkeit.


  »Warum ich nicht geschossen habe, als sie sich mir darbot, wie Sie es so akkurat beschreiben? Mein Prinz«, er wies ehrfürchtig auf die Leiche zu seinen Füßen, »sollte die Gelegenheit bekommen, sie als Trophäe zu schießen. Der Tiger ist ein königliches Tier und sollte von Prinzen erlegt werden, nicht vom gemeinen Volk. Ich hielt mich zurück, wartete auf den Schuss von seinem Machan, aber der kam nicht, und die Tigerin lief in die Abschnitte der anderen.«


  Das Lächeln intensivierte sich in vernichtender Höflichkeit. »Aber sagen Sie uns, Vyvyan, warum wir Sie hier sehen, über und über bedeckt mit königlichem Blut? Ihr Machan war nur wenige Meter von diesem Gemetzel entfernt! Haben Sie nichts gesehen, was Sie auf die drohende Gefahr hätte aufmerksam machen können?« Seine Stimme raspelte voller Emotionen, die sich immer schwerer zurückhalten ließen. »Wie froh wäre ich gewesen, mich zwischen meinen Prinzen und das Maul des Tigers zu werfen!«


  Joe glaubte ihm.


  Vyvyan wurde steif wie ein Brett und schien eine weitere unpassende Salve auf Ajit abfeuern zu wollen, als Shubhada eingriff. »Vyvyan!« Ihre Stimme war scharf, ließ ihn erstarren. »Es gibt keine Veranlassung, Ajit Singh hierfür verantwortlich zu machen!«


  Colin, der den Unglücksort untersucht hatte, richtete sich auf und stellte sich zwischen Ajit und Claude. »Ihre Hoheit hat Recht. Es gibt nichts, was einer von Ihnen hätte tun können«, sagte er. »Es war der junge Tiger, der ihn tötete. Er muss hier schon gelegen haben, als wir uns auf die Machans verteilten. Und als Bahadur dann nach unten kletterte und nichts ahnend ins Dickicht schlenderte, überraschte er das Tier, und es stürzte sich auf ihn. Normalerweise hätte sich ein Tiger einfach davongeschlichen, und Bahadur hätte von seiner Anwesenheit nichts mitbekommen, aber dieser hier war ein Menschenfresser, der jeden Respekt vor dem Menschen verloren hatte. Dann ertönte das Signalhorn, und die Trommeln setzten ein, und er schlich sich quasi durch die Hintertür hinaus.


  Sehen Sie, hier ... und da. Es finden sich ein paar Pfotenabdrücke, wenn man genau hinsieht, aber der Boden ist derart niedergetrampelt, dass ich nicht genau feststellen kann, wo das Tier ausbrach.


  Während wir also alle den Nullah im Visier hatten, schlich es sich zum Ausgang des Tales bei Joes Baum und tat, ängstlich und wütend, das, was Menschenfresser eben so tun - es stürzte sich auf Joe, der ein perfektes Ziel abgab.«


  »Ein junger Tiger, sagten Sie?« Claude klang verwirrt.


  »Es gab zwei. Die Mutter und ein erwachsenes Jungtier. Das Junge tötete Bahadur und beinahe auch Joe.« Edgar wies auf das blutgetränkte Taschentuch um Joes Arm.


  Claude schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte.


  »Wie nützlich es doch gewesen wäre, wenn wir von der Anwesenheit zweier Tiger in Kenntnis gesetzt worden wären.« Ajit funkelte Colin finster an, seine Wut suchte immer noch einen Sündenbock. »Hätten wir gewusst, dass ein zweiter Tiger auf der Lauer lag, hätte niemand allein und ohne Gewehr auf dem Waldboden sein Leben riskiert.«


  »Zeit! Wenn man mir die Zeit zugestanden hätte, um die ich bat, dann ...«, wollte Colin protestieren.


  In all seinem Schock und seiner Trauer war sich Joe des Machtkampfes bewusst - oder zumindest des Kampfes gegen Schuldzuweisungen -, der über seinem Kopf tobte, während er am Boden kniete und die Leiche genauer inspizierte. Er hörte zu und beobachtete, wusste, dass er den gegenseitigen Beschuldigungen Einhalt gebieten sollte, bevor er es mit einem weiteren Mord zu tun bekam, aber sein professionelles Interesse machte ihn zum stummen Beobachter, und so war es Edgar, der der hässlichen Szene ein Ende bereitete.


  »Hören Sie auf!«, erklärte er mit Entschiedenheit. »Ich habe schon Schakale erlebt, die sich über eine Beute friedlicher gestritten haben!«


  Seine plumpe Bemerkung kühlte die Hitzköpfe genügend ab, damit Joe sich erheben und einen Arm ausstrecken konnte - unbewusst seinen klauenzerfetzten, linken Arm -, um Ajits geballte Faust zu ergreifen. »Ajit, Edgar hat Recht. Das hier ist kein Ort für einen Streit. Wir müssen Bahadur ins Lager zurückbringen. Sie und ich müssen die Aussagen aller Anwe-senden aufnehmen. Ein höchst bedauerlicher Unfall, aber wir müssen die genauen Umstände prüfen und zu verstehen suchen.«


  Ajit nickte feierlich, und nachdem Joe ihm quasi das Stichwort geliefert hatte, machte er sich daran, den Dienern Aufgaben zuzuweisen und allen zu befehlen, Colin zurück zum Lager zu folgen und in ihren Zelten zu bleiben. Sie wurden angehalten, erst dann aufzutauchen, wenn entweder Ajit oder Commander Sandilands sie dazu aufforderten.


  Ein langsamer, trauernder Leichenzug folgte einer Bahre, die eiligst aus Schösslingen gefertigt worden war und auf der die Leiche von Bahadur lag. Noch mehr Schösslinge wurden gefällt, um die Leichen der Tiger zu transportieren. Diese bildeten die Nachhut.


  Unterwegs kamen Sir Hector, Madeleine und Stuart auf sie zu, begierig auf Neuigkeiten. Sie hatten die Schüsse gehört und erwarteten den Triumphzug erfolgreicher Jäger und ihrer Beute. Sie waren völlig erschlagen, als sie auf die düstere Prozession trafen, die sich zum Lager bewegte. Joe umriss so kurz wie möglich die Ereignisse, die zu der Tragödie geführt hatten, und schweigend nahmen sie das Entsetzliche dieser Situation in sich auf.


  Der Arzt war der Erste, der sich von seinem Schock erholte. »Hören Sie, bringen Sie den Jungen in mein Zelt«, bat er. »Dort habe ich einen großen Tisch aufstellen lassen . nun, man weiß ja nie . ich wollte auf mögliche Verwundete vorbereitet sein.« Er sah auf Joes Arm. »Und wie ich sehe, hatte ich damit Recht. Sie kommen besser mit mir, Joe.«


  Joe folgte Sir Hector in sein Zelt und sah zu, wie Bahadur von den Trägern auf den Tisch gelegt wurde. Der Arzt schickte alle fort, und die beiden Männer blieben allein mit der Leiche zurück. Hector öffnete seine Arzttasche und nahm eine Stoffrolle mit funkelnden silbernen Instrumenten heraus. »Die Lebenden vor den Toten, wie ich immer sage, gleichgültig, wie bedeutend die Toten gewesen sein mögen. Zeigen Sie mir Ihren Arm, Joe. Hm ... Sie hatten gerade noch einmal Glück, aber das muss ich Ihnen sicher nicht erst sagen. Das heißt, bis jetzt hatten Sie Glück. Ich hoffe, das gibt in dieser Hitze keine Blutvergiftung. Ein Restrisiko besteht immer.«


  Zu Joes Überraschung entkorkte er eine Flasche Schweizer Mineralwasser und goss es über die Wunde, schwemmte das getrocknete Blut und den Schmutz in eine Messingschale. Joe krümmte sich, biss die Zähne zusammen und wartete auf den nächsten Teil der Behandlung.


  »So, das geronnene Blut ist weg. Und jetzt sehe ich auch, dass die Wunde nicht allzu knifflig ist. Ich denke, sie muss nicht genäht werden, wenn ich sie sorgfältig verbinde, sie muss aber desinfiziert werden. Joe, Sie werden eine weitere interessante Narbe bekommen, mit der Sie die Frauen beeindrucken können.«


  Sir Hector nahm eine kleine Phiole mit gelber Flüssigkeit aus seiner Arzttasche, brach die Kappe ab und tröpfelte den zähflüssigen Inhalt über die Wundränder.


  »Was ist das?«, fragte Joe.


  »Habe nicht die leiseste Ahnung! Das Zeug hat mir Udais Hofarzt gegeben. Funktioniert tadellos -sehr viel effizienter als Kaliumpermanganat«, sagte er zuversichtlich und verband anschließend gekonnt den Arm. »So, bevor man uns jetzt die Leiche entreißt und mit den Bestattungsritualen beginnt, sollten wir sie uns kurz ansehen.«


  »Ich habe sie mir bereits angesehen«, sagte Joe stockend. »Der Hals wurde von einem Tiger zerfetzt. Kleiner Hals. Große Klauen.«


  »Dennoch«, beharrte Sir Hector. »Lassen Sie mich einen Augenblick meiner beruflichen Neugier nachgehen, wenn Sie so gut sein wollen, Commander.«


  Mit düsteren Erinnerungen an Madeleine, die vor der Untersuchung von Prithvis Tod seinen Titel auf dieselbe formelle Weise benutzt hatte, akzeptierte Joe seinen Rollenwechsel. Nicht länger Patient, sondern Polizist, der eine Autopsie bezeugen soll. Widerstrebend stellte er sich auf die andere Seite des Mitleid erregenden, kleinen Leichnams und sah zu, wie der Arzt mit einem Gesicht, dem jegliche Emotion entzogen war, ein schmales Instrument wählte und damit die Wunde examinierte.


  »Ja, daran kann kein Zweifel bestehen. Der Tiger hat ihm mit einem Schlag, vielleicht auch mit zweien, schräg von links den Hals zerfetzt. Der Tod durch Blutverlust trat unmittelbar ein. Da ist noch etwas . Sand . Vegetationsreste .«


  »Von der Pfote«, meinte Joe ungeduldig.


  Sir Hector warf Joe rasch einen Blick zu. »Ja ... von der Pfote. Hat Colin uns gestern Abend nicht erzählt, dass ein Tiger seine Beute immer mit den Zähnen tötet?«


  Joe war von Sir Hectors Auffassungsgabe beeindruckt. »Ja, das hat er. Und das tun Tiger auch, wie ich weiß. Bei Wasserbüffeln, großen Hirschen und so weiter. Aber Bahadur war kaum Beute zu nennen -eher ein kleines, zerbrechliches Ärgernis, das versehentlich in das Dickicht des Tigers stolperte und seinen Mittagsschlaf störte. Das Tier hat ihn daraufhin einfach weggeklatscht.«


  Sir Hector sah sich die Wunde genauer an und rückte seine Brille zurecht. Mit einem zufriedenen Grunzen wählte er eine Pinzette aus seiner Instru-mentenrolle und zog ein weißes Objekt aus der Wunde, das er mit einem leisen Klimpern in eine kleine Porzellanschale fallen ließ.


  Joe sah es sich an. »Die Kralle eines Tigers?«


  »Ja.«


  Der Arzt sah von seiner Arbeit auf, legte das Skalpell beiseite und sprach nachdenklich. »Joe, ich möchte, dass Sie das Ganze noch einmal durchgehen. Alles. Tut mir Leid, wenn ich so kleinlich bin, aber ich will hören, was genau von dem Moment an geschah, in dem Sie auf Ihren Baum kletterten, bis zu dem Augenblick, in dem Sie Bahadur im Dickicht fanden. Lassen Sie nichts aus.«


  Zu Joes Verblüffung nahm er ein Blatt Papier zur Hand und zeichnete einen Plan des Nullah, auf dem er die Positionen aller Teilnehmer der Jagd einzeichnete. Dann nahm er einen roten Stift, und während Joe seine Geschichte erzählte, markierte er die Wege, die die beiden Tiger genommen hatten. Die Tigerin bewegte sich in gerader Linie von rechts nach links über das Blatt, das Jungtier lag zwischen den Bäumen, mit Bahadur und Claude beschäftigt, und nachdem es Bahadur getötet hatte, lief es im Halbkreis nach Süden, um Joe von hinten anzugreifen.


  Sir Hector stellte eine Frage. »Besteht die Möglichkeit, dass die alte Tigerin einen Umweg gemacht und Bahadur selbst getötet haben könnte?«


  Joe dachte darüber nach. »Nein. Ich würde das ausschließen. Ajit hat sie auf dem Weg aus ihrem Bau gesehen. Er folgte ihr mit den Augen zum nächsten Abschnitt - Claudes Hochsitz. Von dort war sie von Baum zu Baum zu sehen, bis ich sie mit einer Kugel niederstreckte.«


  »Danke, Joe. Sie waren sehr geduldig. Und überaus präzise.«


  »Sir Hector, was bezwecken Sie damit?«, fragte Joe unsicher.


  Der alte Arzt trat auf ihn zu und warf rasch einen ängstlichen Blick zum Vorhang über dem Eingang. Er schwieg kurz und lauschte, bevor er zu einer Antwort ansetzte.


  »Ich glaube, wir haben es wieder mit so einem Fall zu tun, Joe«, sagte er.


  Kapitel 22


  Das war das Letzte, was Joe hören wollte, und einen Augenblick lang weigerte sich sein Verstand, Sir Hectors Worte aufzunehmen. Er unterdrückte die automatischen Einwände, die sich ihm aufdrängten, setzte sich stattdessen hin und verdaute stumm die Mutmaßung des Arztes, die dieser ihm vorsichtig, zögernd und ängstlich mitgeteilt hatte. Es war keine Mutmaßung, die er so einfach von der Hand weisen konnte.


  »Sie meinen, Sie sind nicht glücklich mit den Umständen des Todes, wie sie Ihnen geschildert wurden?«, fragte Joe. »Es könnte aber nicht eindeutiger sein, oder?« Er zeigte auf die Kralle in der Schale. »Der Tiger hat ja sogar seine Visitenkarte hinterlassen.«


  »Und genau das ist das Problem«, sagte Sir Hector. »Spielen Sie diesen Gedanken mit mir durch, Joe.« Er seufzte und zupfte bekümmert an seinem Schnurrbart. »Ich bin sicher, Sie werden mich für unnötig pedantisch halten. Und schließlich, wenn man sich die Liste an Zeugen ansieht, die alles von nahem mitbekommen haben - die beiden Polizisten, der beste Tigerjäger südlich des Himalaya, der Vertreter der britischen Regierung, die Maharani, Sir Georges zuverlässiger Problembeseitiger . Tja, wer bin ich, dass ich querschieße und Ihnen erkläre, dass Sie sich alle täuschen?«


  »Was genau wollen Sie damit sagen? Kommen Sie schon! Raus damit! Was genau haben Sie entdeckt?«


  »Leider habe ich mein Mikroskop nicht dabei.« Sir Hector wühlte in seiner Arzttasche und zog ein Vergrößerungsglas heraus. »Dies hier verwende ich, um Splitter und Ähnliches zu entfernen. Es muss genügen.«


  Er beugte sich über den Tisch und examinierte die Kralle mit Hilfe des Vergrößerungsglases erneut. »Aha! Ja! Ich habe mich nicht geirrt. Hier, sehen Sie selbst, Joe.«


  Joe sah nach, blinzelte, und betrachtete es sich erneut.


  »Könnten Sie bitte den Rest des Blutes abwaschen, Sir Hector? Wir müssen hier absolut sicher gehen . danke. Ja, jetzt ist es noch deutlicher.« Er sprach langsam. »Für mein unerfahrenes Auge weist diese Kralle eine leichte Riefenbildung entlang ihrer gesamten Länge auf, es könnte sich um einen Riss oder Sprung handeln; die Kralle hat eine Delle am vorderen Ende und sieht insgesamt gelb aus.« Er sah Sir Hector an. »Genauer gesagt erinnert sie mich an die Zähne meiner hochbetagten Großtante Hester. Sir Hector! Das ist die Kralle eines alten Tigers!«


  Sir Hector nickte. »Colin. Sie müssen Colin holen!«


  Es war jämmerlich mit anzusehen, welche Veränderung sich mit dem alten Jäger in den vergangenen zwei Stunden vollzogen hatte. Wie ein Mann, dessen Bewusstsein nach einem schweren Schlag auf den Schädel nur noch an einem seidenen Faden hängt, dachte Joe. Colin durchlief die anerzogene Abfolge höflicher Reaktionen, aber sein Geist war weit weg und nicht erreichbar. Er gab sich für das ganze Fiasko die Schuld, wie Joe plötzlich erkannte, und er musste zugeben, dass er an Colins Stelle genauso reagiert hätte. Vermutlich hätte Colin in Joes Augen eine Widerspiegelung seiner eigenen Reue- und Schuldgefühle gesehen, hätte er sich auf etwas anderes als seinen inneren Aufruhr konzentrieren können.


  Er folgte Joe ohne Nachfrage in das Zelt des Arztes. Joe reichte ihm das Vergrößerungsglas. »Sehen Sie sich das Objekt in der Schale an, und sagen Sie uns, was Sie sehen.«


  Colin betrachte die Kralle und sagte dann mit einem Hauch von Verwirrung: »Eine Kralle. Eine Tigerkralle. Abgenutzt ... eingerissen ... anhand der Farbe würde ich auf ein altes, wenn auch nicht sehr altes Tier schließen. Was hat das zu bedeuten?«


  Joe und Sir Hector sahen einander an. »Das haben wir auch gedacht. Würde es Sie überraschen, wenn wir Ihnen mitteilen, dass wir diese Kralle soeben aus der Halswunde des Jungen entfernt haben?«


  »Ja, das würde es. Die alte Tigerin ist nicht einmal in die Nähe des Dickichts gekommen, in dem Bahadur gefunden wurde. Er wurde vom Jungtier getötet«, erklärte Colin geduldig. »Und überhaupt ist mir noch nie zuvor ein Fall untergekommen, bei dem in der Wunde eine Kralle zurückblieb. So etwas gibt es einfach nicht.«


  »Colin«, sagte Joe leise, »diese Kralle wurde soeben vor meinen Augen aus Bahadurs Hals entnommen.«


  Colin riss sich allmählich zusammen und fand zu seinem alten Scharfsinn zurück. »Hier stimmt etwas nicht . Ich denke, wir sollten uns die Wunde noch einmal ansehen. Sir Hector, würden Sie ...?«


  Sie versammelten sich um die Leiche, ließen dabei genügend Ellbogenfreiheit für Sir Hector, der sein Instrument zur Hand nahm. Joe hielt ihm das Vergrößerungsglas, während er arbeitete. Plötzlich verharrte er und grunzte. »Reichen Sie mir doch bitte die Wundschere. Die Dritte von rechts, oberste Reihe . Ja genau. Ich bin sicher, dass ich mich nicht irre. Oh mein Gott!«


  »Was ist?«, zischte Joe.


  »Eine tiefe Wunde in der Drosselvene. Hat die Vene durchtrennt. Stammt nicht von der Kralle eines Tigers. Viel, viel tiefer als eine Kralle reichen könnte. Sie ist gerade ... schmal. Die Eintrittswunde ist kaum zu sehen und wurde überdies von der nachfolgenden Kratzwunde durch die Krallen überdeckt. Zwei scharfe Kanten, ein sauberer Schnitt. Die Haut ist an der Einstichstelle zurückgeklappt. Es ist eine wirklich kleine Wunde. Kann man leicht übersehen. Von einem Stilett? Nennt man diese italienischen Klingen nicht so? Der Stich wurde von schräg oben zugefügt, wurde also von jemand ausgeführt, der größer war als das Opfer. Aber wer wäre das nicht gewesen?«


  Er legte die Schere beiseite. »Ich würde sagen, der Junge wurde von einem Stich in die Drosselvene getötet. Könnte von hinten passiert sein. Am Kiefer sind äußerst schwache Blutergüsse. Hier, Joe, knien Sie kurz nieder.« Um seine These zu demonstrieren, näherte er sich Joe von hinten, packte das Kinn und hielt den Kopf fest. »Es wäre keine gute Idee, den Kopf zu weit nach hinten zu klappen - die Arterien könnten dann hinter die Luftröhre rutschen, was aber nicht allgemein bekannt ist. Nehmen wir an, unser Mann hat den Kopf nach oben gezogen. Bei einem so kleinen Hals hätte er damit kein Problem.« Er hob sein Skalpell, und Joe krümmte sich innerlich, als Sir Hector es ruckartig ansetzte und die scharfe Klinge an seinem Hals zum Ruhen kam. »Sehen Sie, freier Zugang zum Hals, und auf diese Weise wird der Blutstrom vom Täter weggelenkt, und er kommt nicht blutgetränkt aus dem Dickicht heraus. Es muss sehr viel Blut geflossen sein . Und der Junge stand zu der Zeit auf den Beinen, wie man den Blutspuren an seiner Kleidung entnehmen kann.«


  »Aber die Krallenwunden, Sir Hector? Was haben Sie dazu zu sagen? Wurden Sie vor dem Angriff mit der Klinge zugefügt, gleichzeitig oder danach? Hat der Tiger ihn gefunden, als er schon tot im Dickicht lag? Können Sie das feststellen?«


  Sir Hector seufzte. »Allgemein gesagt werden postmortale Verletzungen durch das Fehlen von Vitalreaktionen diagnostiziert. Wenn eine Wunde zugefügt wird, während das Opfer noch lebt, reißen winzige Blutgefäße, und das Herz - wenn es noch schlägt - zwingt Blut in das Gewebe um den geschädigten Bereich. Das Blut verklumpt und lässt sich nur schwer abwaschen. Reichen Sie mir doch bitte das Wasser und den Schwamm von dort drüben. Ich sehe zu, was ich tun kann.«


  Er legte los, murmelte etwas von Mikroskopen, weißen Blutkörperchen und Leukozyten, wobei er nur halb erwartete, dass Joe ihm folgen konnte. Schließlich legte er seine Instrumente zur Seite, wusch sich die Hände und meinte nachdenklich: »Schwer zu glauben, aber die Wunden durch die Krallen scheinen zur selben Zeit zugefügt worden zu sein wie der Stich in den Hals, oder so kurz danach, dass es keinen Unterschied macht.«


  Sir Hector schüttelte den Kopf. »Der arme Junge scheint von einem älteren Tiger mit einer losen Kralle zerfleischt worden zu sein, während er starb, aber mehr kann ich anhand der medizinischen Beweise nicht sagen. Darüber hinaus bin ich nicht mehr auf sicherem Terrain. Tut mir Leid, aber jetzt muss ich an Sie und Colin übergeben. Ich habe alles getan, was ich konnte, und wahrscheinlich mehr gesagt, als ich hätte sagen dürfen - oder als sicher gewesen wäre.«


  »Danke, Sir Hector! Sie waren wirklich äußerst gründlich. Niemand sonst hätte bemerkt, dass etwas nicht stimmt und dass wir beinahe komplette Narren aus uns gemacht hätten. Hören Sie, dürfte ich Sie beide bitten, im Moment noch nicht über das zu sprechen, was wir entdeckt haben?«


  Colin und Sir Hector nickten zustimmend, und Joe fuhr fort: »Ich bin sicher, Sie werden meine Beweggründe nachvollziehen können, wenn ich jetzt vorschlage, dass der nächste Schritt eine zweite Autopsie sein sollte?«


  Sir Hector sah beleidigt aus, aber Colin nickte. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Joe. Sie möchten eine Autopsie an einem Tiger durchführen, nicht wahr?«


  »Ganz genau!«


  »Oh, äh, ich fürchte, da muss ich passen, alter Knabe. Das ist nicht mein Fachgebiet«, wandte Sir Hector ein.


  »Ist schon gut, Sir Hector«, sagte Colin. »Sie stehen hier vor einem Weltklasse-Tigersezierer! Ich entferne immer die Pfoten, den Kopf und das Fell, manchmal nur mit einem Taschenmesser. Das erwartet man von mir. Niemand wird sich etwas dabei denken, wenn ich losziehe und es sofort erledige. Je früher, desto besser, bei dieser Hitze. Wollen Sie mich begleiten, Joe?«


  Sie fanden die Tiger an der Stelle, an der die Treiber sie abgelegt hatten - in einer kleinen Lichtung neben dem Vorratszelt. Eine Menge Männer hatte sich um die Kadaver versammelt, um die Größe der Tiere zu bestaunen, um Klatsch und Tratsch auszutauschen und sich jedes Detail ihres Todes durch die Hand des vernarbten Sahibs einzuprägen. Und schon kam eine neue Unterhaltungseinlage. Der eifrig erwartete Augenblick, in dem O’Connor Sahib die Tiger häutete. Aufmunterndes Gemurmel begrüßte Colin und den frisch verbundenen Joe, als sie sich zur Untersuchung der Kadaver näherten.


  »Wir fangen am besten mit dem Jungtier an«, erklärte Colin energisch. Joe stellte fest, dass er als Mann von Ehre nicht den Blick abwenden konnte, wenn sämtliche Augen der bewundernden Menge dem raschen Silbermesser folgten, das sich über und durch den Kadaver bewegte. Er fand es hilfreich, sich auf Colins nüchterne Kommentare zu konzentrieren, die dieser in Hindi und Englisch abgab. Schon waren die Pfoten mit einer flüchtigen Inspektion abgetrennt. »Spuren von Blut an der rechten Vorderpfote. Gesundes, junges Tier. Ungefähr drei Jahre alt, würde ich sagen. Die Krallen sind noch nicht sehr abgenutzt. Alle fünf Krallen an beiden Vorderpfoten sind intakt, ebenso alle vier Krallen an den beiden Hinterpfoten.« Als er Joes interessierten Blick auffing, fügte er hinzu: »Tiger haben an den Hinterpfoten nur vier Krallen, Joe.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Kopf. »Möchten Sie sich den Kopf ausstopfen lassen, damit Sie ihn über Ihren Schreibtisch bei Scotland Yard hängen können, Joe? Er gehört rechtmäßig Ihnen!«


  Der Kopf wurde zur Seite gelegt, damit der Tier-präparator des Palastes ihn einsammeln konnte. Es folgte das Fell, das Colin sorgfältig aufrollte. »Es heißt, Menschenfleisch sei schlecht für Tiger, aber dafür habe ich nie einen Beweis gefunden. Scheinen alle in bester Verfassung zu sein. Dieser hier war es ganz sicher. Jetzt der andere.«


  Er ging zu der Tigerin, und die Menge schimpfte verhalten. Sie wussten, wer der wahre Bösewicht war. Sie wussten, es war die Tigerin, die zum Menschenfresser geworden war, die ihre Dörfer seit Monaten terrorisiert, die ihre Kinder, ihre Eltern, ihre Vettern getötet hatte. Und sie hatte ihrem Jungen beigebracht, ein Killer zu werden. Colin fing methodisch mit derselben Abfolge an und unterhielt sich dabei mit Joe. »Es ist immer gut, so etwas zu tun, wenn es um einen Menschenfresser geht«, sagte er. »Körperliche Mängel erklären häufig, warum sich das Tier die unnatürliche Angewohnheit zulegte, Menschen zu jagen. Mir fällt auf, dass dieses Tier hier auf dem linken Auge blind ist, aber wie ich gehört habe, ist diese Verletzung erst kürzlich zugefügt worden und nicht der Grund für ihre Ernährungsänderung.«


  Daraufhin wurden drei Pfoten entfernt. Als er die vierte Pfote abtrennte, hielt er sie hoch in die Luft, damit sein Publikum besser sehen konnte. »Hier haben wir es ja. Stachelschweinstacheln. Müssen bei einem Kampf mit einem Stachelschwein eingedrungen sein.« Er zählte. »Acht, neun, zehn Stacheln sind ziemlich tief in die Pfote eingedrungen. Einige sind sogar auf den Schienbeinknochen gestoßen und abgeknickt. Das muss schmerzhaft gewesen sein und hat sie sicher sehr behindert. Ich glaube, wir wissen jetzt, warum sie sich auf eine langsamere, schwächere Beute spezialisierte. Alle Krallen bei allen vier Pfoten sind vorhanden. Ich würde meinen, dass sie gar nicht so alt war. Über zehn, unter dreizehn Jahren? Gewicht? Eine ordentliche Größe für eine Tigerin . ich schätze einhundertsechzig Kilo. Und das Fell ... sehr nett, aber von zwei Einschusslöchern ruiniert. Sieht aus, als ob Edgar sie seitlich erwischt hatte, bevor Sie ihr den Rest gaben, Joe. Hören Sie, alter Knabe, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich das Fell dem Dorfältesten des hiesigen Dorfes anbiete?«


  »Ich halte das für sehr passend«, sagte Joe, und das Fell wurde unter Triumphgebrüll von dannen getragen.


  Sie kehrten in Sir Hectors Zelt zurück. Alle Hinweise auf die Autopsie waren weggeräumt worden, der Leichnam lag unter einem weißen Laken, und Sir Hector hielt stumm Wache. Er hörte sich Joes Bericht mit erhobenen Augenbrauen an und meinte dann nur: »Tja, Ihre Experten haben die forensischen Beweise gesammelt, Joe. Das ist alles. Mehr können wir nicht tun. Hat schon jemand Pläne für die Leiche? Vor Einbruch der Dunkelheit bekommen wir sie nicht zurück zum Palast, und Sie wissen, dass man die Toten hier innerhalb von vierundzwanzig Stunden einäschert.«


  »Ist schon in Ordnung, Sir Hector«, sagte Colin. »Ajit kümmert sich darum. Ein Pandit wurde gerufen, und die Einäscherungszeremonie wird bei Tagesanbruch von den Dorfbewohnern durchgeführt. Wir nehmen seine Asche mit nach Ranipur, wo sie in den Fluss gestreut wird.«


  Er trat zu der Leiche und betrachtete traurig die zerfleischte Gestalt unter dem Laken. »Armer, armer Kleiner«, murmelte er. »Wenn jemand stirbt, gibt es dann nicht immer Dinge, die Sie bedauern? Dinge, die Sie nicht gesagt haben . Dinge, die Sie gesagt haben ...?«


  In Colins Trauer lag etwas, das Joe zu einer Frage bewegte. »Haben Sie etwas gesagt, Colin?«


  Er schien erleichtert, dass ihn diese Frage zu einer Antwort zwang. »Ja, und Sie haben mich alle gehört. Habe ihn vor allen zusammengestaucht. Das Letzte, was ich zu ihm sagte. Habe ihm eingetrichtert, mit seiner Pfeife keinen Unsinn anzustellen.«


  »Klang für mich völlig vernünftig«, sagte Joe. »Der Junge war ein wenig übererregt . hätte durchaus ein Chaos verursachen können. Aber hatten Sie einen Grund für die Verwarnung?«


  »Ja, da war etwas. Er hatte in der Nacht Blödsinn gemacht. Bin überrascht, dass Sie nichts gehört haben, Joe.«


  »Doch, ich hörte . etwas«, sagte Joe. »Fahren Sie fort.«


  »Tja, ich hatte die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, eine Nachtwache aufzustellen. Die Männer haben das


  Lager nicht betreten - ihre Anweisung lautete, diskret in der Umgebung zu patrouillieren. Darum war ich ziemlich überrascht, als mich einer der Männer um drei Uhr morgens weckte. Er sagte, es gebe ein Problem vor einem der Zelte. Wusste nicht, was es war, aber ein großer, weißer Fleck funkelte im Mondlicht und hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er dachte, ich solle mir das besser ansehen. Wir gingen hin und stellten fest, dass der Boden zwischen dem Zelt von Claude und dem gegenüberliegenden Zelt - ich glaube, das gehört Captain Mercer - auf einer Fläche von vier Quadratmetern mit Mehl bestreut war.«


  »Mehl?« Der Doktor war erstaunt, Joe weniger.


  »Haben Sie jemand davon in Kenntnis gesetzt?«


  »Ja, haben wir. Wir haben den armen, alten Claude aus dem Bett gejagt. Konnte nicht begreifen, was vor sich ging, aber als er dann schaltete, schob er diesen besonders sinnlosen Streich Bahadur in die Schuhe.«


  »Was haben Sie daraufhin unternommen?«


  »Ich habe einen Besen holen lassen und das Mehl so gut es möglich war weggekehrt. Angestachelt von Claude haben wir dann etwas getan, was ich auf ewig bereuen werde. Wir haben uns selbst in Schuljungen verwandelt. Es muss am Vollmond gelegen haben, an dem Geist der Kameradschaft . Ich weiß nicht, was es war. Der Vorschlag kam von Claude. Er war fuchsteufelswild und fest entschlossen, dem Jungen eine Lektion zu erteilen, aber ich hätte es trotzdem verhindern müssen.«


  »Colin, was haben Sie getan?«


  Colin schluckte schwer. Er ließ den Kopf sinken und sagte: »Claude nahm das Mehl, das wir zusam-menge kehrt hatten, und verteilte es vor Bahadurs Zelt. Dann täuschten wir eine Spur von riesigen Tigerpfotenabdrücken vor, die direkt zu seinem Zelt führten - der alte Trick, mit Kieselsteinen im Taschentuch.« Er sah Joe an, verzweifelt, mit Tränen in den Augen. »Es hätte ihn keine Sekunde getäuscht! Er war oft mit mir im Dschungel, und ich habe ihm alles über das Fährtenlesen beigebracht, was ich weiß - sogar die Tricks! Er hätte die Täuschung sofort durchschaut und wäre in Lachen ausgebrochen. Das wäre normal gewesen. Er mochte Streiche.«


  Joes Verstand nahm die in der Rückschau unangenehmen Details auf und verband sie mit den Tatsachen, an die er sich aus der Nacht zuvor erinnerte. »Colin, hat noch jemand bemerkt, was Sie und Claude getan haben? Was Bahadur getan hat?«


  »Schwer zu sagen, weil ich am Morgen mit dem leitenden Mahout gesprochen habe und nicht über Scherze nachdachte. Der Junge ist spät aufgestanden, und als er zum Frühstück kam, müssen es alle anderen eigentlich schon gesehen haben. Nahmen wohl an, es sei einer seiner Streiche, rollten mit den Augen und gingen weiter. Ich beschreibe die tatsächliche Reaktion von - Madeleine war es, glaube ich . ja -Madeleine. Sie lachte und sagte etwas wie: >Ich sehe, der Menschenfresser hat auf einen Mitternachtsimbiss vorbeigeschaut.< Bin allerdings überrascht, dass Sie als Detective es nicht bemerkt haben.«


  »Ich war zu Beginn der Nacht wachsamer«, erklärte Joe. »Und auch ich bin spät aufgestanden. Bis dahin hatte er Zeit, sich der Spuren zu entledigen.« Joe rekonstruierte Bahadurs seltsame Bemerkung. Etwas über das Aufstellen einer Falle durch Bahadur, den großen Jäger, wie Joe sich erinnerte.


  »Sie sollten sich wegen dieser Sache nicht in Sack und Asche hüllen, Colin«, sagte er. »Es ist nicht Ihre Schuld. Aber irgendjemand trägt die Schuld. Jemand, der beinahe mit einem Mord davongekommen wäre, und das zweifellos auch geschafft hätte, gäbe es da nicht Sir Hectors Gründlichkeit. Denn Sie haben sich täuschen lassen, Colin, Edgar hat sich täuschen lassen, und ich habe mich auch täuschen lassen.«


  »Möglicherweise haben Sie sich täuschen lassen, Joe«, warf Sir Hector ein, »aber nun liegt es an Ihnen, den Sinn hinter all dem zu finden. Ich muss schon sagen, ich kann mir das alles nicht erklären. Ich weiß nur, dass der dritte Thronerbe tot ist und dass wir bei unserer Rückkehr dafür bezahlen müssen!«


  Kapitel 23


  Reiter waren vor dem Rest der Gruppe vorausgeschickt worden, um dem Palast die Nachricht zu überbringen. Shubhada hatte darauf bestanden, mit ihnen zu reiten, und erklärt, es sei ihre Pflicht, als Erste mit dem Maharadscha zu sprechen. Niemand war darauf aus, dieses dubiose Privileg für sich in Anspruch zu nehmen, aber Claude bot pflichtschuldigst an, sie zu begleiten. Seine Dienste wurden schließlich recht ungnädig angenommen, wie Joe fand, und die Vorausgruppe machte sich im Morgengrauen auf den Weg.


  Die Rückreise war unangenehm. Joe verbrachte sie allein mit Edgar, der die Ereignisse des Vortags immer und immer wieder durchging und herauszufinden versuchte, warum alles so entsetzlich schief gelaufen war. War es möglich, einem Mann zu misstrauen, der einem in zwei Monaten zweimal das Leben gerettet hatte?, fragte sich Joe. Sein Instinkt, Edgar nur ein Minimum anzuvertrauen, war überaus stark. Am Ende sah er sich angesichts Edgars wiederholter Besorgnis um seinen alten Freund Colin und den Schaden, den der Tod von Bahadur dem Mann und seinem Ruf antun mochte, dazu veranlasst, Edgar von den Erkenntnissen des Arztes zu erzählen.


  »Sie sehen also, es gab kaum etwas, was Colin hätte tun können, um das zu verhindern . wenn es denn wirklich Mord war, wie Sir Hector festgestellt hat. Kann man vom Leiter einer Jagdgesellschaft erwarten, in seine Vorkehrungen die Möglichkeit mit einzuschließen, dass ein Shikari den anderen umbringt? Ich glaube nicht. Die Jagd verlief nach Plan -nun ja, beinahe.«


  »Und abgesehen von dem neugierigen Doktor verlief auch der Mord nach Plan. Geben Sie es zu, Joe, das war eiskalte Planung, kombiniert mit einer Tollkühnheit, bei der sich einem die Nackenhaare aufrichten. Wer zur Hölle hätte so etwas tun können? Wer ist so kaltblütig, dass er einem Kind in den Hals sticht? Wer hätte die Gelegenheit dazu gehabt? Sie und ich haben uns ständig gegenseitig im Blick gehabt, vom Signalhorn bis zur Trillerpfeife, könnte man sagen, darum können wir einander ausschließen, denke ich.«


  »Das ist so nicht ganz richtig«, meinte Joe düster. »Ich hörte etwas, was ich für den Warnruf eines Languren hielt, ungefähr eine halbe Stunde, bevor das Signalhorn ertönte. Als ich später darüber nachdachte, wurde mir klar, dass die Affen in meinem Baum darauf nicht reagierten. Sie wussten, dass es keiner von ihrer Horde war. Ich denke, es handelte sich um Bahadurs Ruf nach Hilfe . oder um seinen Todesschrei. Wenn jemand den Jungen lange vor Beginn der Jagd tötete, hätte er reichlich Zeit gehabt, um zu seinem Baum zurückzukehren - oder zu seiner Position, nicht jeder war auf einem Machan -, bevor die Tigerin durch den Nullah lief. Stellen wir uns die Szene doch einmal bildlich vor, Edgar. Nehmen wir einen Augenblick an, Sie seien der Schurke.«


  Joe wischte Edgars gestotterte Proteste beiseite. »Sie klettern auf Ihren Baum und besitzen dabei die Voraussicht, ein Paar Handschuhe und eine Decke mitzunehmen - die Standardausrüstung auf jedem Jagdelefanten. Sobald sich alle niedergelassen haben, klettern Sie wieder herunter, mitsamt Ihren Ausrüstungsgegenständen und einem Messer oder etwas Ähnlichem - kein Messer zum Häuten aus dem How-dah, wie ich glaube, das wäre zu breit. Dann schleichen Sie sich als geübter Fährtenleser, der Sie sind -aber ich denke, selbst ich hätte das fertig gebracht -, quer durch den Nullah durch das hohe Gras. Die Augen aller konzentrierten sich ausschließlich auf den jeweils zugewiesenen Abschnitt, also hätten Sie es schaffen können. Eine halbe Stunde ist reichlich Zeit, um zu Bahadurs Baum zu gelangen. Sie rufen hoch und bitten ihn unter einem Vorwand herunter. Er vertraut Ihnen und klettert vom Machan, als Shubhada ihm den Rücken zukehrt. Vielleicht haben Sie auch Glück und müssen ihn nicht einmal zum Herunterklettern bewegen; vielleicht war er, nervös wie wir alle, besessen von dem Gedanken, Wasser lassen zu müssen, und kletterte aus diesem Grund nach unten .«


  »Joe, ich will Sie ja nicht schon wieder unterbrechen, aber ich muss Ihnen sagen, dass sich neben der Leiche ein feuchter Fleck befand, als ob jemand genau das getan hätte. Gestern dachte ich noch, dass es Shubhadas Geschichte untermauert.«


  »Dann fanden Sie also gestern schon, dass die Aussagen der Anwesenden eine Bestätigung brauchten, Edgar. Das ist ja interessant.«


  Edgar grunzte unverbindlich, und Joe fuhr fort. »Das Kind steht also im Dickicht und kehrt Ihnen den Rücken zu. Mit Ihren Handschuhen und der um den Oberkörper geschlungenen Decke, um Blutspritzer abzufangen, legen Sie eine Hand über seinen Mund und stoßen den Dolch in seinen Hals. Doch der Junge, der im letzten Moment spürt, dass etwas nicht stimmt, schreit auf und versucht, den Revolver aus seinem Hosenbund zu ziehen - was ihm auch beinahe gelingt. Aber Sie sind stärker. Als Sie glauben, dass er tot ist, rollen Sie die Decke und die Handschuhe ein - wenn Sie vorsichtig waren, brauchten Sie beides womöglich ohnehin nicht und ... tja, und was dann?«


  »Habe ich die Sachen im Unterholz weggeworfen? Niemand hat weiter als in einem Umkreis von drei Metern rund um die Leiche gesucht, und das hatte auch keiner vor - es gab keinen Grund dafür. Man könnte die Sachen auch auf einem Baum verstecken. Oder man schnürt sie zusammen, nimmt sie mit und wirft sie auf das Lagerfeuer? Ich persönlich hätte sie unter Bahadurs Scheiterhaufen gelegt«, bot Edgar hilfreich an.


  »Ja, das sieht Ihnen ähnlich«, meinte Joe. »In London hätte ich eine Schwadron von Männern, die überprüfen, ob diese Gegenstände fehlen und ob an irgendeinem Howdah Reste von Blut zu finden sind, aber wie zum Teufel sollen wir das hier herausfinden? Die Mahouts sind mittlerweile auf halbem Weg zum Palast oder bereits auf dem Heimweg in ihre Dörfer. Wir hatten so wenig Zeit am Tatort, weil es niemand für einen Tatort hielt. Vielleicht hätten wir Ajit darauf ansprechen sollen?«


  »Ich bin sicher, er reist niemals ohne seine Daumenschrauben. Sie wissen ganz genau, warum Sie Ajit nichts davon erzählt haben!«


  »Ja. Der Mord wurde entweder von einem Europäer oder von Ajit selbst verübt. Von einer Untersuchung hätte er nur profitiert. Er hätte, um den Schein zu wahren, ein paar Treiber aggressiv befragt und ein paar Köche zusammengeschlagen . und wer weiß? Irgendein armer Kerl wäre dann ohne Rückfahrschein in die Hauptstadt geschickt worden.«


  Edgar erwiderte nachdenklich: »Sie unterschätzen Ajit. Und das ist immer ein Fehler. Aber lassen Sie es uns noch einmal vom offensichtlichen Standpunkt aus betrachten. Wer hatte die Gelegenheit?«


  »Jeder, der sich zu der Zeit in einem Radius von einer Meile befand«, erwiderte Joe mutlos. »Da wären die fünf Personen auf den Machans, Colin, der am Boden herumstreifte . Madeleine und Stuart? Wo waren die beiden eigentlich? Im Lager? Wenn ja, sind sie außen vor.«


  »Nein. Sie sind ebenfalls mitgekommen. Ich hörte sie darüber streiten, bevor wir auf unsere Elefanten kletterten. Stuart wollte die Jagd von nahem sehen und bat um einen weiteren Elefanten. Madeleine wollte nicht mitkommen, aber er konnte sie, glaube ich, überreden, als wir anderen alle aufbrachen. Sie hätten sich überall in der Nähe herumtreiben können. Ein Wort zum Mahout, um einen von ihnen oder beide eine Minute lang herunterzulassen . Da gibt es nur ein Problem: Warum um alles in der Welt sollten Stuart oder Madeleine Bahadur tot sehen wollen? Ich bezweifele, ob sie ihn überhaupt kannten. Und sie profitieren in keinster Weise von seinem Tod.«


  Joe erinnerte sich lebhaft an seine Nacht mit Madeleine. Er blieb stumm, und es dauerte eine Weile, bevor er antwortete: »Natürlich wüssten wir mehr, wenn jemand die Mahouts befragt hätte. Aber wer hätte das tun sollen? Es ist Ajits Revier, und wir ermittelten schließlich nur in einem Unglücksfall mit einem Tiger.«


  Edgar fragte nachdenklich: »Und neigen Sie nicht insgeheim dazu, es genau dafür zu halten, Joe? Vermuten Sie nicht tief in Ihrem Innern, dass der Arzt sich geirrt haben könnte?«


  Mit einem starken Gefühl der Vorahnung fuhr Joe in seinem Dodge durch das Elefantentor in den Hof ein. Govind wartete auf ihn mit einem Blatt Papier auf einem silbernen Tablett. Eine Vorladung! Jetzt schon! Joe sank der Mut.


  »Eine Nachricht von Sir George Jardine, Sahib. Er hat versucht, telefonisch mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, und hat die strikte Anweisung erteilt, dass Sie ihn sofort nach Ihrer Rückkehr unter dieser Nummer anrufen sollen.« Joe nahm das Blatt Papier.


  »Ich komme mit Ihnen«, verkündete Edgar, und trotz Joes Einwand bestand er darauf, Joe zu begleiten.


  Sie folgten Govind in die Fernmeldezentrale, in der mitten im Raum ein prachtvolles Telefon auf einem Mahagonitisch stand. Govind schob einen Sessel auf Joe zu und fand einen weiteren für Edgar, dann verließ er unter Verbeugungen das Zimmer. Joe holte sein Polizeinotizbuch heraus und legte einen Bleistift auf den Tisch, wischte sich die verschwitzten Handflächen an den Knien seiner Hosenbeine ab und nahm den Hörer zur Hand. Er bat die Stimme am anderen Ende, ihn mit der Nummer in Simla zu verbinden. Wenige Augenblicke später dröhnte die Stimme von Sir George durch den Hörer. Joe krümmte sich und hielt den Hörer etwas weiter von seinem Ohr entfernt. Er fragte sich, ob er jemals die passenden Worte finden würde, um Sir George davon zu überzeugen, dass eine laut erhobene Stimme nicht notwendig war, wenn man dieses moderne Kommunikationsmittel benutzte. Ihm war klar, dass Edgar jedes einzelne Wort verstehen konnte.


  »Da sind Sie ja, mein Junge! Bin froh, dass Sie endlich selbst an den Apparat kommen konnten. Edgar hat schon vor drei Tagen die Telefonzentrale gefunden, sonst würde ich heute noch nicht wissen, dass Prithvi Singh allzu buchstäblich ins Gras gebissen hat.«


  »Tut mir Leid, Sir, ich hatte hier ziemlich viel um die Ohren ...« Joe nahm zu einer Verlegenheitsentschuldigung Zuflucht.


  »Das habe ich bereits gehört. Diese Schachzüge stellen die Spannkraft eines Mannes ganz schön auf die Probe. Zum Glück fand Edgar die Kraft und die Zeit, um mir Bericht zu erstatten.«


  »Bevor wir fortfahren, Sir, sollte ich Ihnen mitteilen, dass Edgar persönlich hier neben mir sitzt.«


  »Tja, das sind ausgesprochen gute Neuigkeiten. Erspart mir einen weiteren Telefonanruf. Ich werde ein wenig lauter sprechen. Also gut, gestern musste ich feststellen, dass die Nachricht von Prithvis Tod für mich ein Problem darstellt. Ein Problem der Etikette.«


  »Der Etikette?« Joe war verblüfft. »Wir haben hier auch Probleme, die sich aus Prithvis Tod ergeben, Sir, aber ich würde nicht behaupten, dass das Protokoll besonders weit oben auf unserer Liste .«


  »Ja, dessen bin ich mir bewusst, und Sie können mir auch gleich alles darüber erzählen. Aber jetzt hören Sie mal zu, Joe. Dienstagabend hat mich der gute Edgar angerufen und mir mitgeteilt, dass der zweite Thronerbe ermordet wurde. Also - ich bin nicht sicher, welcher Tag gerade bei Ihnen da unten ist, aber hier in Simla ist es Freitag - und gestern, während Sie alle unterwegs waren, um Tiger zu jagen, erhielt ich vom Maharadscha ein Sendschreiben. Wurde völlig korrekt durch einen Boten zugestellt. Es war am Tag vor Prithvis Tod versiegelt und auf den Weg geschickt worden. Ein ziemlich außergewöhnliches und - Sie werden mir da sicher zustimmen - bedeutsames Schreiben. Es enthielt die offizielle Vorankündigung von der Eheschließung des zweiten Sohnes seiner Hoheit, Prithvi Singh, mit ... wie heißt das Mädchen gleich wieder?« Papiere raschelten, dann fuhr Sir George fort: ». mit Prinzessin Nirmala, einer der Töchter des Herrschers von Mewar. Vernünftiger Entschluss. Eine Allianz zwischen Ranipur und Mewar wäre natürlich für die Regierung Seiner Majestät höchst interessant. Die Vorankündigung erging selbstredend nur deshalb, damit sie unsere Reaktion auf die anstehende Eheschließung ersehen. Wie ich dem Schreiben entnehme, wurde ein Termin für den nächsten Monat angesetzt. Höflich von ihm, mich das wissen zu lassen . alles überaus korrekt ... Aber Sie erkennen jetzt mein Problem, Joe. Wenn ich darauf antworte, könnte ich den Herrscher vor den Kopf stoßen und beleidigen. Oder soll ich das Schreiben zerreißen und eine Beileidskarte für einen Todesfall senden, von dem ich offiziell noch gar nicht in Kenntnis gesetzt worden bin? Auch das könnte ihn vor den Kopf stoßen und beleidigen. Geben Sie mir einen Rat.«


  »Sir George! Ich hatte ja keine Ahnung! Keiner hat auch nur eine Andeutung fallen lassen, nicht einmal seine erste Frau . « In Joe drehte sich alles angesichts dieser Information.


  »Ah ja, die Fächertänzerin. Ist sie immer noch dort?«


  »Ja, das ist sie.«


  »Tja, man hätte es nicht sehr viel länger geheim halten können, aber der arme Junge starb, bevor etwas ans Licht kam, und im Interesse der Prinzessin wird man es jetzt auch nicht ausplaudern wollen. Sehr rajputanisch. Die Prinzessin würde nicht wollen, dass ihr Name im gleichen Atemzug mit jemand genannt wird, der nicht länger unter uns weilt -könnte ihre künftigen Aussichten schmälern. Mit etwas Glück konnte man die Einladungskarten stornieren. Wie auch immer, ich halte mich ein oder zwei Tage zurück und warte ab, wie es weitergeht, oder? Würden Sie mir jetzt bitte erzählen, was Sie die ganze Zeit getrieben haben?«


  Erschöpft spulte Joe einen präzisen Bericht der Geschehnisse ab, die sich seit seiner Ankunft in Ra-nipur ereignet hatten. Sir George hörte so still zu, dass Joe sich ein paar Mal versichern musste, ob sie nicht getrennt worden waren. Schließlich erkundigte sich Sir George: »Ist es zu früh, um zu fragen, ob Sie zufällig schon eine Lösung für all diese Geheimnisse haben? Gleich drei Todesfälle? Irgendeine Ahnung, wer hinter all dem steckt?«


  »Ja, die habe ich. Ja, ich glaube wirklich, dass ich die habe«, sagte Joe. »Jetzt, da die Beweise vorliegen. Ich brauche nur noch etwas Zeit, um ein paar Dinge zu klären«, endete er unsicher.


  »Ein ziemliches Rätsel, da stimme ich Ihnen zu«, sagte Sir George. »Aber hören Sie, ich glaube, ich kann Ihnen wenigstens bei drei waagerecht behilflich sein. Ist Edgar immer noch bei Ihnen?«


  »Ja, er ist hier.«


  »Gut. Er ist genau der Mann, den Sie jetzt brauchen. Geben Sie ihn mir kurz.«


  Joe reichte Edgar den Hörer, konnte aber jedes Wort von Sir Georges Befehlen verstehen, bevor dieser einhängte.


  »Edgar, wissen Sie, wie Sie zum Silah Khana kommen?«


  »Natürlich, Sir George.«


  »Dann führen Sie den jungen Sandilands unverzüglich hin. Sie werden ihm das Baghnakh zeigen. Vielleicht bringt ihn das auf eine Idee.«


  Edgar hängte den Hörer ein. Seine Hand zitterte vor Erregung, sein Gesicht zierte der Ausdruck verblüfften Erstaunens. »Das Baghnakh! Das verdammte Baghnakh! So hat er es also getan!«


  Mit dem aufreizenden Verhalten eines Verschwörers, der fest entschlossen ist, das Geheimnis bis zum letzten, dramatischen Augenblick zu bewahren, wollte Edgar kein Wort weiter sagen, sondern eilte die Flure entlang, bis sie vor einer Tür standen, die Joe wiedererkannte. Die Waffenkammer.


  Sie schlüpften hinein, nachdem sie sich versichert hatten, dass sie von niemand beobachtet wurden. Edgar schaltete das Licht ein. »So, Sandilands, erinnern Sie sich, wie Sie letztens meine Einladung ausschlugen, die Gladiatorenausstellungsstücke zu begutachten? Dieses Mal können Sie sich nicht weigern. Befehl von Sir George.«


  »Hören Sie auf, sich so verdammt geheimnisvoll zu geben, und machen Sie weiter!«, fauchte Joe.


  Edgar trat auf einen Glaskasten zu und hob den Deckel. »Aha. Beide noch drin, wie ich sehe. Wahrscheinlich ist an der Sache nichts dran, aber Sie werden gleich sehen, worauf Sir George hinauswollte. Ganz entsetzliche Dinger! Baghnakhs! Tut mir Leid, aber es gibt dafür keine Übersetzung. Braucht es auch gar nicht. Der Klang des Hindi-Wortes sagt alles, finde ich.«


  Joe sah sich die Zwillingsgegenstände an. Zwei riesige Tigerpfoten waren auf kurzen, dicken Griffen befestigt worden. Joe schauderte. »Wozu zum Teufel sollen die gut sein, Edgar?«


  »Tja, sie sind jedenfalls nicht dafür gedacht, sich den Rücken zu kratzen. Sie sind zum Töten da, wozu sonst? Sie wurden bei den Gladiatorenkämpfen als Waffen eingesetzt. Es gibt einen ziemlich schauderhaften Reisebericht von einem hohen Tier aus dem Westen. Der Mann wohnte als Gast eines Maharadschas einigen Kämpfen zu seiner Unterhaltung bei: Boxkämpfe, Ringkämpfe und so weiter. Als großes Finale tauchten zwei stämmige Kerle auf, bewaffnet mit diesen Dingern. Sie hackten aufeinander ein. Der Gast war von dieser Vorstellung so entsetzt, besonders als ihm ein menschlicher Fleischbrocken mitten ins Gesicht flog, dass er sofort Einhalt gebot.«


  Joe ließ sich von Edgars unsensibler Erzählung nicht täuschen. Er wusste, es überdeckte ein Entsetzen, das er einfach nicht anders in Worte fassen konnte. Joe nahm eine der Waffen aus ihrer Halterung und drehte sie um. Edgar und Joe begutachteten sie aufmerksam. »Guter Gott - die Größe einer Dessertplatte. Aber anscheinend alles so, wie es sein soll«, sagte Joe. »Hat offenbar auch noch alle seine Krallen. Versuchen wir es mit der anderen.«


  »Oha, da fehlt eine Kralle.«


  »Wir müssen die Pfote zum Doktor bringen. Er hat ein Mikroskop auf seinem Zimmer, vielleicht kann er diese Krallen mit der vergleichen, die wir in Bahadur fanden . ja, ich trage sie. Und wer weiß, was für Spuren er noch findet, außer das Baghnakh wurde gründlich gereinigt, und ich würde sagen, dass dafür nicht genug Zeit blieb. Aber wie zur Hölle transportiert man so etwas auf einer Jagd? Und wieder zurück? Ohne dass jemand etwas bemerkt. Diener, die packen und auspacken ...«


  »Genauso, wie wir die Pfote hier herausbringen.« Edgar grinste. »Sehen Sie den Gewehrkoffer dort drüben? Leeren Sie ihn bitte, dann stopfen wir die Klaue hinein. Niemand denkt sich etwas dabei, wenn man an diesem Ort eine Sportausrüstung mit sich herumträgt!«


  Als sie an den Reihen der zeremoniellen Dolche vorüberkamen, deren juwelenbesetzte Griffe funkelten, blieben beide stehen, drehten sich um und sahen genauer hin.


  »Hier gibt es für jeden Geschmack und Zweck das passende Werkzeug - ob man einen Elefanten kastrieren oder sich die Zehennägel schneiden möchte«, flachste Edgar. »Wählen Sie sich eins aus. Wie wäre es mit diesem hier?« Er wies auf einen bestialisch aussehenden, afghanischen Kurzdolch. »Leicht unter der Kleidung zu verstecken.«


  »Nein, die Klinge ist zu breit.« Joe inspizierte den Dolch aufmerksam. »Und die Klinge ist dreieckig. Sie passt nicht zum Profil der Wunde. Aber dort! Sehen Sie! Da drüben.«


  Sechs schmale Messer mit schmucklosen Stahlgriffen steckten nebeneinander in einer Halterung.


  »Die sind mir noch nie zuvor aufgefallen«, erklärte Edgar. »Liegt vermutlich am Fehlen der funkelnden Juwelen, die sonst immer die Blicke auf sich ziehen. Mittelalterlich? Aus Europa, oder was meinen Sie?«


  Joe seufzte. »In einem solchen Augenblick schnippe ich immer mit den Fingern und rufe einen Sergeant, der alle Messer in ein Taschentuch wickelt und sie ins Labor trägt. Und eine Stunde später klingelt mein Telefon, und man teilt mir mit, dass der verdächtige Gegenstand Nummer fünf Spuren von menschlichem Blut aufweist, die erst kürzlich dorthin gekommen sein können, sowie einen kompletten Satz Fingerabdrücke auf dem Griff. Aber da wir jetzt hier sind, lassen Sie uns einfach nur feststellen, dass das zweite Messer von rechts stärker funkelt als der Rest, also wurde es wahrscheinlich vor kurzem gereinigt«, murmelte Joe. »Würden Sie so gut sein, es in den Gewehrkoffer zu packen, Edgar?«


  Sie schlenderten möglichst ungezwungen durch den Palast - Edgar trug den Gewehrkoffer -, bis sie die Räume von Sir Hector Munro erreichten. Dieser überwachte gerade das Auspacken seiner Sachen, schickte jedoch den Diener sofort weg, als er den Gesichtsausdruck seiner beiden Besucher bemerkte. Es reichte, den Gewehrkoffer zu öffnen und ihm den Inhalt zu zeigen. Sir Hector holte tief Luft und schüttelte sich angeekelt. Er verstand, was er da vor sich sah und was nun von ihm verlangt wurde. Er trug die Waffen zu einer Arbeitsbank, stellte sein Mikroskop ein und machte sich an die Arbeit.


  »Den Dolch muss ich mir gar nicht erst groß ansehen«, erklärte er. »Passt haargenau zur Wunde, würde ich meinen. Wurde gesäubert und poliert. Kann keine anderen Spuren als die von Brasso-Poliercreme entdecken.«


  Mit Pinzette und Tupfer nahm er Proben von der Pfote, und diese kamen unter das Mikroskop. Joe gab ihm die Kralle, die er in seinem Taschentuch eingewickelt aufbewahrt hatte. Dann warteten sie auf den Befund von Sir Hector. Mehrmals rief er sie zu sich, um durch das Okular zu schauen und eine Schlussfolgerung zu bestätigen. Schließlich sagte er: »Das haben Sie beide sehr gut gemacht! Wie sind Sie nur auf diese Idee gekommen? Ich habe noch nie von einem solchen Ding gehört, geschweige denn eines gesehen. Aber es ist eindeutig das Werkzeug, das bei der Ermordung des Yuvaraj zum Einsatz kam. Die fehlende Kralle passt in Farbe und Zustand zu der Kralle aus Bahadurs Hals. Dieser Gegenstand wird augenscheinlich seit vielen Jahren aufbewahrt und wurde früher zu aktiven, äh, martialischen Zwecken eingesetzt, was dazu führte, dass die Krallen weniger solide befestigt sind als bei einem lebendigen Tiger. Es überrascht daher nicht, dass sich eine von ihnen löste und in die Wunde bohrte.« Er schwieg einen Moment. »Natürlich könnte sie auch absichtlich aus der Pfote entfernt und in der Wunde platziert worden sein. Sie haben es ja selbst als >Visitenkarte< bezeichnet, nicht wahr, Joe?«


  »Die Sache ist doch eindeutig, oder etwa nicht?«


  »Ja, allerdings. Auch Colin würde das so sehen. Wie überhaupt jeder Experte. Sie sehen es ja auch so - im Nachhinein und mit ordentlicher Nachhilfe. Ich glaube, unsere Raubtierpfote sollte niemals einem wissenschaftlichen Scheinwerferlicht ausgesetzt werden. Interessanterweise handelt es sich bei den Resten, die ich zwischen den Krallen und auf den Ballen der Pfote fand, um Fleisch und Haare - nicht von einem Tier, sondern von einem Menschen. Und diese Reste befinden sich noch nicht sehr lange dort. Ich würde ausschließen, dass es ein Überbleibsel vom letzten Gladiatorenkampf ist, selbst wenn ein solcher in der letzten Woche stattgefunden hätte, was nicht der Fall ist. Die Reste sind relativ frisch. Jemand hat dieses Ding gebürstet oder gekämmt, und das sehr gründlich. Das menschliche Auge ließe sich dadurch täuschen - solange es keine Hilfsmittel hat. Ohne ein Mikroskop würde man nichts entdecken.« Er endete, mit Ekel in der Stimme. »Würden Sie dieses Ding jetzt bitte wieder mitnehmen?« Kaum war das Baghnakh sicher im Gewehrkoffer verstaut, tauchte ein Diener an der Tür auf. Zitternd und ängstlich übermittelte er seine Nachricht. Die Anwesenheit des Doktors sei dringend erforderlich in den Räumen des Herrschers. Maharadscha Udai Singh liege im Sterben. Er wolle auch die beiden Sahibs sprechen, Troop und Sandilands.


  Kapitel 24


  Sie wurden mit Hochdruck durch den Neuen Palast zu einem nach Norden liegenden Flügel eskortiert, der in den Park reichte. Zwischen den Bäumen funkelte in der Ferne der See. Zwei Reihen königlicher Wachen standen aufgereiht im Flur, der zur Wohnung des Fürsten führte, und obwohl die Männer nicht die leiseste Bewegung machten, lief Joe mit einem Schaudern durch sie hindurch.


  Als sie eintrafen, wurden die geschnitzten Sandelholztüren geöffnet, und eine Inderin trat heraus. Eine junge Frau, in die blutrote rajputische Seide gehüllt, das schwarze Haar gescheitelt. Präzise in der Mitte ihrer Stirn hing ein schmückender Edelstein. Ihre Arme waren von den Schultern bis zu den Ellbogen mit Elfenbeinarmreifen bedeckt, und goldene Knöchelketten funkelten beim Gehen auf. Mit hoch erhobenem Kopf, ein Lächeln auf ihrem Gesicht, kam sie ihnen entgegen. Sie glühte. Vor sich her schob sie eine fast greifbare Welle des Triumphes.


  Joe, Edgar und der Doktor traten zur Seite und starrten sie an.


  »Shubhada?«, konnte Edgar schließlich stammeln.


  Ihr Blick huschte vom einen zum anderen. Sie waren ihrer Aufmerksamkeit kaum wert; sie machte sich nicht einmal die Mühe, sie zu grüßen.


  Ein Zorn, der langsam in ihm zu köcheln begonnen hatte, drängte Joe dazu, sich vor ihr aufzustellen und ihr den Weg zu blockieren. Zwei der Wachen traten einen Schritt vor, die Hände an den Schwertgriffen. Auf eine Geste von Shubhada traten sie wieder zurück. Sie wartete, dass Joe zur Seite treten würde, trommelte mit dem Fuß auf, das Klingeln der Fußkettchen spiegelte ihre Gereiztheit wider. Ihr Blick blieb auf den obersten Knopf seines Jacketts gerichtet. Als Joe sprach, war seine Stimme so leise, dass sie sich etwas zu ihm vorbeugen musste, um zu hören, was er sagte.


  »Shah mat?«


  »Shah mat. Obwohl ich die Übersetzung bevorzuge: >Der König ist tot, lang lebe der König!<« Sie lächelte. Und schien amüsiert. »Es zahlt sich immer aus, in die Zukunft zu schauen, Commander.«


  »Vielleicht ist das alles, was einem übrig bleibt, wenn die Vergangenheit voller Unehrenhaftigkeit und Tod ist ... und voller Schuld!«


  Sie war unfähig, seinem brennenden Blick standzuhalten, und verharrte reglos, bis er zur Seite trat und sie durch den Flur davonlaufen ließ.


  »Was zur Hölle sollte das denn?«, murmelte Edgar.


  In diesem Augenblick wurde der Doktor in die Privatgemächer gerufen. Edgar und Joe blieben allein zurück.


  »Und warum trägt Ihre Dritte Hoheit diese Kleidung?«, drängte Edgar weiter in ihn, mit besorgtem Blick auf die Wachen, um sicherzugehen, dass sie ihn nicht hörten. »Würden Sie mir bitte sagen, was dieses ganze dumme Geschwätz sollte? Was immer Sie gesagt haben, es hat ihr eindeutig den Wind aus den Segeln genommen.«


  »Der Vorwurf des Mordes zeitigt für gewöhnlich eine solche Wirkung«, sagte Joe.


  »Mord? Shubhada? «, flüsterte Edgar ungläubig. »Sind Sie jetzt völlig übergeschnappt? Wen soll sie denn ermordet haben? Doch nicht .?«


  »Ganz genau. Es macht mich krank, das zu sagen, aber ja - sie hat Bahadur ermordet.«


  »Dann sind Sie übergeschnappt! Gerade sie brauchte den Jungen doch lebend, Sie Idiot! Sie sollte Regentin werden - viele Jahre, in denen sie ihre Macht hätte ausbauen können. Und wer weiß . « Seine Stimme erreichte neue Tiefen, weil er sich selbst nicht sagen hören wollte, wie er Udais Frau beschuldigte. »Vielleicht hatte sie vor, die Schatzkammer zu plündern? Ihr Geschmack ist exklusiv. Mir ist schon früher der Gedanke gekommen, dass sie sich nicht gescheut hätte, sich an den Kostbarkeiten zu bedienen.«


  Joe nickte. »Und diese Kostbarkeiten sind nicht das Einzige, an dem Sie sich bedienen will, wenn ich Recht habe.«


  Edgar dachte nach. »Jetzt haben Sie mich abgehängt, alter Knabe.«


  »Der Vertreter der britischen Regierung.«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen. Claude ist gewissermaßen der andere Schlüsselbewahrer. Wollen Sie damit andeuten, dass sie plante, ihren Mit-Regenten zum Meineid anzustiften?«


  »Keine Anstiftung, eher schon eine Verführung.«


  Edgar pfiff leise. »Sie können unmöglich der Ansicht sein .«


  »Doch. Sie liebt ihn. Wenn die beiden nicht schon eine Affäre haben, dann steht es definitiv in den Karten. Ein Teil der Vorausschau dieser Dame auf die Zukunft.«


  »Völliger Unsinn!« Edgar versuchte, möglichst leise zu zischeln. »Nichts als Einbildung! Ich könnte schwören, dass er ihr nicht einmal sympathisch ist ... Großer Gott! Wegen Ihnen tratsche ich hier wie . wie eine alte Jungfer auf einer Teegesellschaft in Simla! Was für einen Beweis haben Sie für eine derart unflätige Unterstellung?«


  Joe seufzte auf. »Keinen Beweis, den Sie akzeptieren würden, Edgar. Ein Boot auf einem See . ein Hauch Parfüm in der Luft . tja, was habe ich schon?« Er schüttelte den Kopf. »Es mag ja verrückt klingen, aber glauben Sie mir, ich würde oberflächlichen Verdachtsmomenten kein Gewicht beimessen, wenn sie nicht durch die Umstände von Bahadurs Tod untermauert würden. Hören Sie zu! Claude arbeitet in einem Bungalow am See - laut seiner Frau Tag und Nacht.«


  Edgar nickte.


  »In kurzer Distanz über den See befindet sich Shubhadas abgelegener Pavillon mit ihrer diskreten und hingebungsvollen Dienerschaft. Sie hat ein Boot. Wir haben mit eigenen Augen gesehen, wie sie über den See gerudert wurde, als wir Colin besuchten. Wo ist sie gewesen?«


  »Sie hat geangelt!«, sagte Edgar. »Wir wissen alle, wie gern sie angelt. Und Sie wollen jetzt sagen, dass sie es nicht nur auf die Forellen abgesehen hat?«


  »Ich habe keinerlei Beweise - ich bitte Sie nur, mit mir einen Weg zu beschreiten und zu sehen, wohin er führt. Ich spreche über Möglichkeiten. Ich weiß nicht, wie diese Intrige - wir wollen sie so nennen, in Ordnung? - angefangen hat oder wer sie initiierte.«


  »Tja, eine Inderin von königlicher Abstammung passt nicht in das natürliche Beuteschema von Claude, gleichgültig, wie hungrig er ist - wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie liegt weit außerhalb seines Zugriffs. Für ihn unberührbar!«


  »Ja, da stimme ich Ihnen zu«, räumte Joe ein. »Wenn da nicht der Umstand wäre, dass dies nicht die erste, auch nicht die hundertste, nicht einmal die tausendste Liebesbeziehung zwischen einer Inderin und einem Europäer wäre. Amor schießt seine Pfeile bisweilen etwas sorglos ab. Aber ich weiß, was Sie meinen. Ich glaube nicht, dass Claude Shubhada umgarnt hat. Möglicherweise ließ er seinen Charme sprühen, aber umgarnt hat er sie sicher nicht. Höchstwahrscheinlich ging es von Shubhada aus. Oder es war auf beiden Seiten ein Coup de foudre -dieser Ausdruck würde zu ihr passen. Sie ist im Westen aufgewachsen - sie muss die dortigen romantischen Vorstellungen aufgesaugt haben. Vielleicht hat sie unter der Bettdecke im Schlafsaal in Brighton sogar das Monthly Moonshine Magazine gelesen. Und seien wir ehrlich - auch wenn ich sicher bin, dass es an uns beiden nagt -, aber Claude ist ein attraktiver Bursche.«


  Edgars Lippen schürzten sich verächtlich, aber Joe blieb hart. »Kommen Sie schon! Ich kann mir gut vorstellen, dass eine junge Frau bei seinem Anblick vom Blitz getroffen wird. Egal, sagen wir einfach, es fing damit an, dass sie die Bürostunden ausdehnten ... Lois wird gereizt. Musst du so lange arbeiten, Claude? Und was ist das für ein eigenartiger Ge-ruch?< Können Sie sich das vorstellen?«


  Joe erzählte Edgar von dem französischen Parfüm. »Ein Duft, den man nicht so schnell vergisst«, schloss er.


  Edgar war fasziniert. »Dann schenkt er also einen Flakon von diesem Zeug seiner Ehefrau und gleichzeitig dem Mädchen, mit dem er gerade was am Laufen hat - wie Stuart sagen würde -, und immer riecht er nach Shalimar, folglich kommt er nie in Schwierigkeiten!«, resümierte Edgar. »Ha! Es gibt Kerle in Simla, die für diesen Tipp wirklich dankbar wären. Und sobald der Maharadscha tot ist, können die beiden Regenten ihre Hände auf die Macht, auf das Geld und aufeinander legen! Na schön, das kann ich mir alles vorstellen - schließlich habe ich eine lebhaf-te Fantasie -, aber ich kann einfach nicht akzeptieren, dass Shubhada kurz vor dem Ziel alles wegwirft, indem sie Bahadur tötet. Ohne ihn bleibt ihr nichts.«


  Er verstummte und meinte dann leise: »Und das ist der Haken, an der Sache. Sie können das nämlich auch nicht nachvollziehen, nicht wahr, Joe?«


  »Da haben Sie Recht, Edgar. Es fehlt noch etwas, ein Detail, das ich bisher noch nicht gesehen habe. Ein Stück des Puzzles ist zu Boden gefallen, und niemand hat es bemerkt. Aber das hält uns nicht davon ab, den Rest des Bildes auszulegen.« Hartnäckig machte er weiter. »Sie hat es nicht allein getan, wissen Sie.«


  »Mit Claude zusammen? Ich hatte mich schon gefragt.«


  »Ich glaube, er hat den Mord ausgeführt. Sobald alle auf ihrem jeweiligen Machan saßen, kletterte Claude meiner Meinung nach unten ins Dickicht. Shubhada fand einen Weg, um Bahadur zum Hinunterklettern zu bewegen. Vielleicht hat sie ihm sogar gesagt, es sei die letzte Gelegenheit zu pinkeln, auf eine kindermädchenhafte Art. Dann holt sie das Baghnakh aus ihrem Gewehrkoffer - es reiste nicht mit dem anderen Gepäck, sie hatte es stets an ihrer Seite - und wirft es nach unten. Bahadur geht ins Dickicht oder wird hineingezerrt. Er hat noch Zeit aufzuschreien und zu versuchen, seinen Revolver zu ziehen. Hätte gegen einen Tiger nichts genützt, aber Claude hätte es aufgehalten, wenn Bahadur nur schneller gewesen wäre. Claude bringt ihn um. Ein rascher Stich mit dem Dolch, und anschließend fährt er kraftvoll mit den Krallen über die kleine Austrittswunde.«


  Joe zögerte einen Moment, ordnete seine Gedanken. »Und genau das lässt mir das Blut in den Adern gefrieren, Edgar - er hat die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, die Kralle ein paar Mal über den Boden zu ziehen, um eine Fährte zu legen, falls jemand das überprüfen sollte. Als Sir Hector die Wunde inspizierte .« Joes Stimme verlor sich.


  »Fand er Reste von Sand und Gras? Der Vertreter der britischen Regierung ging wirklich äußerst gründlich vor.«


  »Ganz genau. Dann verschwanden das Baghnakh und das Messer wieder im Gewehrkoffer, und Claude kehrte zu seinem Baum zurück. Er feuerte und verfehlte die Tigerin, um allen zu zeigen, dass er auf seinem Posten war. Die Jagd ging weiter. Sobald Shub-hada die Entwarnung hörte, trillerte sie los, und als wir dann angerannt kamen, sahen wir Claude, blutbefleckt, aufgelöst und verstört. Und er hatte auch allen Grund.«


  »Ja, für seine Verstörung. Berechnenderweise«, sagte Edgar. »Erinnern Sie sich, wie er auf Ajit losging? Das ergibt jetzt einen Sinn. Er wollte uns einimpfen, dass Ajit nicht auf seinem Machan war oder im entscheidenden Moment nicht geschossen hat. Er wollte den Verdacht der Pflichtvernachlässigung streuen. Und es hätte funktioniert.«


  »Gewissenhaft ausgearbeitet«, meinte Joe nachdenklich. »Und doch . und doch . Es hätte alles furchtbar schief laufen können. Wie begeistert und überrascht müssen sie gewesen sein, als unerwarteterweise ein zweiter Tiger auf die Bühne schlenderte. Es hat ihnen genau in die Hände gespielt!«


  »Ich bin überrascht, dass Claude nicht den leichten Ausweg wählte und sein Opfer einfach erschoss«, meinte Edgar. »Ist doch leicht, einen Jagdunfall vorzutäuschen. Gott weiß, so etwas passiert ohnehin ständig!«


  »Mir ist aufgefallen, dass Claude aufmerksam zuhörte, als ich Ram von den Fortschritten in der Ballistik erzählte. Ich denke, er hat mich bewusst danach ausgefragt, wie einfach es heutzutage ist, ein Profil der Kugel zu erstellen, wenn wir die Beweismittel zur Analyse nach Kalkutta schicken. Er tut mir fast Leid! Wahrscheinlich hatte er einen Unfall durch eine verirrte Kugel geplant, und plötzlich wurde ihm ein klugscheißender Polizist auf dem angrenzenden Baum vor die Nase gesetzt, und er musste seine Pläne grundlegend ändern.«


  »Dennoch - mit Hilfe von Shubhada und ihren schauspielerischen Fähigkeiten wären sie beinahe damit durchgekommen. Es wäre ihnen auch geglückt, wenn es nur an Ihnen und mir gelegen hätte, alter Knabe!«, sagte Edgar. »Sie sind gemeinsam vor den anderen losgeritten und gaben sich den Anschein, das ungern zu tun - ist Ihnen das aufgefallen? -, um die Waffen wieder in die Waffenkammer zu bringen und sie vorher noch gründlich zu reinigen. Aber warum? Ich frage mich immer noch, warum zum Teufel sie das tun sollten?«


  »Ich bin fast am Ende meiner Ausführungen. Sagen Sie, Edgar, haben Sie den Streich mitbekommen, den Colin Bahadur spielte, um ihm eine Lektion zu erteilen? Die Tigerpfotenabdrücke im Mehl vor seinem Zelt?«


  Edgar lächelte. »Wir haben es alle gesehen. Genau die Art von Humor, die dem Burschen gefiel. Gefallen hätte. Schien bei dieser Gelegenheit aber nicht besonders amüsiert darüber.«


  »Das liegt daran, dass seine eigene Falle entdeckt und abgebaut wurde, bevor sie zuschnappen konnte. Er war enttäuscht und schmollte.«


  »Falle? Was für eine Falle?«


  »Ich hörte, wie er in der Nacht zuvor zugange war. Er schickte einen Diener in das Vorratszelt, offenbar um einen Sack Mehl zu holen. Als ich ihn fragte, ob alles in Ordnung sei - ich hörte ihn lachen und wollte nach ihm sehen -, da sagte er etwas Geheimnisvolles über >Bahadur den Jäger, der eine Falle aufstellt<, und er würde mir am Morgen davon erzählen. Er hat das Mehl vor Claudes Zelt ausgestreut. Er wollte früh am Morgen aufstehen und nach Spuren suchen.«


  »Großer Gott! Er erwartete, Fußabdrücke zu finden, die zu Claudes Zelt führten! Shubhada. Sie war am Ende der Zeltreihe untergebracht . Sie hätte durch das Mehl laufen müssen, um zu Claudes Zelt zu gelangen . und sie wäre dumm genug gewesen, es zu versuchen! Glauben Sie, Bahadur vermutete noch vor Ihnen, dass zwischen den beiden etwas vor sich ging?«


  »Ja, das tue ich. Er verbrachte die letzten Monate damit, überall im Palast zu schlafen und sich in allen möglichen Winkeln zu verstecken. Er war klug und ziemlich verschlagen. Er hatte in der Zenana alles über das Leben und über Intrigen gelernt - auch über das Überleben. Ich denke, seine Mutter muss einen größeren Einfluss auf den Jungen ausgeübt haben, als man ihr allgemein zugesteht. Womöglich steckte sie sogar hinter diesem Spiel. Wenn jemand eine Intrige beobachten konnte und wusste, wie er das, was er sah, korrekt interpretieren sollte, dann war das Bahadur. Und nachdem er es wusste ... nun ja ...«


  »Erpressung«, sagte Edgar. »Macht.«


  »Kein Wunder, dass er so voller Selbstvertrauen war, gleich nachdem er zum Yuvaraj ernannt worden war. Er war nicht nur ein Prinz in Wartestellung, er hatte seine künftigen Regenten auch genau dort, wo er sie haben wollte. Und ich bin sicher, er hat sie das wissen lassen. Bahadur konnte es nicht abwarten. Ich glaube, er ließ sie spüren, dass er Bescheid wusste und was er beabsichtigte, falls sie nicht spurten. Sie fassten ihren Plan lange vor der Jagd. Die Sache mit dem Mehl war nur Ungezogenheit - eine praktische Demonstration der Macht, die er hatte. Was wäre wohl geschehen, wenn er seine Drohung wahr gemacht und seinem Vater erzählt hätte, was hinter dessen Rücken vor sich ging?«


  Edgars Schultern bebten angesichts des schauerlichen Ausmaßes dieser Frage. »Darüber möchte ich lieber nicht nachdenken, alter Junge! Ja, womöglich haben sie das Einzige getan, was sie tun konnten. Einen Mord zu begehen und ihre künftige Macht zu verlieren wäre weitaus besser gewesen, als die furchtbaren Folgen, wenn Bahadur gegenüber Udai alles ausgeplaudert und er ihm geglaubt hätte.«


  »Aber da ist immer noch eine Sache, die ich nicht verstehe«, sagte Joe.


  »Das fehlende Puzzleteil? Es wird schon noch auftauchen. Konzentrieren wir uns lieber darauf, die Teile, die wir schon haben, zu ordnen.«


  Edgar kam ein unwillkommener Gedanke. »Und was ist mit den anderen Todesfällen? Bishan? Prithvi? Sie wollen doch nicht andeuten, dass .«


  Die Tür öffnete sich, und ihre Namen wurden aufgerufen. Die Sahibs Troop und Sandilands machten sich auf den Weg zu ihrem letzten Gespräch mit einem sterbenden Fürsten.


  Edgar, hoch erregt, seine Trauer offensichtlich, eilte zu Udai, der in großer Geste den Arm ausstreckte.


  »Edgar, mein Freund! Es ist Zeit, Abschied zu nehmen, glaube ich. Nicht mehr viel Zeit, obwohl ich derselben Meinung bin wie ... war es Tagore? ... als er sagte: >Der Schmetterling zählt nicht Tage, sondern Augenblicke - und hat genug Zeit.< Wie banal der Tod solche Aphorismen klingen lässt, sogar die einfachen, die von Herzen kommen.«


  Der Herrscher war elegant gekleidet, in einen Ach-kan aus weißem Brokat, Perlen zierten seinen Seiden-turban. Er lag auf einem Diwan, ein Glas Whisky in Ellbogenhöhe, und sah - wie Joe fand - sehr flott aus, so großstädtisch und herzlich wie die Gastgeberin eines literarischen Salons im achtzehnten Jahrhundert. Voltaire musste auf dieselbe Weise im Salon der Madame du Deffand begrüßt worden sein, mit demselben Charme, voll subtiler Schmeichelei. Anstatt der kleinen Gruppe an Musikern, die leise eine wehklagende Melodie spielten, erwartete Joe beinahe, den jungen Mozart am Cembalo zu sehen. Aber das Bild löste sich beim Anblick des symbolischen Strohscheiterhaufens vor dem Fenster auf sowie der beiden raj-putischen Diener, die finster Wache hielten, um ihren Fürsten auf das Stroh zu betten, sobald sein letzter Atemzug nahte. In der hinteren Ecke saß der alte Schreiber an einem Tisch. Er drehte sich zu ihnen um, lächelte und nickte.


  Drei Personen des Hofstaates befanden sich im Raum: Zalim Singh, ausnahmsweise ausdruckslos und ohne zu lächeln, Sir Hector und ein ältlicher, distinguierter Rajpute, den Joe für den Palastarzt hielt.


  »Hallo Sandilands, wie gut, dass Sie kommen konnten«, sagte Udai. Noch bevor Joe etwas erwidern konnte, hob der Herrscher die Hand. »Bitte erzählen Sie mir nichts von dieser katastrophalen Jagd. Niemand kann gegen das Schicksal ankämpfen, obwohl wir alle es bis zuletzt versuchen. Sie sehen mich hier, immer noch kämpfend. Ich habe befohlen, dass man Bahadurs Asche zusammen mit meiner im Fluss verstreut. Wir haben zu Lebzeiten wenig Zeit miteinander verbracht, aber im Tod werden wir die große Reise gemeinsam antreten.«


  Eine Träne schlich sich aus Edgars Auge und machte sich auf die gefährliche Reise über das raue Terrain seiner Wange.


  »Sie sehen hier meine Mediziner . « - der Herrscher zeigte auf die beiden reglosen Männer, die am Kopfende des Diwans standen - ». die mir das Hi-ranya Garbha verabreicht haben. Ich spüre bereits dessen Wirkung.« Er wandte sich an Sir Hector. »Ich weiß, wie sehr es Sie interessiert, Hector, darum will ich es Ihnen sagen. Ich spüre die vorhergesagte innere Wärme, meine Schmerzen werden weniger - etwa um achtzig Prozent -, meine Sicht wird klarer, und mein Denken ist scharf. Sehr bemerkenswert! Aber ich darf die körperliche Wirkung der Pille nicht mit der mental aufbauenden Wirkung meines Glücks verwechseln.«


  Joe und Edgar sahen einander an. Sie fürchteten um den Verstand des Herrschers. Sein Glück? Sprach so ein Sterbender, der an diesem Morgen erfahren hatte, dass sein letzter Sohn von einem Tiger getötet worden war?


  »Was immer dieses Mittel auch für eine Wirkung haben mag, es gibt mir die Energie für zwei letzte Wünsche. Würden Sie bitte näher treten, Sandilands? Sie haben den Tod meiner beiden ersten Söhne untersucht. Vor meinem letzten Atemzug möchte ich Ihre Lösung für diese Geheimnisse hören.« Udai spürte Joes Zögern, und mit einem Blick auf die anderen


  Personen im Raum lächelte er. »Sie können mir die Information ins Ohr flüstern, wenn Sie möchten.«


  Während die anderen sich umdrehten und sich taktvollerweise leise miteinander unterhielten, stellte sich Joe neben den Herrscher, beugte sich vor und murmelte etwas in sein Ohr. Udai Singh schloss die Augen, lächelte und nickte.


  »Sie wiederholen, was Major Ajit Singh mir vor einer halben Stunde erzählte. Und ich muss meinen beiden Jagdhunden wohl glauben, wenn beide in dieselbe Richtung anschlagen. Wie schade, dass Sie beide niemals zusammenarbeiten werden, Sandilands! Sie treiben die Beute auf, die andere schießen dürfen. Sehen Sie, Edgar - wir planen unsere letzte Jagd zusammen! Und nun, meine Freunde, werde ich Sie um einen letzten Dienst bitten. Ich möchte, dass Sie mein Testament bezeugen.«


  Der alte Schreiber trat vor und reichte Joe und Edgar Pergamente.


  »Lesen Sie es. Es wird Ihnen vertraut vorkommen. Ich möchte, dass Sie das Dokument unterzeichnen, wie schon zuvor. Nehmen Sie eine Ausfertigung mit und geben Sie sie Sir George. Sie werden bemerken, dass der Text gleich geblieben ist, nur das Datum hat sich geändert. Wir lesen jetzt, dass ich, Udai Singh, Prinz von Ranipur, am heutigen Tage als meinen Erben und künftigen Herrscher meines Staates meinen dritten Sohn Bahadur einsetze.«


  Er lächelte, als er ihre Verwirrung sah. »Die Astrologen haben also doch Recht behalten!«


  Kapitel 25


  Sie sahen Sir Hector Hilfe suchend an. Was erlebten sie hier gerade mit? Euphorie? Wahnsinn? Irgendeine mentale Verblendung, herbeigeführt von dem Medikament, das Udai verabreicht worden war? Sir Hector lächelte beruhigend und blinzelte, um zu zeigen, dass alles in Ordnung war.


  Die Energie des sterbenden Mannes brannte rasch aus, und niemand war sich dessen mehr bewusst als er selbst. Mit glänzenden Augen beobachtete er voller Freude ihre Reaktion, wie Joe bemerkte. Eine seltsame Manipulation vom Totenbett aus. Als Udai ihr Unbehagen zur Genüge ausgekostet hatte, lächelte er und sprach atemlos mit einer Stimme, die langsam ihre Klarheit verlor.


  »Vor einer Stunde endete meine Welt«, sagte er. »Sie endete im Elend. Meine drei Söhne waren alle tot. Die Nachfolge löste sich in Luft auf. Und dann kam meine geliebte Shubhada zu mir. Sie ist keine Rajputin von Geburt, aber sie hat den Geist einer rajputischen Königin! Und sie teilte mir mit, dass sie ein Kind unter dem Herzen trägt. Einen Sohn. Meinen Sohn, der unter ihrer Fürsorge als Prinz von Ranipur aufwachsen wird. Ich habe sie gebeten, ihn Bahadur zu nennen. Sehen Sie, die Prophezeiung wird sich erfüllen!«


  Joe sammelte sich als Erster. Während Edgar seine Glückwünsche murmelte und eine weitere Träne vergoss, überflog Joe eilig das Pergament, das ihm gereicht worden war. Nicht mehr viel Zeit. Es gab keine Möglichkeit, eine höfliche Umschreibung für das zu finden, was er zu sagen hatte.


  »Euer Hoheit«, fing er an, »wir sind entzückt, diese Dokumente unterzeichnen zu dürfen, aber erlauben Sie mir, einen Zusatz vorzuschlagen? Der Schreiber weilt in unserer Mitte, es ließe sich also mühelos erledigen.«


  Der Maharadscha wirkte verwirrt, aber mit einem Winken der Hand bat er Joe fortzufahren.


  »Was den Paragraphen hinsichtlich der Regenten für Prinz Bahadur bis zur Erlangung seiner Volljährigkeit betrifft, da nennen Sie selbstverständlich seine Mutter Shubhada, aber auch Mr. Claude Vyvyan. Wir haben es hier mit einem Zeitraum von höchstwahrscheinlich mehr als siebzehn Jahren zu tun. Wer weiß angesichts der derzeitigen Beförderungspolitik des Empire schon, wo Vyvyan in so vielen Jahren sein wird? Wäre es nicht umsichtiger, Sir, den Namen Vyvyan zu streichen und einfach >der agierende Vertreter der britischen Regierung in Ranipur< einzusetzen, damit die Regentschaft mit dem Amt verbunden wird, nicht mit der Person?«


  Udai sah Zalim Rat suchend an, sein Geist umnebelte sich langsam. Joe hielt den Atem an. Zalim erwiderte rasch: »Hervorragende Idee, Sandilands! Ein diplomatischer Schachzug, der eines Sir George würdig wäre. Wie überaus aufmerksam.« Udai nickte dem Schreiber zustimmend zu, der die notwendigen Änderungen durchführte. Diese versah Udai mit letzter Kraft mit seinen Initialen. Joe und Edgar unterzeichneten die Dokumente, die daraufhin mit den zeremoniellen roten Seidenbändern verschnürt wurden. Mit einem Seufzer nickte Udai seinen Dienern zu, die zu ihm traten, ihn sanft vom Diwan hoben und ihn auf das Stroh betteten.


  Auf ein Zeichen des Arztes hin verließen Joe und Edgar auf Zehenspitzen den Raum.


  »Wohin jetzt?«, fragte Joe, als sie den Flur zurückgingen.


  »Keine Ahnung, alter Knabe. Ich bin Ihnen einfach gefolgt«, erwiderte Edgar, und Joe wurde klar, wenn er je ein wahrhaftiges Gefühl in Edgars hässlichem Gesicht sehen wollte, dann war dies der Moment dafür.


  »Der arme, alte Udai!«, sagte Joe. »Aber wenigstens war seine letzte Lebensstunde einigermaßen glücklich. Tut mir Leid - was für ein abgedroschener Spruch! Aber im Sterben hatte er den Blick nicht auf die Vergangenheit, sondern auf die Zukunft gerichtet und war voller Hoffnung. Das ist doch sicher ein außergewöhnlicher, segensreicher Zustand?« Ein Seitenblick auf Edgar zeigte ihm, dass sein Versuch des


  Trostspendens sein Ziel weit verfehlt hatte. Er wählte einen anderen Ansatz. »Kommen Sie schon, Troop! Wir haben noch viel zu tun. Es gibt Menschen an diesem Ort, die ihre wohlverdiente Strafe noch nicht erhielten. Haben Sie übrigens das Klicken gehört, als das letzte Stück des Puzzles an seinen Bestimmungsort fiel?«


  »Ein Klicken? Es war ohrenbetäubend! Shubhada ist schwanger? Und woher will sie wissen, dass es ein Junge wird?«


  »Das weiß sie natürlich nicht. Aber die Astrologen wissen es, und ihre Vorhersagen haben in Ranipur einiges Gewicht, besonders beim Herrscher, der verzweifelt auf diese Nachricht hoffte. Bemerkenswert! Dass Udai nun doch von seinem dritten legitimen Sohn beerbt wird.«


  »Tja, wenigstens erklärt das, warum Shubhada plötzlich in vollem rajputischen Prachtornat herumläuft«, meinte Edgar nachdenklich. »Sie zeigt dem Herrscher und dem gesamten Hof, dass sie die neue Rajmata ist. Sie wird zur Mutter des nächsten Maharadschas und außerdem in den nächsten achtzehn Jahren zur Regentin. Und sie stürzt sich mit Schwung in ihre Rolle! Schließlich hat sie jetzt ein unleugbares Interesse am Königreich. Wissen Sie, Joe . « Edgars buschige Brauen runzelten sich ein wenig mehr, während er darum kämpfte, seine Gedanken und Spekulationen zu ordnen. »Ich frage mich allmählich, ob diese neue, mütterliche Prinzessin möglicherweise ein schwindendes Interesse am


  Vertreter der britischen Regierung hat? Vielleicht ist er für sie schon Geschichte?«


  »Ihre Schwangerschaft erklärt zumindest, warum Bahadur sterben musste. In dem Augenblick, in dem sie den Herrscher von ihrer Schwangerschaft in Kenntnis setzte, würde sich Bahadurs Anspruch auf den Thron in Rauch auflösen, und natürlich wäre er dann sofort zu seinem Vater gerannt und hätte ihm alles erzählt, was er weiß. Dann hätte es keine Spielchen mit Drohungen und Scherzen gegeben! Und wie hätte Udai reagiert? Hätte er das von Shubhada wirklich geglaubt? Hätte er vermutet, dass es einen außerehelichen Grund für ihre plötzliche Schwangerschaft gab? Da hätte es >abwarten und Tee trinken< geheißen . Das kann nur die Zeit zeigen - neun Monate, um genau zu sein -, bevor sich feststellen lässt, wem das Kind ähnlich sieht. Ich würde meinen letzten Penny verwetten, dass es Udais Kind ist, aber sobald die Saat des Misstrauens einmal gesät ist . Und Udai hätte unter Druck gestanden - er hatte nur wenige Tage, keine Monate, um eine Entscheidung zu fällen. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er vom Schlimmsten ausgehen würde, dass er Shub-hada verstoßen und Claude fortschicken würde. Was für Claude das Karriereende bedeutet hätte. Udai hätte sie aber auch den Krokodilen zum Fraß vorwerfen können ... Ich weiß es nicht.«


  »Das hätte sich arrangieren lassen«, bestätigte Edgar. »Grässlicher Unfall beim Angeln, der tapfere Vertreter der britischen Regierung hört Schreie und springt in den See, um Hilfe zu leisen. Schnipp! Schnapp! Ab nach Delhi.«


  »Die Angst vor dieser Vergeltung unterschrieb Bahadurs Todesurteil.«


  »Ja . der Junge war verdammt gefährlich und für die beiden nicht länger von Nutzen. Sie brauchten keinen widerspenstigen, kleinen Yuvaraj mit einem dubiosen Anspruch auf den Thron, wo doch Shubha-da einen legitimen Erben austrug. Ich denke, Sie haben Recht, Joe.«


  »Das ist ein böses Zeichen, Edgar! Sie haben aufgehört, mir zu widersprechen. Wir könnten uns in eine höchst peinliche Lage bringen, wenn wir vorschnelle Schlussfolgerungen ziehen. Wohin Sie jetzt gehen, weiß ich nicht, aber ich mache mich auf den Weg zu Lizzie Macarthur. Nein, stöhnen Sie nicht! Wir brauchen ... ich brauche eine ordentliche Portion schottischer Skepsis und gesunden Menschenverstands. Ich muss ihr auch mein Beileid für ihren Verlust bekunden. Sie hat Bahadur geliebt, wissen Sie. Sehr sogar.«


  Lizzie wirkte überrascht und keineswegs erfreut, sie zu sehen. Mit einer Stimme, die nur gerade noch so als höflich zu bezeichnen war, bat sie die beiden einzutreten und sich zu setzen. Ihr Haar war zerzaust, ihr Gesicht bleich, und ihre Augen schwammen immer noch in Tränen.


  Joe und Edgar ließen sich ungelenk nebeneinander auf dem durchgesessenen Sofa nieder. Lizzie bot ih-nen nicht das übliche Getränk an, wofür Joe ausnahmsweise einmal dankbar gewesen wäre, sondern starrte sie unheilvoll an, als sie sich auf den Laborhocker gegenübersetzte. Joe hatte sich zuletzt vor zwanzig Jahren im Arbeitszimmer seines Internatsleiters ähnlich eingeschüchtert gefühlt.


  »Geben Sie uns nicht die Schuld, Lizzie!« Joe redete nicht lange um den heißen Brei herum. »Hören Sie sich erst an, was wir zu sagen haben. Sie müssen uns für die beiden inkompetentesten Leibwächter halten, weil wir Bahadur sterben ließen. Aber so ist es nicht gewesen. Das Kind wurde ermordet. Und seine Ermordung wurde auf kaltblütige Weise arrangiert.«


  Sie hörte in eisigem Schweigen zu, ohne jedoch die Erzählung zu unterbrechen, die Joe und Edgar abwechselnd zum Besten gaben, wobei sie sich gegenseitig korrigierten und Einzelheiten ergänzten.


  Schließlich sah sie Joe direkt in die Augen. »Wollen Sie damit sagen, dass Bahadur von Claude und Shubhada ermordet wurde, die gemeinsame Sache machten?«


  Er nickte.


  »Was für ein kluger Kopf Sie sind, Sandilands! Sie erschießen ritterlich zwei menschenfressende Tiger, aber zwei Menschen, die über Leichen gehen, übersteigen Ihre Fähigkeiten? Sie schicken den Jungen wie einen Köder hinaus, und die beiden zerfleischen ihn quasi vor Ihren Augen zu Tode!«


  »Das ist unfair, Lizzie!«, warf Edgar ein. »Beruhigen Sie sich doch, um Gottes willen!«


  Sie bemühte sich sichtlich, ihre Wut zu zügeln, und meinte in ihrem üblichen kühlen Tonfall: »Und Lois? Was sollen wir von ihr halten? Ist sie auch ein Opfer zweier selbstsüchtiger Menschen in ihrer gedankenlosen Gier nach Macht? Die arme Lois! Was werden Sie jetzt mit diesen Informationen anfangen?«


  »Ich werde natürlich Sir George von unseren Verdachtsmomenten unterrichten, und er wird sich zweifellos auf diskrete Weise um Vyvyan kümmern. Was Shubhada betrifft, so ist sie die Mutter des künftigen Fürsten von Ranipur, und wie Sie wissen, haben wir Briten ein Abkommen mit .«


  »Halten Sie den Mund, Joe!«, fauchte Lizzie. »Edgar, gießen Sie uns einen Whisky ein, und lassen Sie uns nachdenken.«


  »Bei all der Aufregung haben Sie hoffentlich nicht die beiden Todesfälle der vorigen Thronerben vergessen?«, sagte Lizzie. »Sollen wir annehmen, dass Claude mit oder ohne die Hilfe Ihrer Dritten Hoheit gewissermaßen mit einer Sense die Reihen der königlichen Familie gelichtet hat, um seine Ziele zu erreichen? Drei Morde? Und jeder Mord brachte ihn ein Stückchen weiter? Wie waghalsig! Wie verrückt! Es ist schwer zu glauben. Und dabei ist er so ein charmanter Mann.«


  »Nein, ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass Claude etwas mit den ersten beiden Morden zu tun hatte. Ich denke, er und Shubhada erkannten die günstige Gelegenheit, die sich durch die Todesfälle für sie ergab.


  Sie hatten die Hindernisse zwischen ihnen und der Regentschaft auf einen verletzlichen, wenn auch bedrohlichen kleinen Jungen reduziert. Zweifellos waren sie ernsthaft der Überzeugung, dass sie diesen Mord einfach als weiteren Unfall kaschieren konnten, einer von vielen. Ich bin sicher, wir sollten alle denken, dass Zalim Singh hinter der Entsorgung der Thronprätendenten steckte, mit der Unterstützung seines Handlangers Ajit Singh. Wenn jemand nachgeforscht hätte, dann hätte er jede Beteiligung von Claude verworfen, da Claude ja wirklich weit von den ersten beiden Tatorten entfernt war. Es ist immer irreführend, wenn man Morde, die am selben Ort oder innerhalb eines bestimmten Zeitraums geschehen, notwendigerweise ein- und demselben Täter zuschreibt. Nein, ich denke, Claude nützte einfach die Gelegenheit, die sich aus den ersten beiden Todesfällen ergab, und hoffte, wenn irgendetwas schief liefe, würde jeder zu der Schlussfolgerung gelangen, dass einfach ein weiterer Dominostein umgefallen sei -angestoßen vom selben Finger.«


  »Schön und gut«, meinte Edgar, »aber haben Sie je darüber nachgedacht, warum er sich diese Mühe machte? Mein Gott, er riskierte seine Karriere, seinen Beruf, Kopf und Kragen ...«


  »Und wofür?«, erwiderte Joe schneidend. »Für den Schlüssel zu einem Schatz? Für eine Schlüsselstellung der Macht? Für die Liebe einer schönen und einflussreichen Frau? Nein, kaum der Mühe wert, würden Sie sagen.«


  »Er hat einfach getan, was die Kolonialmächte immer schon taten«, grübelte Lizzie. »Jeder römische Provinzgouverneur ging davon aus, während seines Auslandsaufenthalts drei Vermögen anzuhäufen: eines für Rom, eines für den eigenen Ruhestand und eines, um die Richter zu Hause zu bestechen, falls man ihn des Amtsmissbrauchs anklagen sollte. Ich frage mich, wie bald Claude in den Ruhestand gehen wollte? Sagen Sie, Joe, darf er sich im Palast immer noch frei bewegen? Oder hat man ihn unter Hausarrest gestellt?«


  Edgar und Joe tauschten einen Blick aus. »Soweit wir wissen, ist er frei wie der Wind«, antwortete Edgar. »Abgesehen von uns sind Sie die Einzige, die Bescheid weiß, Lizzie. Nicht einmal Udai hat die Wahrheit erfahren. Er glaubt, Bahadur sei von einem Tiger zerfleischt worden.«


  »Und wenn Claude, wie Sie sagen, nichts weiter auf dem Gewissen hat als den Tod von Bahadur, wer hat dann Bishan und Prithvi getötet? Wollen Sie nur angeben, oder haben Sie des Rätsels Lösung tatsächlich gefunden?«


  »Ich habe etwas gefunden«, meinte Joe. »Etwas, bei dem mir auch Ajit Singh beipflichtet, wenn man dem Herrscher glauben darf. Aber ich muss den Mörder erst noch zu einem Geständnis bewegen. Möglicherweise irre ich mich. Ich habe mich schon einmal geirrt. Mir kam der Gedanke, dass . Tut mir Leid, Edgar, das wird Sie beleidigen, ich weiß . aber ich dachte, die Söhne seien beseitigt worden, um den


  Weg für Bahadur frei zu machen. Von ihrem Vater beseitigt zum Wohle und zur Sicherheit des Reiches.«


  Als Edgars Explosion aus Bestürzung und Verachtung abgeebbt war, erklärte Joe geduldig seine Gedankengänge. Lizzie nickte mehrmals.


  »Edgar, halten Sie die Klappe!«, sagte sie schließlich. »Joe, sind Sie sicher, dass es nicht doch stimmt? Für mich klingt das sehr überzeugend. Wir wissen doch alle - sogar Edgar weiß das -, dass Udais größte Sorge dem Wohl des Staates galt. Er hätte sein Land immer an die erste Stelle gesetzt. Und um ehrlich zu sein, hat es mir überhaupt nicht Leid getan, als Bis-han starb. Wir haben alle erleichtert aufgeseufzt.«


  »Aber bei Prithvi war es anders«, sagte Joe. »Er hätte einen akzeptablen Herrscher abgegeben, hätte er nicht - in Udais Augen - einen entscheidenden Fehler gehabt, und das war seine verstockte Weigerung, sich eine zweite Frau zu nehmen. Aber dann riss Sir George heute Morgen ein gewaltiges Loch in meine hübsche Theorie, als er uns nämlich mitteilte, dass die britische Regierung von der bevorstehenden Heirat von Prithvi und einer Prinzessin aus Mewar unterrichtet worden sei. Alles äußerst vertraulich eingefädelt, doch bevor es öffentlich gemacht werden konnte, starb Prithvi.«


  Lizzies Augen wurden immer größer. »Wie außergewöhnlich! Keiner hier wusste davon.«


  »Ich glaube, mindestens eine Person muss es gewusst haben. Die Hauptdarstellerin, wenn man so will. Madeleine. Und wenn sie es wusste, dann hat sie Stuart davon erzählt. Sie hätten es beide als Verrat empfunden. Ich denke, für Madeleine veränderte sich alles, als der älteste Sohn starb. Ihr Ehemann war als Nächster an der Reihe, Yuvaraj zu werden. Er kam seinem Vater immer näher, und die beiden hatten eine identische Sicht der ökonomischen Zukunft Rani-purs. Sie, Lizzie, haben sich selbst schon gefragt, warum der Herrscher so lange zögerte, einen Nachfolger zu ernennen. Könnte es daran gelegen haben, dass er eigentlich den Namen Prithvi in das Testament eintragen wollte, aber nur unter der Voraussetzung, dass er eine Prinzessin aus Mewar ehelichte?«


  »Ja, ich denke schon. Und wenn Ihr Bericht über den Handel am Aktienmarkt stimmt, dann wäre es sinnvoller gewesen, Prithvi zu ernennen. Bahadur war talentiert .« Ihre Stimme brach, doch dann gewann sie ihr Gleichgewicht zurück. »Aber er hätte diese Aktiengeschäfte nicht verstanden. Wie seine Mutter legte er großen Wert auf einen Wohlstand, den man mit Händen fassen kann. Er hatte einen sehr traditionellen Ansatz an das Leben. All die Jahre in der Zenana ... Es hätte für den Staat eine Phase großen Aufruhrs gegeben, und das zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt. Zalim Singh hätte große Mühe gehabt, das Staatsschiff auf einem ruhigen Kurs zu halten. Die arme Madeleine! Sie hat gegen die Familie angekämpft, gegen den Hof, gegen die ganze raj-putische Lebensweise.«


  »Und sie kämpfte für die Lebensweise, die sie sich auserkoren hatte. Sie hatte sich auf mondäne Reisen nach Europa am Arm ihres reichen und gut aussehenden jungen Prinzen eingestellt, musste jedoch feststellen, dass sie in Wahrheit nicht mehr erwartete als ein Leben in einer Stadt, die sie hasste, als unerwünschte Ausländerin, die auch noch ein Hemmschuh für seine Thronfolge war. Und als sie erfuhr, dass eine blaublütige, indische Prinzessin seine zweite Frau werden sollte, sah sie für sich nur noch eine düstere Zukunft unter Menschen, die sie ablehnten, und mit einem Ehemann, an dessen Zuneigung sie allmählich gezweifelt haben musste.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Madeleine die Kabel im Flugzeug durchgesägt hat?«, rief Edgar erstaunt. »Tja, ich muss schon sagen . Nichts, was diese Frau tat, hätte mich noch überrascht, aber . , aber . , nun, wir haben doch beide ihre Reaktion gesehen, als sie den Helm vom Kopf des sterbenden Piloten zog und sah, dass es ihr Ehemann war. Könnte irgendjemand einen solchen Schock vortäuschen?«


  »Wenn es jemand kann, dann Madeleine. Sie ist im Vortäuschen ziemlich gut.« Joe räusperte sich und zwang sich dazu, mit seiner Berichterstattung fortzufahren. Er fand dieses Theoretisieren nicht leicht. »Aber ich stimme Ihnen in einem Punkt zu, Edgar, sie wusste nicht, dass Prithvi sterben würde.«


  In der nachfolgenden Stille rutschte Lizzie ungelenk auf ihrem Hocker umher und sagte dann: »Stuart hat es getan. Ihr Bruder ist es gewesen. Er hätte alles für Madeleine getan. Wenn er wusste, dass ihre


  Rolle in Prithvis Leben zurechtgestutzt werden sollte und damit auch seine eigene Rolle, dann hätte er es für seine Pflicht gehalten, für sie zu denken und zu handeln. Klarer Schnitt und aus. Schließlich - wer wäre besser dafür geeignet? Er hätte die Kabel zu jeder beliebigen Zeit durchtrennen können. Vielleicht überraschte ihn der Monteur Ali dabei und musste ebenfalls beseitigt werden? Und wer außer Stuart könnte Prithvi davon überzeugt haben, an seiner Stelle zu fliegen? Wir haben nur Stuarts Aussage, dass er ursprünglich als Pilot vorgesehen war -Prithvi hatte eventuell von Anfang an fliegen sollen.«


  »Stuart ist ein ausgebildeter Killer. Er hat Piloten in die Augen gesehen, Kinder wie er, quasi seine Spiegelbilder, und hat in aller Ruhe den Abzug gedrückt und sie vom Himmel geschossen und in Flammen aufgehen lassen. Vergessen Sie nicht, auf seinem Flugzeugrumpf waren zwanzig Kerben oder noch mehr. Da scheint es auf eine weitere Kerbe nicht anzukommen«, fügte Edgar hinzu.


  »Na schön, wenn Stuart die Kabel durchtrennt hat, warum sind sie dann nicht geflüchtet, sobald sie die Aktien im Wert von einer Million Dollar in der Hand hatten?«, sagte Lizzie. »Warum sind sie mit den anderen zusammen auf Tigerjagd gegangen? Sie hätten zurückbleiben und die Jenny nehmen können, als sie alle gerade nicht hingeschaut haben.«


  »Ja, genau. Guter Punkt, Lizzie«, meinte Edgar hilflos. »Irgendeine Idee, Joe?«


  Joe schüttelte den Kopf. Seine Gedanken rasten.


  Um die Verlegenheit seines Kollegen zu überdecken, plapperte Edgar weiter. »Was kommt als Nächstes? Wir haben in diesem Staat keine Befugnisse, wir können niemand verhaften. Außerdem ist der Bursche Amerikaner. Was für eine diplomatische Verwicklung! Sollen wir Sir George anrufen? Ihn um Rat bitten? Sollen wir Ajit einen Hinweis geben, damit er die Verhaftung durchführen kann? Dann können sich die beiden im Kerker Gesellschaft leisten -Claude und Stuart.«


  »Sie vergessen Bishan«, rief ihm Lizzie in Erinnerung. »Der erste Mord, der alle anderen einläutete, wie mir scheint. Wer ist für seinen Tod verantwortlich? Können wir davon ausgehen, dass noch ein dritter Schurke in der Zelle landet?«


  »Nein.« Joe hatte seine Stimme wiedergefunden. »Der erste Mörder? Mein Gott, es klingt wie die Besetzungsliste in einer Tragödie von Shakespeare. Nein, wir können nicht davon ausgehen, dass der erste Mörder jemals verhaftet wird. Er befindet sich sogar außerhalb Ajit Singhs Reichweite!«


  Kapitel 26


  »Ich hoffe, Sie klammern sich nicht immer noch an die Vorstellung, dass Udai Bishan töten ließ?« Edgars Stimme klang bedrohlich, aber er riss sich sofort zusammen und stammelte kleinlaut: »Nein, natürlich nicht. Tut mir Leid, Joe. Sie haben einem Sterbenden wohl kaum den eigenen Namen ins Ohr geflüstert.«


  »Es war beinahe so schwer, ihm den Namen zu nennen, den er hören wollte. Die Bestätigung - denn er wusste es bereits, da bin ich sicher -, dass sein erster Sohn von seinem zweiten Sohn ermordet wurde, ist das Letzte, was ein sterbender Fürst hören möchte. Prithvi. Ich denke, Prithvi gelangte irgendwann zu dem Schluss, dass er sich in jeder Hinsicht wie ein rajputischer Prinz benehmen und seine Fertigkeiten zum Wohle des Staates einsetzen sollte. Seine erste Aufgabe bestand darin, den Weg an die Spitze für sich selbst frei zu machen. Ich glaube, es war Prithvi, der Bishan dazu überredete, eine stärkere Dosis Opium als üblich zu nehmen, und der kraft seiner Stellung befahl, den Panther auszutauschen. Er muss fest von seiner Fähigkeit überzeugt gewesen sein, das


  Land vor der ökonomischen Katastrophe bewahren zu können, die es bedrohte.«


  »Eine Katastrophe, die ein paar Fürstentümer schon zu Fall gebracht hat«, bestätigte Lizzie. »Aber ich glaube, niemand hier hat auch nur die leiseste Ahnung, wie nah der Staat bereits am Abgrund steht. Was für ein Durcheinander ...« Sie seufzte. »Plötzlich finde ich mein kleines, schindelgedecktes Häuschen überaus attraktiv.«


  Ihr Seufzer wurde von einem gebieterischen Klopfen an der Tür unterbrochen. Als Joe zur Tür ging, war er besorgt, aber nicht überrascht, die attraktiven, wenn auch erregten Gesichtszüge von Ram vor sich zu sehen, Ajit Singhs Lieutenant.


  »Sahib, es freut mich, dass ich Sie aufspüren konnte!«


  Joe glaubte, dass es nicht so mühevoll gewesen sein konnte, wie Ram andeutete. Er war absolut sicher, dass jeder seiner Schritte observiert wurde.


  »Ram, wie schön, Sie wiederzusehen, auch wenn die Umstände unter keinem günstigen Stern stehen«, sagte Joe. »Wollen Sie sich nicht zu uns gesellen?«, fügte er unbestimmt hinzu, wobei er bezweifelte, dass die Einladung in das Zimmer einer Memsahib der Etikette entsprach.


  Ram schüttelte den Kopf. »Vergeben Sie mir. Ich muss Sie und Captain Troop bitten, mich sofort zum Büro des Dewan zu begleiten, wo er und Major Ajit Singh auf Sie warten. Die Anwesenheit der Memsahib ist nicht erforderlich«, fügte er mit höflichem Nicken in Richtung Lizzie hinzu, die an Joes Seite getreten war.


  Die Wachen vor der Tür zum Büro des Dewan schienen sich verdoppelt zu haben, fand Joe, als sie dort eintrafen, aber bei ihrem Anblick ergriffen die Wachen keine Abwehrmaßnahmen, sondern öffneten sofort die Türen, und sie wurden hineingeleitet.


  Dieses Mal waren keine Sekretäre anwesend; in dem Raum befanden sich nur der Dewan und Ajit Singh. Mit einer freundlichen Geste und höflichen Worten wurden sie aufgefordert, an einem niedrigen Tisch gegenüber den beiden Rajputen Platz zu nehmen, und Ajit Singh begann ohne Vorrede, wie Joe feststellte. Ajit sprach schnell und schonungslos. Offenbar kam es auf jede Minute an.


  »Waren Sie versucht zu lügen, als der Herrscher Sie um die Namen bat, Sandilands?«


  »Natürlich«, erwiderte Joe ohne zu zögern. »Aber es wäre unmöglich gewesen, damit durchzukommen. Er hätte es gewusst. Er hat es gewusst ... Ich könnte schwören, er wusste es auch schon, bevor Sie ihm Ihre Ermittlungsergebnisse mitteilten. Er hat es sich gedacht.«


  »Jetzt kennen wir die Identität der beiden Mörder. Einer befindet sich außerhalb unserer Rechtsprechung, aber der zweite, Captain Mercer, bleibt gewissermaßen immer noch auf unserer Liste.«


  »Was haben Sie mit ihm getan?«, fragte Joe alarmiert. »Der Mann ist Amerikaner, wissen Sie, kein Engländer.«


  »Ich bin mir der Nationalität des Mannes durchaus bewusst, dennoch sind die rechtlichen Aspekte dieses Falles interessant. Was sollen wir mit einem Ausländer anfangen, der auf rajputischem Boden ein Kapitalverbrechen begeht? Was würden Sie tun, wenn dies hier London wäre? Natürlich würden Sie den Mann verhaften, und man würde ihn in Old Bailey zur Rechenschaft ziehen. Falls ich den Mann in die Finger kriege, wird er eine Weile im Kerker schmachten, bevor man ihn in Delhi vor Gericht bringt.«


  »Was meinen Sie mit falls Sie ihn in die Finger kriegen<? Sie haben ihn doch zweifelsohne schon in Gewahrsam genommen, Ajit?«, warf Edgar ein.


  Ajit rutschte peinlich berührt auf seinem Stuhl herum, und der Dewan ergriff das Wort. »Leider ist das nicht der Fall. In seiner Verzweiflung über den Tod des Yuvaraj hat Ajit bei der Rückkehr zum Palast nicht bemerkt, dass eines der Automobile, der Hispano Suiza, von Captain Mercer und seiner Schwester entwendet worden war. Sie hatten ihre Habseligkeiten eingepackt sowie, ohne dass wir es wussten, mehrere Kanister Benzin. In einer scharfen Kurve bogen sie abrupt in den Wald ab, und der Rest der Kolonne fuhr ohne sie weiter.«


  Joe kämpfte ein ziemlich verwerfliches Aufflammen der Freude nieder und brachte es fertig, eine Frage zu stellen. »Aber wo zum Teufel .?«


  »Sie hatten es gut geplant. Der Wagen war aufgerüstet worden, damit man ihn für die Jagd einsetzen konnte. Trotzdem würde das Fahrzeug wahrhaft Erstaunliches leisten, wenn es tatsächlich das schafft, was die beiden von ihm verlangen.«


  »Gottverdammt!«, fluchte Edgar. »Sie wollen zur Grand Trunk Road. Aber über Land ... ohne Straßen, nicht einmal unbefestigte Wege. Das schaffen sie nie!«


  »Ich bin zuversichtlich, dass ich binnen eines Monats von unseren Waldhütern zu hören bekomme, dass ihre von Geiern angenagten Überreste in einer entlegenen Ecke des Fürstentums gefunden wurden«, erklärte Zalim voller Genugtuung.


  >Da kennen Sie aber Madeleine Mercer schlecht<, sagte Joe, jedoch nur zu sich selbst. Laut fragte er: »Warum haben sich die beiden überhaupt bereit erklärt, sich der Tigerjagd anzuschließen? Ich verstehe nicht, warum sie nicht einfach mit der Jenny losgeflogen sind. Warum elende Tage mit Menschen, die sie nicht mögen, bei einer Aktivität verbringen, die sie verabscheuen, wenn sie sich doch einfach nach Delhi oder Bombay absetzen können, solange unsere Aufmerksamkeit in eine andere Richtung gelenkt ist?«


  Zalim und Ajit tauschten einen verschwörerischen Blick aus. Zalim winkte abwehrend, womit er Ajit auffordern wollte, das Wort zu ergreifen.


  »Ich hatte weniger Mühe, die Wahrheit über Prithvis Tod herauszufinden als Sie, Sandilands. Ich nahm einfach Ahmed in Gewahrsam. Keine Notizbücher, keine Fingerabdrücke, keine schlitzohrigen Fragen waren vonnöten.« Er lächelte mitleidig und schwieg.


  >Ich werde nicht fragen, was nötig war<, dachte Joe. >Diese Befriedigung gönne ich ihm nicht.<


  Ajit fuhr fort. »Von einem Rajputen zum anderen vertraute er mir an, dass sein Bruder vor dem tödlichen Flug eine große Geldsumme von Captain Mercer erhalten hat. Auf Mercers Vorschlag hin machte er sich davon, um sich als Fahrer von TaxiAutomobilen selbstständig zu machen ... in Delhi.« Ajit lachte schmetternd. »Wissen Sie, er ist wirklich nach Delhi gegangen! Es war nicht schwer herauszufinden, dass unser schneidiges Flieger-Ass das Flugzeug so bearbeitet hatte, dass es mit dem mutmaßlichen Thronerben am Steuerknüppel abstürzen musste. Eine Frage der Ehre, wie wir vermuten. Rache und der Verlust seiner Karriereaussichten trugen wohl auch dazu bei, zusammen mit dem Verschwinden eines substantiellen Vermögens in Form von Aktien aus dem Besitz des Herrschers. Aber es bleibt ein Rätsel, warum sie Ali nicht einfach getötet haben.«


  Joe ärgerte der Ausdruck echter Verwirrung in Ajits Gesicht.


  »Sie erwähnten den Begriff >Ehre<. Captain Mercer mag ein Mörder sein, aber er ist kein Mörder, der blind zuschlägt. Ali war sein Monteur, und Mercer vertraute ihm jedes Mal, wenn er abhob, sein Leben an. Unter keinen Umständen hätte er dieses Vertrauen verraten. Vielleicht sah Ali etwas, was er nicht hätte sehen sollen, vielleicht brauchte Mercer eine Ablenkung, ein wenig Hokuspokus, um alle zu verwirren, die misstrauisch geworden waren. Er arbeitete seine Pläne gewissenhaft aus, was es um so merkwürdiger macht, dass er nicht .«


  »Ah ja. Sie haben Recht, wenn Sie meinen, dass die beiden sofort hätten fliehen sollen . , aber ach, ich Böser!« Er seufzte theatralisch auf. »Das wurde ihnen unmöglich gemacht.«


  Joe und Edgar sahen ihn überrascht an, und Ajit genoss das einen Augenblick lang, bevor er fortfuhr. »Mit Hilfe von Ahmed ließ ich aus allen Flugzeugen Brennstoff ab, und die Reserven wurden entfernt. Captain Mercer ist überaus vorsichtig. Er prüfte die Flugzeuge ständig, und es entging seiner Aufmerksamkeit nicht, dass mit ihnen etwas nicht stimmte. Er und seine Schwester hatten keine Alternative, als antilopengleich die Sicherheit der Herde zu suchen, als Gefahr drohte. Indem sie sich unter die anderen Europäer mischten, fühlten sie sich sicherer, als wenn sie allein im Palast geblieben wären. Und damit hatten sie auch Recht«, endete er unverblümt.


  »Ajit, darf ich Sie bitten, uns Ihre Meinung zum Tod von Bahadur mitzuteilen«, meinte Edgar zögernd.


  »Der Prinz wurde vom Vertreter der britischen Regierung auf eine Art und Weise getötet, die ich erst noch herausfinden muss«, erklärte Ajit mit fester Stimme.


  »Tja, hier können wir eine Information gegen die andere tauschen«, bot Edgar an. »Sagen Sie uns, warum Sie Vyvyan verdächtigen, und wir sagen Ihnen, wie er es fertig gebracht hat.«


  »Seit einigen Wochen folgten meine Männer Bahadur durch den Palast. Als Schutzmaßnahme. Wir waren fest entschlossen, nicht auch noch den dritten Yuvaraj zu verlieren. Ich glaube, es fiel Ram als Erstem auf ... Bahadur wurde dabei beobachtet, wie er beobachtete! Er verbrachte viele Stunden damit, Vy-vyan durch den Palast zu folgen und seinen Bungalow zu observieren, wenn Vyvyan spät in der Nacht noch arbeitete. Es dauerte nicht lange, bis Ram klar wurde, wem Bahadurs Interesse galt, und natürlich kam er mit diesem Problem zu mir.« Einen Augenblick schien Ajits Selbstsicherheit weniger hell zu strahlen. »Eine heikle Situation«, räumte er ein.


  Zalim übernahm. »Heikel ist eine Untertreibung! Diplomatisches Dynamit! Gegen Europäer von Vy-vyans Macht und Stellung polizeilich zu ermitteln ist schwierig, und es bestand stets die Notwendigkeit, die Natur seiner Straftat geheim zu halten. Ich werde sie selbst jetzt nicht nennen. Was konnte ich tun, als Ajit sich an mich wandte? Tja, was hätten Sie getan?«, erkundigte er sich mit einem entwaffnenden Lächeln. »Ich habe Sir George angerufen.«


  »Sir George?« Joe war ganz Fleisch gewordene Überraschung. Edgar blieb stumm.


  »Wir sprachen über diese Angelegenheit, und er meinte, er würde mir jemand schicken, der sich um den Schlamassel kümmern sollte. Mir wurde geraten, keinerlei direkte Maßnahmen zu ergreifen, die die Beziehungen zwischen unseren Ländern beeinträchtigen könnten.« Er sah Joe an und strahlte erneut. »Also schön, Sandilands, ich fürchte, der Zeitpunkt ist gekommen, an dem Sie Ihrem Ruf gerecht werden müssen. Sie müssen Vyvyan verhaften und ihn mitnehmen. Verfahren Sie danach mit ihm, wie es Ihnen beliebt.«


  »Jetzt sofort?«, fragte Joe.


  »Ja. Die Zeit ist, wie Sie sagen würden, von entscheidender Bedeutung. Er will sich absetzen. Wir hatten eigentlich erwartet, dass er seine neue Machtposition eine Weile genießt, langsam in diese Rolle hineinwächst und sich die Taschen voll stopft. Aber seine Schritte lassen vermuten, dass er andere Absichten hegt.«


  »Erzählen Sie mir, was sie beobachtet haben«, bat Joe.


  »Sein Hauspersonal berichtete, dass diskrete Vorbereitungen laufen. Ich glaube, er beabsichtigt rasch zu verschwinden und zwar mit leichtem Gepäck. Die Garagen und Stallungen werden bewacht. Er kommt nicht weit.«


  »Aber warum jetzt und warum so eilig?«


  »Er hat sich bereits den Schlüssel für die Khajina angeeignet. Er übte sein Recht aus, kaum dass Udai Singh gestorben war. Ich vermute, dass er den Schatz aus der Schatzkammer entfernen und eine Flucht versuchen will.«


  »Aha. Hören Sie . Ich bin nicht sicher, inwieweit ich mein Wissen um die ökonomischen Angelegenheiten von Ranipur offen legen sollte, aber, nun ja, wie sicher können wir sein, dass er noch etwas vorfindet, wenn er die Schatztruhen plündern will? Gibt es da noch etwas, das für ihn von Interesse sein könnte? Ist es nicht eine leere Geste, mit dem Schlüssel zu wedeln?«


  Erneut tauschten Zalim und Ajit einen Blick aus, den Joe mit Zufriedenheit registrierte.


  »Die Schatzkammer ist nicht gänzlich leer«, erwiderte Zalim. »Die Ressourcen von Ranipur wurden in signifikantem Umfang gegen leichter tragbare, moderne Formen des Wohlstands ausgetauscht, aber es gibt noch Reste. Die Staatsjuwelen befinden sich immer noch in der Khajina. Das Volk nennt diese Stücke >hamara< - das >Unsere<. Diese Pretiosen gehören dem Staat und nicht dem Herrscher. Udai hätte nie auch nur daran gedacht, die königlichen Insignien zu verkaufen, die bei Staatshochzeiten und Durbars angelegt werden. Würde Ihr King George die Kronjuwelen veräußern? Ich glaube nicht! Der Staatsschatz befindet sich immer noch in der Schatzkammer, und Claude weiß das.«


  »Wir gehen davon aus, dass er sich schon sehr bald absetzen will«, sagte Ajit. »Wir fordern Sie auf, uns zur Khajina zu begleiten, sobald er dorthin geht, und ihn in flagranti zu verhaften, Sandilands. Und wann wäre es leichter für ihn, die Schatzkammer zu plündern, als während der Trauer für den Herrscher? Der


  Palast ist derzeit in Aufruhr, und Vyvyan hat genug Verstand, um aus diesem Durcheinander seinen Vorteil zu ziehen. Aber selbst das Verbrechen hat seine Beschränkungen. Es ist Nachmittag . Wenn er noch bei Tageslicht fliehen will, dann muss er bald handeln.«


  »Sie bleiben hier bei Ajit«, ordnete Zalim an. »Halten Sie sich bereit. Ich lasse Ihnen Tee und Erfrischungen schicken.«


  Mit einem Lächeln und einem Nicken verließ er die drei Männer, die sich argwöhnisch musterten.


  Noch bevor der zugesagte Tee eintraf, klopfte es an der Tür. Ajit öffnete sie. Nach kurzem Flüstern winkte er Edgar und Joe zu sich.


  »Er hat sich in Bewegung gesetzt!«


  Sie folgten Ajits Mann durch den Palast und in die Berge im Westen. Der Weg war schmal und führte durch Gestrüpp, das nur wenig Sichtschutz bot. Joe machte sich Sorgen. Entweder kamen sie Claude so nahe, dass er sie sehen würde, oder sie mussten ihm einen allzu großen Vorsprung lassen. Er vertraute Ajit seine Sorge an.


  »Der Wächter ist ein Angehöriger des Bergstamms. Man hat ihm aufgetragen, den Angrez mit Ausflüchten so lange wie möglich hinzuhalten«, lautete die zuversichtliche Antwort.


  Nach einer Meile, die sie sich durch ausgebleichte Vegetation kämpften, in der jedes einzelne Blatt mit Dornen bewehrt zu sein schien, gelangten sie an ein kleines, rotes Sandsteingebäude im wuchtigen Hindu-Stil, das ungefähr dreißig Meter vor ihnen aufragte. Geschnitzte Elefantenrüssel bildeten die massiven Säulen, auf denen das uneinnehmbare Steindach ruhte. Es schien keine Fenster zu geben und nur eine einzige, sehr solide Holztür. Als sie plötzlich einen lauten Aufschrei hörten, eilten sie auf das Gebäude zu. Sie verteilten sich, mit der Waffe in der Hand.


  Ajit war der Erste, der den alten Wächter erreichte. Ein dunkelhäutiger Mann der Berge lag mit gezogenem Dolch reglos in der Mitte des Weges, nur ein paar Meter von der Tür entfernt. Ajit beugte sich über ihn, dann sah er auf und schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck war grimmig, und mit einer Stimme wie ein Reibeisen rief er Joe seinen Befehl zu. »Sandilands! Sie wissen, was Sie zu tun haben!« Er wies auf die Tür, die nur angelehnt war.


  Kapitel 27


  Mit der Pistole in der Hand stellten sich Joe und Edgar zu beiden Seiten der Tür auf. Sie hörten kein Geräusch. Edgar stieß die Tür auf und ging als Erster hinein. Joe folgte ihm. Instinktiv hielten sie Abstand zueinander, schlichen sich geduckt und Rücken an Rücken vorwärts. Jeder sicherte einen Abschnitt des Raumes. In der Dunkelheit konnten sie nichts sehen, außer der kleinen Öllampe, die auf der gegenüberliegenden Wandseite glühte. Als Joes Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, stellte er fest, dass die Lampe auf einem aus Stein gehauenen Vorbau stand, der sich rund um den Raum zog. Die Flamme spiegelte sich in den Metalldeckeln der drei Schatztruhen wider, die in den Stein eingelassen waren, aber wenn sie erwartet hatten, den Vertreter der britischen Regierung quasi bis zu den Achselhöhlen im Schatz wühlend vorzufinden, wurden sie enttäuscht.


  Sie schlichen weiter, blinzelten, lugten in die Schatten.


  »Waffen auf den Boden! Sofort! «, befahl eine Stimme in Joes Rücken. Er spürte den kalten Kuss eines Revolverlaufes im Nacken.


  »Stellen Sie sich nebeneinander!«


  Joe hörte, wie seine Browning und die von Edgar mit dem Geräusch der Endgültigkeit auf dem Steinboden aufschlugen. Sobald Claude sie zusammengetrieben hatte, würde er sie mit zwei raschen Schüssen töten. Und wer würde das in diesem Steinmausoleum schon hören? Ajit würde es natürlich mitbekommen und die Schatzkammer belagern, aber er würde in einen Schusswechsel zwischen Europäern nicht eingreifen.


  Joes einzige Waffen waren Worte und das psychologische Verständnis von Claudes Motiven. Er wollte den eiskalten Killer in seinem Rücken aufstacheln, und er glaubte, die Formel zu kennen, mit der er ihn reizen konnte.


  »Sie wissen schon, dass man Ihren Namen von der Ehrenrolle in Haileybury streichen wird?«, meinte er in leichtem Konversationston. »Ein Mann wie Sie, Claude? Warum haben Sie das getan?«


  »Ruhe, Sandilands! Gehen Sie zur Lampe. Beide!«


  »Warum alles riskieren? Sie haben Macht, eine bedeutende Stelle, die Liebe einer wunderschönen Frau und eine glänzende Zukunft. Ich hätte gedacht, das sollte einem Mann genügen. Warum all das für eine Hand voll Nippes aufs Spiel setzen? Sie müssen verrückt sein!«


  Claude ließ sich auf kein Gespräch ein. Joe beschloss, sich keinen weiteren Schritt von Claude zu entfernen, sondern sich rückwärts auf die Waffe fallen zu lassen. Wenn er die erste Kugel auffing, bekam


  Edgar die Chance zu handeln. Joe spannte die Muskeln an. Er stellte die Füße leicht auseinander und verlagerte sein Gewicht auf die Ballen. Doch dann hörte er das zynische Auflachen in seinem Rücken.


  »Macht? Liebe? Wie lange denn? Wir befinden uns doch alle auf einem sinkenden Schiff! Haben Sie das noch nicht herausgefunden, Detective? Haben Sie irgendeine Ahnung, welches Salär mit dieser Stellung einhergeht? Es ist eine Beleidigung! Ich mag ja etwas mehr verdienen als eine Figur aus einem Heftchenroman für Jungs wie Sie, ein Detective, der die Straßen von London von Abschaum freihält - aber nicht viel mehr. So hoch man auch aufsteigt, es ist die Mühe kaum wert. Und worauf dürfen wir uns freuen, wenn wir Briten unsere Koffer packen und zurück in den Westen müssen? Eine kleine Rente, ein bescheidenes Haus mit Blick auf die South Downs? Ich könnte es Ranipur Lodge nennen und einen Elefantenfuß als Schirmständer in den Flur stellen, gleich neben dem Messinggong aus Benares. Und ich könnte meinen Freunden vor dem Tiffin einen Chota Peg kredenzen und sie mit Geschichten zu Tode langweilen, die mit >als ich damals in Poona war .< anfangen.« Er spuckte die Worte voller Bitterkeit aus. »Nein, das ist nichts für mich. Mein Horizont ist weiter, mein Ehrgeiz größer. Aber ich sehe schon, dass es für Sie genau das Richtige ist, Sandilands, oder vielmehr das Richtige wäre, wenn Sie es noch erleben dürften. Edgar - Sie sind ein zu alter Leopard, um Ihre Flecken noch zu ändern, darum mache ich gar nicht erst den Fehler, Ihnen ein Angebot zu unterbreiten. Was hätten Sie gern gehabt? Je eine Kette, um eine Stunde lang in die andere Richtung zu schauen? Es ist einfacher, Sie beide zu erschießen. Eine Sorge weniger.«


  »Es ist noch nicht zu spät. Geben Sie mir Ihre Waffe, und ich sorge dafür, dass Sie sich diskret absetzen können«, sagte Joe. »Es ist ja nicht so, als ob sich in diesen Truhen noch wirklich etwas befinden würde. Und wenn Sie dann die Schatzkammer mit leeren Händen verlassen, laufen Sie direkt in die Arme von Ajit Singh, der draußen wartet.«


  Ein ungeduldiger Seufzer begrüßte diesen Versuch. »Sie Narr! Als ich vor zwei Stunden nachgesehen habe, gab es Smaragde und Rubine in der Größe von Taubeneiern. Das langt für den Anfang.«


  Da seine beiden Ziele nun eng nebeneinander am anderen Ende des Raumes standen, ging Claude - die Waffe immer noch auf sie gerichtet - zu den drei Schatztruhen und klopfte auf den Deckel der mittleren. »Hier drin liegt ein riesiges Vermögen. Weit mehr als ich brauche, um meine Pläne zu vollenden.«


  »Tut mir Leid, alter Junge!«, spottete Edgar. »Das war vor zwei Stunden. Sie glauben doch wohl nicht, dass Ajit Singh einfach tatenlos zusieht, oder? In zwei Stunden kann eine Menge passieren. Das ganze Zeug wurde weggeschafft. Warum glauben Sie, hat man nur einen alten Mann als Wache zurückgelassen? Man hat Sie in eine Falle gelockt! Und hier sind Sie -gefangen! Seien Sie doch kein solch verdammter


  Narr und geben Sie nicht alles auf für einen unseligen Griff in eine leere Keksdose!«


  Claude grinste höhnisch, hob den Deckel mit der linken Hand und langte hinein. Joe und Edgar sahen wie in einen Bann gezogen zu, wie Claudes Hohnlächeln zu einer Grimasse des Erstaunens mutierte und dann zu einem Blick blanken Entsetzens. Er zog die Hand wieder heraus, voller Edelsteine, die sich in dem flackernden Licht spiegelten und in blendendem Farbglanz aufleuchteten. Mit einem grässlichen Schrei ließ Claude die Ketten zu Boden fallen. Etwas baumelte jedoch weiterhin an seiner Hand. Es funkelte nicht. Es spiegelte sich nicht im Licht. Eine zuckende, dunkle Form. Ungefähr dreißig Zentimeter lang.


  Der Knall einer kleinen Browning M dröhnte ohrenbetäubend in dem kleinen Raum. Joe, der Edgars schnellen Griff in den Hosenbund in seinem Rücken kaum bemerkt hatte, sah zu Claude. Die kleine, schwarze Waffe, die er zuletzt von Bahadurs Hand umklammert gesehen hatte, war in Edgars riesiger Faust kaum auszumachen, aber ihre Feuerkraft war unleugbar.


  Claudes ganzer Körper zitterte vor Entsetzen. Er war unfähig, seinen Blick von der linken Hand abzuwenden, die immer noch die Überreste des länglichen Objekts umklammert hielt, das von Edgars Schuss zerfetzt worden war. Schließlich fand er seine Stimme wieder. »Was zur Hölle war das?«


  »Ein Krait«, meinte Edgar ruhig. »Für mich sah es wie ein Krait aus. Ein Jungtier. Aber genauso tödlich.«


  »Helfen Sie mir, um Gottes willen.«


  »Niemand kann Ihnen mehr helfen, das wissen Sie genau.« Edgar sprach ausdruckslos. »Zehnmal so giftig wie eine Kobra. Sie sind voll in der Currysuppe gelandet, alter Knabe.«


  »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«


  »Zehn Minuten? Eine Viertelstunde?«


  Claude schwankte zur Tür. Er hob den Revolver und feuerte dreimal in die Luft, hielt inne und schoss noch zweimal. Dann kam er in den Raum zurück und sah sie an, sorglos mit seiner Waffe wedelnd. Er lächelte sein schiefes, jungenhaftes Lächeln. »Eine Kugel ist noch übrig. Für wen soll sie sein?«, fragte er. Der Lauf zielte erst auf Joe, dann auf Edgar und schließlich auf seine eigene Stirn. »Noch fünfzehn Minuten in Ihrer Gesellschaft, meine Herren? Danke nein.«


  Mit einer Behendigkeit, die Joe Edgar nie zugetraut hatte, hechtete dieser auf Claude zu und schlug ihm die Waffe aus der Hand.


  »Edgar! Verdammt noch mal«, entfuhr es Joe. »Lassen Sie ihn doch würdig abtreten.«


  »Tut mir Leid, Joe. Mir wäre es lieber, wenn sein Leichnam bei der Einlieferung in Delhi keine Einschusslöcher aufweisen würde. Tod durch natürliche Umstände oder durch einen Unglücksfall, wie immer Sie es nennen wollen. Hier draußen könnte jeder von einem Krait getötet werden. Keine Erklärungen nötig. Bleiben Sie ein paar Minuten, wo Sie sind. Wir warten, bis er tot ist.«


  Als Joe seinen unnachgiebigen Gesichtsausdruck sah, durchschaute er plötzlich das Spiel von Sir George. Er hatte Sandilands geschickt, um den Störenfried ausfindig zu machen, und Edgar, um dafür zu sorgen, dass der Übeltäter nicht in einem unordentlichen Zustand herumlag und den Raj in Verlegenheit brachte. Udai Singh hatte es vor seinem Tod angedeutet. »Wir planen unsere letzte Jagd, Edgar.«


  »Nein, warten Sie ruhig darauf, dass er stirbt!«, sagte Joe. »Die Schüsse, die er abgefeuert hat, waren ein Signal. Ich werde herausfinden, wem sie galten.«


  Joe rannte zusammen mit Ajit zurück zum Palast. Im Rennen keuchte er eine Erklärung. Es war ihm peinlich, dass er zwar zwanzig Jahre jünger war als der Rajpute, aber kaum mit dessen federnden Schritten mithalten konnte. Mit Lungen, die sekündlich zu explodieren drohten, hörte Joe erleichtert, wie Ajit ihn zum Anhalten aufforderte.


  »Hören Sie!« Er wies zum Flugplatz.


  »Ein Flugzeug? Das den Motor anlässt? Verdammt, wer ist das?«


  »So wollte er also fliehen!«, erklärte Ajit triumphierend.


  »Aber Ajit ... sagten Sie nicht, dass Sie das Benzin aus den Flugzeugen abgelassen haben?«


  »Stimmt. Aber . « Er verstummte und sah Joe nachdenklich an. Mit einem feinen Lächeln fuhr er fort: »Ich ließ jedoch genug Benzin in dem Zweisitzer, damit jemand, der zu sorglos oder in zu großer Eile ist, um es zu überprüfen, abheben und davonfliegen kann ...« Er zögerte erneut und sagte dann: »... für eine oder zwei Meilen.«


  Wut und Verzweiflung trieben Joe weiter. Völlig sinnlos schrie er dem Piloten zu, er solle umkehren. Natürlich war er über das Brummen des Motors und das Surren der Propeller nicht zu hören, aber er lief brüllend weiter und schwenkte seine Arme. Als er sich dem Flugfeld näherte, bretterte das Flugzeug gerade über das Rollfeld. Hilflos musste Joe zusehen, wie die Gestalt auf dem hinteren Sitz ihn entdeckte und ihm lakonisch zuwinkte. Eine schwarze Strumpfmaske bedeckte den Kopf, und das Ferkelschwänzchen der Maske stand obszön ab, als das Flugzeug an Geschwindigkeit zulegte.


  Ram und eine Gruppe Männer rannten stumm, aber zielgerichtet auf Ajit zu. In null Komma nichts tauchten gesattelte Pferde auf, und Ajit lud Joe ein, mit ihm zu reiten und dem Flugzeug in die Wüste zu folgen. Mit trockenem Mund und erschöpft ritt Joe den Männern hinterher, zum ersten Mal in seinem Leben unfähig, einen Ausritt zu genießen. Nach einer Meile im gestreckten Galopp liefen die Pferde immer noch mit vollem Einsatz, aber das Flugzeug hatte einen gewaltigen Vorsprung gewonnen. Joe betete darum, dass es aufgrund irgendeiner Magie am Himmel bleiben würde. Vielleicht hatte sich doch ein Kanister Ersatzbenzin eingefunden? Man hörte keine


  Veränderung im Motorengeräusch, keinen Hilferuf aus dem Flugzeug. Joe hätte diesem verrückten Vorstoß in die Wüste gern Einhalt geboten, aber Ajit ritt immer weiter, fest wie ein Fels im Sattel, das Funkeln des Jägers in den Augen.


  Nach einer weiteren Meile ging den Pferden langsam die Kraft aus. Plötzlich hörte Joe das Geräusch, vor dem er sich gefürchtet hatte. Ein Husten des Flugzeugs vor ihnen. Ein protestierendes Spucken des Motors, dann fiel es vom Himmel.


  »Gleiten, um Gottes willen!«, murmelte Joe flüsternd. »Komm schon! Zieh die Schnauze hoch, Dummkopf!«


  Aber mit unerschütterlicher Unvermeidbarkeit setzte das Flugzeug seinen Sturzflug fort. Ungefähr eine halbe Meile vor ihnen fiel es direkt auf den Rumpf.


  Sie banden die Pferde an und näherten sich vorsichtig von beiden Seiten dem Wrack. Aber sie hatten nichts zu befürchten. Die Gestalt am Steuerknüppel war über den Rumpf geschleudert worden, der Kopf in einem tödlichen Winkel abgeknickt. Joe kniete sich neben sie und rollte sanft die Strumpfmaske zurück, die nicht länger furchteinflößend, sondern mitleiderregend wirkte. Als er sie abzog, fiel das kastanienbraune Haar von Lois Vyvyan über ihr blutverschmiertes und zerschmettertes Gesicht.


  Kapitel 28


  Als sie gemächlich zurück in die Stadt ritten, fragte Ajit, der mit seinen Gedanken gerungen hatte, schließlich: »Memsahib Vyvyan? Aber warum? Und wie?«


  »Das Wie ist einfacher als das Warum, denke ich«, erwiderte Joe. »Ihr Vater, ein Armeeoffizier, war auch ein Mitglied - Gründungsmitglied, sollte ich wohl sagen - des Royal Flying Corps. Die Pioniere stammten zumeist aus der Armee und waren allesamt Amateure. Auf einem Foto in ihrem Besitz trägt er die Insignien des Royal Flying Corps auf seiner Uniform. Wahrscheinlich hat sie das Fliegen schon vor Jahren in England erlernt. Sie hat nicht darüber gesprochen, aber sicher hatte sie eine Auffrischungsstunde bei Captain Mercer. Wie ich hörte, ist es recht einfach, eine dieser Maschinen zu fliegen . Was das Warum betrifft, so ist das nicht so leicht zu beantworten. Sie hat mit Claude zusammengearbeitet - möglicherweise war sie sogar die Anstifterin. Stellen Sie sich vor, die beiden wären zwei Tiger, die zusammen im Palast jagten. Desillusioniert angesichts ihrer Umstände, besorgt um ihre Zukunftsaussichten und einfach nur gierig. Ich glaube, sie waren bereit, hohe Risiken einzugehen, um sich mit einem Vermögen davonzumachen. Und bereitwillig täuschten sie dafür andere.«


  Weiter wollte Joe nicht auf die heikle Angelegenheit bezüglich der Beteiligung der verwitweten Dritten Hoheit eingehen. Er empfand kein Mitleid für die manipulative Prinzessin, die seiner Meinung nach von den Vyvyans benutzt worden war. Er musste an seinen ersten Abend im Palast denken und an das Verhalten von Lois. Shubhada hatte am Kopfende der Tafel geglänzt, während Lois mit ruhiger Hand den Ablauf gelenkt hatte. Es war zwar Claude, der den Ruf der Gründlichkeit genoss, aber Joe fragte sich, wie groß der Anteil seiner entschlossenen und ehrgeizigen Frau an diesem Ruf gewesen war. Und der Duft, der ihn so fasziniert hatte? Lois selbst, so vermutete er jetzt, musste den kühlen Kopf und die Weitsicht besessen haben, dasselbe Parfüm wie die junge Frau aufzulegen, die mit ihrem Ehemann flirtete. Sie muss sich seiner sehr sicher gewesen sein, dachte Joe. Und nun, allzu spät, verstand er auch ihr Verhalten ihm gegenüber. Ein Abgesandter von Sir George und dazu noch ein Polizist aus London! Misstrauen und Angst hatten unter der Oberfläche gebrodelt, wann immer sie Kontakt mit ihm hatte. Kein Wunder, dass sie bisweilen etwas scharf geklungen hatte.


  Auf dem Rückweg kam ihnen Edgar zu Pferde entgegen, in Begleitung von Ram.


  »Was zur Hölle?«, wollte Edgar wissen.


  Joe begrüßte ihn kühl.


  »Lois. Es war Lois. Nun, Edgar, wenn der Krait Claude nicht erwischt hätte, dann wäre er mit seiner Frau über der Wüste abgestürzt. Ein überaus zufrieden stellendes Ergebnis für die Regierung Seiner Majestät. Das würden Sie doch sicher sagen, nicht?« Edgar wendete sein Pferd, und während sie, Knie an Knie, zurückritten, erkundigte sich Joe wütend: »Vielleicht könnten Sie mir jetzt genau erklären, wie die Anweisungen von Sir George an Sie lauteten? Folgen Sie Sandilands, warten Sie, bis er das Wild gestellt hat, und erlegen Sie es anschließend?«


  Edgar blieb gelassen. »So in etwa. Es geht nicht an, dass ein heller, junger Kopf wie Claude - das Beste, was der Indian Civil Service zu bieten hat - zu einem Schauprozess nach Delhi gekarrt wird. Wenn sich ein Vertreter der britischen Regierung derart daneben benehmen kann, wie können wir den anderen dann jemals wieder vertrauen? Das könnte die Karriere von vielen guten Jungs ruinieren. Im Rat der Fürsten könnte es Unruhe geben . der sich, soweit ich weiß, in naher Zukunft für eine wichtige Konferenz zusammenfindet. Eine sehr wichtige Konferenz. Der Zeitpunkt wäre höchst unselig gewesen. Ein politischer Albtraum. So ist es besser. Eben ein zufrieden stellendes Ergebnis.«


  »Glauben Sie wirklich?« Joe konnte den Ärger nicht aus seiner Stimme verbannen. »Den Tod von Udai Singh begleiten so viele andere Todesfälle.«


  »Immer noch besser als die Dutzende von Toten, die es noch vor ein paar Jahrzehnten gekostet hätte«, meinte Edgar gereizt. »Und alle Todesfälle können höchst plausibel erklärt werden. Unfälle kommen in Indien nun einmal vor. Ein verdammt gefährliches Land, wie ich immer sage. Und zwei der Mörder kamen aus dem Westen, vergessen Sie das nicht. Wenn man bedenkt, dass zwei Thronerben die Opfer waren, steht da eine ziemlich große Rechnung offen. Glücklicherweise besitzen wir ein Druckmittel . Wir haben auch ein paar gute Karten in der Hand. Und wir haben Glück, dass Zalim Singh da ist und die Scherben auflesen kann.« Edgar schwieg, erhielt jedoch keine Reaktion oder Ermutigung von Joe, also fuhr er fort: »Aber wenn wir schon von Glück sprechen, dann würde ich zu gern wissen, wie hoch die Chancen waren, dass Claude seine diebische Hand ausgerechnet in eine Schatztruhe steckt, in der ein Krait lag .«


  Seine Stimme troff vor Misstrauen. Er sah Joe an, wartete auf einen Kommentar.


  Joe dachte an Lizzies Bekenntnis, dass sie viel auf sich nehmen würde, um ihr Mündel Bahadur zu beschützen. Er erinnerte sich an das Vertrauen, mit dem der Junge mit Jaswant, dem Mann aus den Bergen, losgezogen war. Würde Lizzies und Jaswants Liebe zum Yuvaraj sich auch auf Rache erstrecken, wenn er sich längst an einem Ort befand, an dem sie ihn nicht mehr schützen konnten? Joe beantworte diese Frage eindeutig positiv.


  »Ja, was für ein Glück«, erwiderte er. »Was für ein Zufall, meine ich.«


  Kapitel 29


  Lal Bai war bereits wach, als ihre Zofe kam, um sie zu wecken. Sie ging zum Fenster, schob den Vorhang aus Khas-Khas-Matten beiseite und sah hinaus auf die milchig-graue Landschaft, die nur vom versinkenden Mond erhellt wurde. Erst in zwei Stunden würden die Strahlen der Sonne Hitze und Farbe in die Welt ergießen. Noch zwei Stunden, bis die Flammen auf dem Scheiterhaufen ihres Herrn zum Himmel züngeln würden, um sich dort mit den Strahlen der Sonne zu vermischen.


  Sie stand einen Moment reglos, fühlte sich eins mit einer Welt, der alle Farbe entzogen war, genoss die tiefe Stille. Jenseits des Flusses bellte ein Hund in der Wüste und erhielt einen Augenblick später Antwort von seinem Gefährten. In zwei Stunden würde ihr Bellen ungehört bleiben, von einer Welle an Geräuschen aus dem Palast übertönt. Es würde Jammern und Wehklagen wie nie zuvor geben. Die Menge würde rufen: »Ram nam sat hai!« - Gottes Name ist Wahrheit! Trommeln würden geschlagen, und der Scheiterhaufen auf dem Bestattungsplatz würde in exakt dem Moment entzündet, in dem die Sonne aufging, begleitet von dem letzten Kanonensalut für den Herrscher. Neunzehnmal würden die großen Kanonen am Elefantentor donnern. Neunzehnmal, denn Udai war ein Maharadscha gewesen, ein großer Herrscher. Lal Bai schwor, den Kanonendonner so weit mitzuzählen, wie sie zählen konnte.


  Chichi Bai erinnerte sie besorgt daran, dass alles für ihre Gebetszeremonie bereit war, aber zuerst, vor dem Puja, müsse sie sich waschen und anziehen. Silberschüsseln und Kupfergefäße waren bereitgestellt, gefüllt mit duftenden Ölen und Wasser. Wie betäubt bot Lal Bai ihren Kopf und dann ihre Gliedmaßen für die rituelle Reinigung und die Duftmassage an. Als dieser Teil abgeschlossen war, legte sie den leuchtend roten Seidenrock an, den ihre Zofe ihr entgegenhielt, dann das enge Oberteil und das Ganghra. Einer nach dem anderen wurden die Elfenbeinreife über ihren Oberarm gestreift und die goldenen Fußkettchen über ihre mit Henna bemalten Füße, denn sie hatte sich entschieden, an diesem Tag das Kostüm einer Braut zu tragen. Schließlich legte Chichi Bai die kostbarste von Lal Bais Rubinketten um den Hals ihrer Herrin.


  Ein safrangelber Faden zog sich durch die graue Seide des Himmels. »Es ist Zeit«, flüsterte Chichi Bai. Sie ging zur Tür und öffnete sie. Eine Eskorte Palastdiener hatte sich draußen versammelt und eine Reihe gebildet, stumm, aber voller Trauer und erregt. Ihre Zofe zog sich unter Tränen zurück und stellte sich zu den anderen Frauen vor die Gitter-fenster. Lal Bai begab sich in die Mitte der Gruppe, bereit, sich der Prozession zum Flussufer anzuschließen. Sobald sie vor den Blicken der störenden Ferenghi geschützt waren, begannen sie ihren Bestattungschor.


  »Ram! Ram!«, fing Lal Bai mit ihrem eigenen Gesang an, als sich die Prozession in Bewegung setzte.


  Als sie in den Hof kamen, blieben sie stehen, aufgehalten von der Mauer an Geräuschen, auf die sie stießen. Die ganze Stadt hatte sich im Hof und auf den Stufen, die zum Fluss führten, versammelt, um Udai Singh, lärmend und trauervoll, ihren Abschied zu entbieten. Auf dem Bestattungsplatz unter ihnen stand ein Fackelträger neben dem Scheiterhaufen und wartete auf den Leichnam des Herrschers. Sie sahen zu, wie die Totenbahre durch das Elefantentor getragen wurde. Lal Bais Augen glänzten erregt und sehnsuchtsvoll, als sie einen letzten Blick auf ihren Herrn erhaschte, königlich geschmückt im zeremoniellen Kostüm und mit Ringelblumengirlanden. Alles war bereit.


  Noch nicht ganz. Es gab eine letzte rituelle Geste, die sie befolgen mussten, bevor es weitergehen konnte. Ein Diener trat vor, einen Topf mit Ocker in der Hand. Ohne ihren Gesang zu unterbrechen steckte Lal Bai die rechte Hand in die Farbe und zog sie dann wieder heraus. Begleitet von einem zunehmend inbrünstigen Gesang der Trauermenge, die voller Ehrfurcht und Respekt auf die entschlossene, kleine Gestalt schaute, schritt Lal Bai feierlich zu der Pa-lastmauer neben dem Elefantentor und presste ihre rote Hand fest auf die glatte, weiße Oberfläche.


  Der erste Kanonenschuss donnerte seinen Salut für den Herrscher. Lal Bai begann zu zählen.
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